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Vorwort zur zweiten Auflage. 





Auch diefe neue Auflage des dritten Bandes der Wanderungen 
bat eine Umgeftaltung erfahren. Wie bei Band I und II ift alles 
dem Spezialtitel Nicht- Entiprechende fortgelaffen und durch aus- 
ſchließlich Havelländifches oder doch dem Tlußgebiet der Havel 
Angehöriges erfet worden. Auf diefe Weife kamen hinzu: das 
Havel⸗Luch, Oranienburg, Tegel, Sahrland, die Fahrlander Ehronil, 
_Sateow, „Ber war er ?4, Falkenrehde, „Zwei heimlich Enthauptete” 
und Wuft, das Gehurtsborf Hans Hermanns v. Ratte. Daran 
ſchließt ſich noch Klofter Chorin, das, wiewohl außerhalb des 
Ölußgebietes der Havel gelegen, um Lehnins willen, befien 
Zochterflofter es war, mit herangezogen wurde. Wobet zugleich 
der Wunſch mitwirfte, bem mehrere Kapitel umfaſſenden Abfchnitt 
von der Colonifation der Mark durch die Eiftercienjer wenigſtens 
annähernd einen Abjchluß zu geben. 

Das Hiftorifche (im Gegenfage zu „Oderland“) tritt im 
Ganzen genommen in dieſem 3. Bande zurüd, und Landichaft und 
Genre präpalixen. 

An nicht wenigen Stellen entftand für mic) die Frage, ob 
ih nicht, über die bloße Form hinaus, auch inhaltlich zu 
Aenderungen zu fohreiten und von einem inzwifchen erfolgten 
Wechſel der Dinge Notiz zu nehmen hätte. Um ein paar 
Deifpiele zu geben: das Friedrich’iche Ehepaar auf der Pfauen- 
infel ift geftorben, Ein ift niedergebrannt und der in Trümmern 
liegende Theil der Lehniner Klofterkirche ift neu-aufgebaut worben. 
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Ich hab’ es aber mit Rückſicht darauf, daß alles Umarbeiten unb 
Hinzufügen in der Regel nur Schwerfälligleiten ſchafft, ſchließlich 
doch vorgezogen, das Meifte fo zu belafien, wie ſichs etwa um's 
Jahr 70 dem Auge präfentirte und bitte den Lejer, wo fidh die 
Bendthigung dazu herausftellen follte, dies freumdlichft im Auge 
behalten zu wollen. 


Berlin, 24. April 1880. 
&. £. 
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Fontane, Wanderungen. DIL 1 


Die Wenden in der Mark. 
1. 


Geographiſch⸗Hiſtoriſches. 
cat Götter, 


Si unfer Flehen um Sieg! 
mpfen für ‚eben nud Freiheit, 
ür Weib und Ki 
—— Kubica, 
Krieghelfer Svantevit, 
* Triglaw, 
O, verleihet uns Sieg! 


Carl Seidel. 


An Nordufer der Mittel-Havel, den ganzen Havelgau und füb- 
Ih davon die „Zauche” beberrihend, lag bie alte Wendenfeite 
Brennibor. Ihre Eroberung durch Albrecht den Bären (1157) 
entichied über den Beſitz diefes und der benachbarten Landestheile, 
die von da ab ihrer Chriftianifirung und, was infonderheit die 
Havelgegenden angeht, aud) ihrer Germanifirung raſch entgegen 
gingen. Dieje Germanifirung, foweit fie durch die Klöſter erfolgte, 
ſoll uns in den nächſten Capiteln befchäftigen; unfre heutige Auf- 
gabe aber wendet fich ausſchließlich der heidnischen Epoche vor 1157 
zu und verfucht in dieſer Vorgefchichte der Mark eine Gefchichte 
der märkiſchen Wenden zu geben. Diejer Ausdrud ift nicht völlig 
correft. Es foll heißen: Wenden, bie, no ch es eine „Mark“ 
gab, in demjenigen Landestheile wohnten, ber fpäter Mar! Branden- 
burg hieß. . 
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Zuerft ein Wort über die Wenden überhaupt. Sie bildeten 
den am meilten nad Weiten vorgeichobenen Stamm der großen 
ſlaviſchen Völkerfamilie; Hinter ihnen nach Often und Süpoften 
faßen die Polen, die Südflaven, die Groß⸗ und Klein⸗Ruſſen. 

Die Wenden rüdten, etwa um 500, in bie halb entvölferten 
Lande zwiſchen Dder und Elbe ein. Sie fanden bier noch die 
zurüdgebliebenen Refte der alten Semnonen, jenes großen ger⸗ 
maniſchen Stammes, der vor ihnen das Land zwiſchen Elbe und 
Oder inne gehabt und es — entweder einem Drude von Oſten 
ber nachgebend, oder aber durch Abenteuerdrang dazu getrieben — 
im Laufe des 5. Jahrhunderts verlaffen hatte. Nur Greife, Weiber, 
Kinder waren theilweis zurüdgeblieben und kamen in Abhängigkeit 
von den vordringenden Wenden. Diefe wurden nunmehr ber 
berrichende Stamm und gaben bem Lande fein Gepräge, ben 
Dingen und Ortichaften ihre wendiſchen Namen. ALS nach dreis, 
vier und fünfhundert Jahren die Deutichen zum erften Male 
wieder mit biefem Lande „zwifchen Elbe und Oder“ in Berührung 
famen, fanden fie, wenige Spuren ehemaligen beutichen Lebens 
abgerechnet, ein völlig ſlaviſches d. h. wendiſches Land vor. 

Das Land war wendiſch geworden, ebenfo die öftlicheren 
Territorien zwiſchen Dder und Weichiel. Aber das weſtliche 
Wendenland war doch die Hauptjache. Hier, zwilchen Oder und 
Elbe, ftanden die berühmteften Tempel, bier wohnten bie tapferften 
und mächtigſten Stämme. 

Diefer Stämme, wenn wir von kleineren Gemeinſchaften vor⸗ 
läufig abfehn, waren drei: die Obotriten im heutigen Mecklen⸗ 
burg, die Liutizen in Mark und Vorpommern und die Sorben 
oder Serben im Meißniſchen und der Lauſitz. 


Unter diefen drei Hauptftämmen ber Weftwenden, ja vielleicht 
der Wenden überhaupt, waren wiederum bie Liutizen, benen 
alfo die märkiſchen Wenden als wejentlicher Bruchtheil zugehörten, 
die ausgedehnteften und mächtigſten. Mit ihnen ftand und fiel 
die Vormauer des Slaventhbums, und der befte, zuperläffigfte 
und wichtigste Theil der ganzen Wendengefchichte ift die Gejchichte 
dieſes Stammes, die Geichichte der Liutizen. Schaffarid jagt 
von ihnen: „Unter den polabifchen d. 5. ben an der Elbe wohnen» 
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den Slaven waren die Lintizen oder Lutizer oder Weleten durch 
ihre Vollsmenge und Streitbarkeit, wie durch ihre Ausdauer bei 
alten Sitten und Gebräucen, die berühmteften. Ihr Name wird 
in den beutihen Annalen von Karl dem Großen bis zu ihrer 
völligen Unterwerfung (1157) öfter denn irgend ein anderer Volls⸗ 
name genannt; er herrſcht fogar in altdeutihen Sagen und 
Märhen. Im ruffifchen Voltsfagen wird er noch heutigentags 
vom Bolfe mit Schreden erwähnt.” Co weit Schaffarid. Eh 
wir indefien zu einer kurzgefaßten Geſchichte der Liutizen überhaupt 
übergehn, ſchicke ich den Verſuch einer politiihen Geographie des 
LintiziersLandes vorauf. 


Die Liutizen, wie ſchon angedeutet, hatten ihre Sige nicht 
6108 in der Mark; einige ihrer hervorragendften Stämme bewohn- 
ten Neu-Vorpommern, noch andere das heutige Medienburg- 
Strelig. Sie lebten innerhalb dieſer drei Landestheile: Marl, 
Strelig, Vorpommern, in einer nicht genau zu beftimmenden An⸗ 
zahl von Gauen, von denen folgende bie wichtigften waren oder 
doch die befannteften geweſen find. 


Sn der Mark: die Brizaner in ber Priegnit; die Mori 
zaner in der Gegend von Leitzkau, Grabow, Nedlitz; die Stodo- 
raner und Heveller in Havelland und Zauche; die Spriavaner 
im Zeltow und Nieder-Barnim alfo zu beiben Seiten der Spree; 
bie Riezaner in der Nähe von Wrigen, am Rande ded Oder⸗ 
brucdes Hin; die Ulraner in der Nähe von Pafewalt. 


In Pommern und Medlendburg-Strelig: die Kiſſiner 
in der Nähe von Güftrow; die Eircipaner um Wolgaft herum; 
die Dolenzer um Demmin und Stolp; die Ratarer oder 
Retarier zwifchen Ober-Havel, Beene und Tolenſe; die Woliner 
auf Wolin und Ufedom; die Rujanen oder Ranen auf Rügen. 
Kleinere eingeftrente Gaue waren: Sitna oder Ziethen; ber 
Murizzi-Gau am Mürig-See; der Dofjaner Gau an ber 
Doſſe bei Wittftod. 


Unter allen diefen Volkerſchaften, Stämmen und Stämmen, 
man Könnte fie Clans nennen, waren wohl die Ranen und die 
Ketarier die wichtigften, beide als Hüter der zwei beiligften 
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Zempelftätten Rhetra*) und Arkona. Die Ranen außerden noch 
ausgezeichnet als Seefahrer und fiegrich über die Dünen. 

Die märkiſchen Wenden konnten nach biefer Seite bin mit 
den Wenden in Pommern und Medlenburg nicht wetteifern, aber 
andrerfeits fiel ihnen die Aufgabe zu, in den jahrhundertelangen 
Kämpfen mit dem andringenden Deutſchthum beftändig auf der 
Vorhut zu ftehn, und in dem Muthe, den die Spree und Havel 
ftämme in diefen Kämpfen entwidelt haben, wurzelt ihre Bebentung. 
Wenn die Nanen, und namentlich auch die Retarier, wie ein 
Stamm Levi, kirchlich vorherrſchten, jo prävalirten die märkifchen 
Wenden politiſch. Brandenburg, das wir wohl nicht mit Unrecht 
als den wichtigften Punkt dieſes märkiichen Wenden-Landes anjehn, 
wurde neunmal erobert und wieder verloren, fiebenmal durch 
Sturm, zweimal dur Verrath. Die Kämpfe drehten fich mehr 
oder weniger um feinen Befit. 

Die erften Berührungen mit der wendifchen Welt, mit den 
Volksſtämmen zwiichen Elbe und Oder, fanden unter Karl dem 
Großen ftatt; fie führten zu nichts Erheblihem. Erſt unter dem 
eriten Sachſenkaiſer, Heinrih dem Finkler, wurde eine Unter- 
werfung der Wenden verfucht und durchgeführt. 

Diefe Kämpfe begannen im Jahre 924 durch einen Einfall 
Heinrich's in das Land der Stoboraner und durch Wegnahme 
Brennibor's. Diefer Wegnahme folgten Aufjtände der Retarier, 
Stodoraner und Ulraner, woran fih dann neue deutſche Siege 
reibten. | 

Es war eine endlos ausgefponnene Kette, in ber jedes eitt- 
zelne Stied fo Urfad wie Wirkung war. Die beutiche Grau⸗ 
ſamkeit jchuf wendifche Aufftände, und den wendiſchen Aufftänden 
folgten erneute Niederlagen, die, von immer neuen Graufamleiten 
des Siegers begleitet, das alte Wechfelipiel wiederholten. So 
war e8 unter Kaifer Heinrih, und jo war es unter Otto dem 


*) Darüber wo Rhetra ober Ratare ftand, ſchwebt noch immer der Streit. 
Man nennt folgende Orte: Stargard (Medienburg), Malin, Röbel (am 
Mürit-See), Rheſa, Strelitz, Prilwitz, Kuſchwanz. Der letttere Ort, un⸗ 
poetiſchen Klanges, bat zur Zeit die größten Chancen, als „Rhetra“ anerkannt 
zu werben. 
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Großen. Zweimal wurden bie Wenden tn biutigen Schlachten 
niedergeworfen, 920 bei Lunkini (Lenzen)*), 935 am Doſa⸗Fluß 
(an der Doffe), aber ihre Kraft war ungebrochen, und der Tag 
kam heran, der beftinnmt war, alle Niederlagen quitt zu machen. 
Dies war die Schlaht am Tanger⸗Fluß 983. Da von biefer 
Zeit an das ſchon halb todt geglaubte Wendenthum einen neuen 
Aufſchwung nahm und noch einmal in aller Macht und Furchtbar- 
feit aufblähte, jo mag es geftattet fein, bei den Vorgängen einen 
Angenblick zu verweilen, die zu dieſer Schlacht am Tanger führten. 

Miftiwoi war Obotritenfürft und bereits Chriſt getvorben. 
Er Hielt zum Herzog Bernhard, der damals Markgraf von Nord» 
mark war, und fühlte fich demfelben an Macht, Geburt und 
Anfehen nah genug, um um deffen Nichte anzubalten. Der 
Markgraf verſprach fie ihm; Miftimot aber, um ganz in bie 
Reihe Hriftlicher Fürften einzutreten, zog zunächft mit 1000 wen⸗ 
diichen Edellenten nad Italien und focht an Kater Otto's Seite 
im der großen Schlacht bei Baſantello. Als er zurücdgelehrt war, 
erihien er vor Markgraf Bernhard und wiederholte feinen Antrag. 
Diefer ſchwankte jet aber, und ein anderer deutfcher Fürft, der zu⸗ 
gegen war, raunte dem Markgrafen zu: „Mit nichten; eines 
deutſchen Herzogs Blutsverwandte gehört nicht an die Seite eines 
wendifhen Hundes.“ Miſtiwoi hatte gehört, was der Neben: 
ftehende halblaut vor fi) Hin geſprochen hatte, und verließ bie 


*, Bon biefer Schlacht bei Lunkini (Lenzen) findet fi in Widukinds 
ſachſtſchen Geſchichten“ eine ausführliche Beſchreibung. Die Chriften belagerten 
Sunlini, ale die Nachricht eintraf, daß ein großes Wendenheer zum Eutſatz 
der bebrängten Feſtung beranrüdte und während der Nacht das Lager ber 
Chriften überfallen wolle. Ein furchtbares Unwetter inbeß, heftige Regengüffe 
binderten den Angriff des Feindes. So kam der Morgen, und bie Chriſten 
ſchidten fi nun ihrerfeits zum Angriff an. Die Zahl der Wenden war fo 
groß, daß, als die Sonne jet heil auf die durchnäßten Kleider der hundert⸗ 
tanjend Wenden fchien, ein Dampf zum Himmel aufftieg, der fie wie eine 
Rebelmolte büllte, während die Ehriften in hellem Sonnenlicht heranzogen 
und ob diejer Erſcheinung voll Hoffnung und Zuverſicht waren. Nach hartem 
Kampfe flohen die Wenden; da ihnen aber eine Abtheilung den Weg verlegt 
Batte, fo flürzten fie einem See zu, in dem Unzählige ertranfen. Die 
Chroniken geben das Wendenheer anf 200,000 Maun an. „Die Gefangenen 
wurden alle, wie ihnen verheißen, an einem Tage gelbpft.“ 
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Halle. Bernhard, der das nun Bevorftehende ahnen mochte, ſchickte 
dem tödtlich verleiten Wendenfürften Boten nad), aber diefer ließ 
nur antworten: „Der Zag lommt, wo bie Hunde beißen.” Er 
ging nun nah NRhetra, wo der Haupttempel aller wendiichen 
Stämme ftand, und rief — die Obotriten ftanden felbftverftändlich 
zu ihm — auch alle liutizifchen Fürften zufammen und erzählte 
ihnen die erlittene Schmach. Dann that er fein Chriftenthum 
von fih und bekannte fich vor dem Bilde Radegaſt's auf's Neue 
zu den alten Göttern. Gleich darauf ließ er dem Sachſengrafen 
jagen: „Nun hab Acht, Miftimot der Hund kommt, um zu bellen 
und wirb beilen, daß ganz Sachſenland erfchreden joll.” Der 
Markgraf aber antwortete: „Ich fürchte nicht das Brummen eines 
Bären, geichweige das Bellen eines Hundes.” Am Tangerfluß 
kam es zur Schlacht, und die Sachen wurden gejchlagen. Das 
hatte Miſtiwoi der Hund gethan. Die Unterwerfung, die 924 
begonnen Hatte, hatte 983 wieder ein Ende. 

Der Dom zu Brandenburg wurde zerftört, und auf dem 
Harlunger Berge erhob fih das Bild des Zriglaff. Von dort 
aus ſah es noch wieder 150 Jahre lang in wendifche Lande 
hinein. Die Liutizen waren frei. 

Drei Generationen hindurch hielt fih, nad diefem großen 
Siege, die Macht der Wenden unerjchüttert; Kämpfe fanden ftatt, 
fie rüttelten an der wiebererftandenen Wendenmadt, aber fie brachen 
fie nicht. Erſt mit dem Eintritt des 12. Jahrhunderts gingen die 
Dinge einer Wandlung entgegen; die Wendenjtämme, unterein- 
ander in Eiferfüchteleien fich aufreibend, zum Theil auch uneins 
duch die raftlos weiter wirkende Macht des Ehriftenthums, waren 
endlich wie ein unterhöhlter Bau, der bei dem erften ernfteren 
Sturme fallen müßte Die Spree und Havellandichaften waren, 
jo jcheint «8, die legten Zufluchtsftätten des alten Wendenthums; 
Brengibor, nachdem rundumher immer weiteres Terrain verloren 
gegangen war, war mehr und mehr der Bunkt geworden, an 
defſen Befit fi die Frage fnüpfte, wer Herrſcher fein folle im 
Lande, Sachje oder Wende, Chriſtenthum oder HeidentHum. Das 
Jahr 1157, wie Eingangs ſchon bemerkt, entſchied über dieſe 
Frage. Mbreht der Bär erſtürmte Brennibor, die leuten Auf 
ftände der Brizaner und Stodoraner wurden niedergeworfen, und 
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mit der Unterwerfung des Spree und Havellandes empfing das 
Wendenland zwiſchen Elbe und Ober überhaupt den Todesſtoß. 
(Rhetra war ſchon vorher gefallen, wenigftens feiner höchiten Macht 
entfleidet worden. Nur der Swantewittempel auf Arkona hielt 
fi um zwanzig Jahre länger, bis der Dänenkönig „Waldemar 
der Sieger” auch dieſen zerftörte.) 

Soviel in kurzen Zügen von der Geichichte des Wenden⸗ 
landes zwifchen Elbe und Dder. Wir wenden uns jet einer 
mehr culturhiftorifchen Unterfuhung zu und ftellen zufammen, 
was wir über Charakter, über Sitte, Recht und Eultur des alten 
Wendenthums wiſſen. 
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2. 
Lebensweiſe. Sitten. Tradt. 


Sie fpinnen. 

Haben Linmen, 

Sie regeln 

Deu Fluß und das Mehr, 

Und mit Schiffen und Segeln 

Sind fie zu Haufe auf offnem Meer. 


Die Trage iſt oft aufgeworfen worden, ob die Wenden wirklich 
auf einer viel niedrigeren Stufe als die vordringenden Deutfchen 
geitanden hätten, und dieje Frage iſt nicht immer mit einem be 
ftimmten „Ia” beantwortet worden. Sehr wahricheinlich war die 
Superiorität der Deutichen, die man fchließli wird zugeben 
müffen, weniger groß, als deutſcherſeits vielfach behauptet 
worden ift. 

Die Wenden, um mit ihrer Wohnung zu beginnen, bauften 
teineöwegs, wie ein mir vorliegender Stich fie darftellt, in ver 
pallifadirten Erbhöhlen, um fich gleichzeitig gegen Wetter und 
Wölfe zu hüten; fie Hatten vielmehr Bauten mannigfacher Art, 
die durchaus wirklichen Häufern entſprachen. Daß von ihren 
Gebäuden, öffentlichen und privaten, kein einziges beflimmt nach⸗ 
weisbar auf uns gelommen ift, könnte dafür fprechen, daB diefe 
Bauten von einer inferioren Befchaffenheit gewefen wären; wir 
bürfen aber nicht vergeflen, daß die fiegreichen Deutſchen natürlich 
alle hervorragenden Gebäude, die ſämmtlich Tempel oder Velten 
waren, jet es aus Rache oder ſei es zu eigner Sicherheit, zer- 
jtörten, während die jchlichten Häufer und Hütten im Laufe der 
Sahrhunderte ſich natürlich eben jo wenig erhalten konnten, wie 
beutjche Häujer und Hütten aus jener Zeit. 
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Die Wenden, fo viel fteht feit, hatten verhältnigmäßig wohl- 
eingerichtete Häufer, und die Trage bleibt zunächft nur, wie 
waren diefe Häufer. Wahrjcheinlich jehr verjchiedener Art. Wie 
wir noch jetzt, oft bunt durcheinander, noch häufiger nach Diftrikten 
geichieden, Lehmlathen, Fachwerk⸗, Feldſtein⸗ und Baditeinhäufer 
finden, der Stroh, Schilf,, Schindel- und Ziegeldächer ganz zu 
gefchweigen, jo war e8 auch in alten Wenbdenzeiten, nur nod 
wechfelnder, nur noch abhängiger von dem Material, das gerade 
zur Hand war. In den Fiicherdörfern an ber Spree und Havel 
bin, in den Sumpfgegenden, die fein anderes Material kannten 
als Eljen und Eichen, waren die Dörfer muthmaßlich Blodhäufer, 
wie man ihnen bis bdiefen Tag in den Spreewaldgegenden begegnet; 
auf dem Feldftein-überjäten Barnim-Plateau richteten fich, wie noch 
jest vielfach im den dortigen Dörfern gefchieht, die Wohnungen 
böchft wahrjcheinlih aus Feldftein auf; in fruchtbaren Gegenden 
aber, wo der Lehm zu Tage lag, wuchs das Lehm- und das 
Ziegelhaus auf, denn die Menden verftanden fich ſehr wohl auf 
die Nutung des Lehms und fehr wahrjcheinlich auch auf das Ziegel 
brennen. Daß fie unter ihrem Geräth nachweisbar auch den 
Me anerhammer hatten, deutet wenigftens darauf hin. Einzelne 
dieſer Dinge find nicht geradezu zu beweifen, aber fie müſſen fo 
geweſen fein nach einem Naturgejek, das fortwirkt bis auf diefen 
Tag. Armes oder uncultivirtes Voll baut fich feine Wohnungen 
aus dem, was es zunädft hat: am Veſuv aus Lava, in Irland 
aus Torf, am Nil aus Nilihlamm, an den Pyramiden aus 
Trümmern vergangener Herrlichkeit. So war es immer, wird es 
immer jein. Und jo war e8 auch bei den Wenden. 

Die Wenden aber hatten nicht nur Häufer, fie wohnten aud) 
in Städten und Dörfern, die fi zu vielen Hunderten durch das 
Land zogen. Die wendifchen Namen unferer Ortichaften beweifen 
dies zur Genüge. Manche Gegenden haben nur wenbifche Namen. 
Um ein Belfpiel ftatt vieler zu geben, die Dörfer um Ruppin 
herum beißen: Carwe, Gnewkow, Gark, Wuftrau, Bechlin, Steffin, 
Krenglin, Mebeltin, Dabergotz, Ganter, Lentzke, Manker ꝛc., 
lauter wendiſche Namen. Aehnlich iſt es überall in der Mark, in 
Laufitz und Pommern. Selbſt viele deutſch klingende Namen wie 
Wuſtrau, Wuſterhauſen ꝛc. find nur ein germaniſirtes Wendiſch. 
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Wie die Dörfer waren, ob groß oder Hein, ob ſtark bevölkert 
oder ſchwach, kann, da jegliche beftimmte Angabe darüber fehlt, 
nur mittelbar herausgerechnet, nur hypothetiſch feftgeitellt werden. 
Die große Zahl der Tobtenurnen, die man findet, außerdem bie 
Mittheilungen Thietmar’s u. A. daß bei Lunkini 100,000 Wenden 
gefallen feien, fcheinen daranf hinzudeuten, daß das Land allerdings 
ſtark bevölkert war. 

Unſicher, wie wir über Art und Größe der wendiſchen Dörfer 
find, find wir's auch über die Städte. Einzelne galten für be- 
deutend genug, um mit den Schilderungen ihres Glanzes und ihres 
Unterganges die Welt zu füllen, und wie geneigt wir fein mögen, 
der poetifchen Darftellung an diefem Weltruhme das befte Theil 
zuzufchreiben, jo kann doch das Geſchilderte nicht ganz Fiktion ge 
weſen fein, fondern muß in irgend etwas Vorhandenem feine reale 
Anlehnung gehabt haben. Bejonderes Anſehen hatten die Hand el s⸗ 
ftädte am baltifchen Meere. Unter diefen war Summe, wahrichein- 
ih am Ausfluß der Swine gelegen, eine der gefeiertften. Adam 
von Bremen erzählt von ihr: fie fei eine fehr augeſehene Stadt 
und ber größte Ort, den das heidnifche Europa aufzumweiien habe. 
„Su ihr — fo fährt er fort — wohnen Slaven und andere Na⸗ 
tionen, Griechen und Barbaren. Und auch ben dort anlommenden 
Sachſen ift, unter gleichen Rechte mit den Webrigen, zuſammen zu 
wohnen verftattet, freilih nur, jo lange fie ihr Ehriftenthun nicht 
Öffentlich fundgeben. Webrigens wird, was Sitte und Gaſtlich—⸗ 
fett anlangt, fein Volk zu finden fein, das fich ehrenwerther und 
dienitfertiger bewiefe. Jene Stadt befigt auch alle möglichen An- 
nehmlichleiten und Seltenheiten. Dort findet ſich der Vulkanstopf, 
den die Eingeborenen das „griechiiche Teuer” nennen; dort zeigt 
fih auch Neptun in dreifacher Art, denn von drei Meeren wird 
jene Infel beipült, deren eins von ganz grünem Ausjehn fein 
foll, da8 zweite aber von weißlichem; das dritte tit durch ununter- 
brochene Stürme bejtändig in wuthvoll braufender Bewegung.” 

Diefe Befchreibungen zeitgenöfftiicher Schriftfteller, wie auch 
bie Beichreibung von Bineta oder Julin (bie beide daffelbe find) 
beziehen fi auf wendiſche Handels⸗ und Küftenftäbte Cs ift 
indefjen wahrſcheinlich, daß die Binnenftädte wenig davon verſchie⸗ 
den waren, wenn auch vielleicht etiwa8 geringer. An Handel waren 


13 


fie gewiß unbedeutender, aber dafür ftanden ſie dem deutſchen 
Leben und feinem Einfluß näher. 

Wenden wir uns nunmehr der Frage zu, wie lebten die 
Wenden in ihren Dörfern und Städten, wie Heideten, wie beſchäf⸗ 
tigten fie fidh, fo wird das Wenige, was wir bis hierher fagen 
konnten, auch eim gewiſſes Licht anf diefe Dinge werfen. Wie 
beichäftigten fie fih? Neben der Führung der Waffen, die Sache 
jedes Freien war, gab es ein mannigfach gegliebertes Leben. Die 
Ausſchmückung der Tempel — Ausſchmückungen, wie man ihnen noch 
jegt in altruffifchen Kirchen begegnet und wie fie in den alten 
Sähriftftellern der Wendenzeit vielfach befchrieben werben — laſſen 
feinen Zweifel darüber, daß die Wenden eine Art von Kunft, 
wenigftend von Kunſthandwerk, kannten und übten. Sie ſchnitzten 
ihre Gößenbilder in Holz oder fertigten fie aus &rz und Gold, 
fie bemalten ihre Tempel und fürbten das Schnitzwerk, das als 
grotesfe8 Drnament die Tempel zierte. Den Schiffbau kannten 
fie, wie die kühnen Seeränberzüge der Ranen zur Genüge beweifen, 
und ihr Haus» umb Kriegsgeräth war mannigfadher Art. Sie 
laumten den Hafen zur Beaderung und die Sichel, um das Korn 
zu fchneiden. Die feineren MWollen-Zeuge, fo berichten die Chro⸗ 
niften, famen aus Sachſen; aber eben aus diefer fpeciellen An⸗ 
führung gebt hervor, daß die minder feinen im Lande felber be 
reitet wurden. Einheimiſche Arbeit war auch bie Leinewand, in 
weldhe die Nation fich kleidete und wovon fie zu Segeln und Zel- 
ten große Deengen gebrauchte. Es tft alfo wohl nicht zu bezweifeln, 
dat der Webftuhl im Wendenlande befannt war wie im ganzen Norden 
bis nad Island, und daß die Hände, welche den Flache und den 
Hanf dem Erdboden abgewannen, ihn auch zu verarbeiten veritanden. 
Die Hauptbefhäftigungen blieben freilich Jagd und Fiſcherei, da- 
neben die Bienenzucht. Das Land wies darauf hin. Noch jekt, 
in den flavifchen Flachlanden Dftenropa’s, auf den Streden zwi⸗ 
chen Wolga und Ural, wo weite Hatden mit Lindenwäldern wech 
fein, begegnen wir denſelben Ericheinungen, derfelben Beichäftigung. 
Die Homigerträge waren reih und wichtig, weil aus ihnen der 
Meth gewonnen wurde Bier wurde aus Gerfte gebraut. Die 

Stiche wurden frifch ober eingefalzen gegeflen, denn man benutte 
die Soolauellen und wußte das Salz aus ihren zu gewinnen. Vieles 
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fpricht dafür, daß fie felbft Bergban trieben und das Eifen aus 
bem Erze zu jchmelzen verftanden. 

Noch ein Wort über die nationale Kleidung der Wenden. 
Es Liegen nur Andeutungen darüber vor. Daß fie fo geweien fei, 
ober auch nur Ähnlich, wie die Wenden fie jettt noch tragen, ift 
wohl falih. Die wendifche Tracht entwidelte fich in den wendifch 
gebliebenen Gegenden unter dem Einfluß wenn nicht der beutichen 
Diode, fo doch des deutjchen Stoffs und Materials, und es bedarf 
wohl keiner Verficherung, daß die alten urjprünglichen Wenden 
weder Faltenröde noch Zwideliträmpfe, weder Mancheſtermieder 
noch Ueberfallkragen gekannt haben. AU dies ift ein in fpätern 
Eulturzeiten Gewordenes, an dem die Wenden⸗Ueberreſte nolens 
volens theilncehmen mußten. Gieſebrecht beichreibt ihre Kleidung wie 
folgt: „Zur nationalen Kleidung gehörte ein Kleiner Hut, ein Ober- 
gewand, Unterkleider und Schuhe oder Stiefel; barfuß gehen wurde 
als ein Zeichen der äußerſten Armuth betrachtet. Die Unterlleider 
konnten gewafchen werden; der Stoff, aus dem fie beitanden, war 
alfo vermuthlich Leinewand. Das Dberfleid war wollen.” Leber 
Schnitt und Kleidung und bie bevorzugten Farben wird nichts 
gejagt, doch dürfen wir wohl annehmen, daß fich eine Vorliebe für 
das Bunte darin ausſprach. Der Heine Hut und die leinenen 
Unterkleider: Rod, Wefte, Beinkleid, finden fich übrigens noch bie 
biefen Zag bei den Spreewalds-Wenden vor. Nur bie Frauen- 
trachten weichen völlig davon ab. 


8. 


Charakter. Begabung Cultus. 


In trotzigem Muth, 

Gaſtfrei und gut 

Haben für ihre Götter und Sitten 
Sie wie die Märtyrer gelitten. 


Nachdem wir bis hierher die äußere Erſcheinung betont und 
die Frage zu beantworten geſucht haben: wie ſahen die alten Wen⸗ 
den aus? wie wohnten ſie? wie beſchäftigten und wie kleideten ſie 
fi, wenden wir uns in Folgendem mehr ihrem geiftigen Leben zu, 
der Frage: wie war ihr Charakter, ihre geiftige Begabung, ihr 
Rechtsſinn, ihre Neligiofität. 

Die Wenden haben uns leider fein einziges Schriftjtüd Hin- 
terlaffen, das uns dazu dienen könnte, die Schilderungen, die ung 
ihre bittern Zeinde, die Deutichen, von ihnen entworfen haben, 
nöthigenfalls zu corrigiren. Wir hören eben nur eine Partei 
Sprechen, dennoch find auch diefe Schilderungen ihrer Gegner nicht 
dazu angethban, und mit Abneigung gegen ben Charakter ber 
Wenden zu erfüllen. Wir begegnen mehr Tiebenswürbdigen ale 
häßlichen Zügen, und wo wir dieſe häßlichen Züge treffen, ift es 
gemeinhin unfchwer zu erfennen, woraus fie Hervorgingen. Meiſt 
waren es Repreffalien, Regungen der Menfchennatur überhaupt, 
nicht einer fpeciflih böfen Menichennatur. 

Zwei Tugenden werden den Wenden von allen beutjchen 
Ehronifenfchreibern jener Epoche: Widulin, Thietmar, Adam von 
Dremen, zuerlannt: fie waren tapfer und gaftfrei. Ihre Zapfer- 
feit fpricht aus der ganzen Gefchichte jener Epoche, und der Um⸗ 
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ftand, daß fie, trog Fehden und fteter Zeriplitterung ihrer Kräfte, 
dennoch den Kampf gegen das übermächtige Dentichthum zwei Juhr⸗ 
bunderte lang fortfegen Tonnten, läßt ihren Muth in allerglänzend« 
ſtem Lichte erjcheinen. Sie waren ausgezeichnete Krieger, zu deren 
angeborner Tapferkeit fi) noch andere kriegeriſche Gaben, wie fie 
den Slaven eigenthümlich find, gefellten: Raſchheit, Schlaubeit, 
Zähigkeit. Hierin find alle deutfchen Chroniften einig. Eben fo 
einig find fie, wie fchon hervorgehoben, in Anerkennung der 
wendiſchen Gaſtfreundſchaft. „Um Aufnahme zu bitten, hatte ber 
Fremde in ber Regel nicht nöthig; fie wurde ihm wetteifernd an⸗ 
geboten. Jedes Haus hatte feine Gaftzinmer und immer offne 
Tafel. Freigebig wurde vertban, was durch Aderbau, Fiſchfang, 
Jagd, und in den größeren Städten auch wohl duch Handel und 
Gewerbe gewonnen worden war. Je freigebiger der Wende war, 
für defto vornehmer wurde er gehalten, und für defto vornehmer 
bielt er fich felbft. Wurde — was übrigens üußerft felten vor- 
kam — von biefem oder jenem ruchbar, daß er das Gaſtrecht 
verſagt habe, fo verfiel er allgemeiner Verachtung, und Haus und 
Hof durften in Brand geftedt werden.” 

Sie waren tapfer und gaftfrei, aber fie waren falſch und un⸗ 
treu, jo berichten die alten Chroniften weiter. Die alten Ehro- 
‚ niften find inbeflen ehrlich genug, hinzuzuſetzen: „untreu gegen 
ihre Feinde” Diefer Zuſatz legt einem fofort die Frage nahe: 
wie waren aber nun bieje Feinde? waren fie, ganz von aller ehr- 
lichen Beindfchaft, von offenem Kampfe abgejehen, waren biefe 
Feinde ihrerfeitS von einer Treue, einem Worthalten, einer Zu- 
verläfftgfeit, die den Wenden ein Sporn hätte fein künnen, Treue 
mit Treue zu vergelten? 

Die Erzählungen der Ehroniften machen uns die Antwort 
auf die Frage leicht; in rühmlicher Unbefangenheit erzählen fie 
uns bie endlofen Perfidieen der Deutſchen. Dies erklärt fid 
daraus, daß fie, von Parteigeijt erfüllt und blind im Dienft einer 
großen Idee, die eigenen Perfidieen vorweg als gerechtfertigt an⸗ 
faben. Dagegen war wenbiicher Verrath einfach Verrath und 
ftand da, ohne allen Glorienſchein, in nadter, alltäglicher Hüßlich⸗ 
feit. Der Wende war ein „Hund“, ehrlos, rechtlos, und wenn er 
fih unerwartet aufrichtete und feinen Gegner biß, fo war er ums 
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ten. Ein Hund darf nicht beißen, es geichehe ihm was da wolle. 
Die Geſchichte von Miſtiwoi haben wir gehört, fie zeigt die ſchwin⸗ 
deinde Höhe deutichen Undanks und deutfcher Ueberhebung. Im 
noch ſchlimmerem Lichte erfcheint das Deutſchthum in der Ge 
(dichte von Markgraf Gero. Diefer, wie in Balladen oft erzählt, 
ließ dreißig wendiſche Fürften, alfo wahrſcheinlich die Häupter faft 
aller Stämme zwiſchen Elbe und Oder, zu einem Gaſtmahl laden, 
machte die Erjchienenen trunken und ließ fie dann ermorden. Das 
war 939. Nicht genug damit. Im felben Jahre vollführte er einen 
zweiten Zift- und Gewaltftreih. Den Tugumir, einen flüchtigen 
Gürften der Heveller, den er durch Verfprechungen auf feine Seite 
zu ziehen gewußt hatte, ließ er nach Brennibor zurüdtehren, wo 
er Haß gegen die Deutfchen heucheln und dadurch die alte Gunft 
feines Stammes ſich wieder erobern mußte. Aber kaum im Bes 
fig diefer Gunſt, tödtete Tugumir feinen Neffen, der in wirklicher 
Trene und Aufrichtigleit an der Sache der Wenden hing, und 
öffnete dann dem Gero die Thore, deſſen bloßes Werkzeug er ge- 
weien war. Das waren die Thaten, mit denen bie Deutichen — 
freilich oft unter Hilfe und Zuthun der Wenden ſelbſt — voran⸗ 
ſchritten. Weder die Deutichen noch ihre Chroniſten, zum Theil 
hochkirchliche Männer, Liegen fich diefe Verfahrungsweiſe anfechten, 
Hagten aber mal auf mal über die „Falſchheit der gögenbdienerifchen 
Wenden”. 

Die Wenden waren tapfer und gaftfret und, wie wir uns 
überzengt halten, um fein Haar faljcher und untrener als ihre 
Befieger, die Deutichen; aber in einem waren fie ihnen allerdings 
unebenbürtig, in jener geftaltenden, große Ziele von Generation 
zu Generation unerjchütterlih im Auge behaltenden Kraft, die zu 
alien Zeiten der Grundzug der germanischen Race geweien und 
noch jetzt die Bürgſchaft ihres Lebens if. Die Wenden von 
damals waren wie die Polen von heut. Wusgerüftet mit 
fiebenswürbdigen und blendenden Eigenichaften, an Nitterlichkeit 
ihren Gegnern mindeftens gleih, an Leidenichaft, an Opfermuth 
ihnen vielleicht überlegen, gingen fie dennoch zu Grunde, weil fie 
jener geftaltenden Kraft entbehrten. Immer voll Neigung, ihre 
Kräfte nach außen hin fchmweifen zu laſſen, ftatt fie im Centrum 
zu einen, fehlte ihnen das Goncentriihe, während fe excentriſch 
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waren in jedem Sinne Dazu die individuelle Freiheit höher 
achtend als die flaatliche Feſtigung — wer erfennte in biefem 
allen nicht polnifchnationale Züge? 


Wir ſprechen zulegt von dem Eultus der Wenden. Weil 
die religidfe Seite der zu befehrenden Heiden unfere chriftlichen 
Miffionäre ſelbſtverſtändlich am meiften intereffiren mußte, fo ift 
es begreiflich, daß wir über diefen Punkt unferer liutiziſchen Vor⸗ 
bewohner am bejten unterrichtet find. Die Nachrichten, die uns 
geworden, beziehen fich im ihren Details zwar überwiegend auf jene 
zwei Haupttempeljtätten des Wendenlandes, die nicht innerhalb 
der Marl, jondern die eine (Rhetra) hart an unferer Grenze, die 
andere (Arlona) auf Rügen gelegen waren; aber wir dürfen faft 
mit DBeftimmtheit annehmen, daß alle diefe Beichreibungen aud 
auf die Zempelftätten unferer märkiſchen Wenden paffen, wenn 
gleich diejelben, ſelbſt Brennibor nicht ausgeſchloſſen, nur zweiten 
Ranges waren. 


Die wendifhe Religion kannte drei Arten der Anbetung: 
Naturandetung (Stein, Duelle, Baum, Hein). 
Waffenanbetung (Fahne, Schild, Lanze). 

Dilderanbetung (eigentlicher Gögendienft). 

Die Natur war der Boden, aus dem der wendiſche Cultus 
aufwuchs; die fpätere Bilder-Anbetung war nur Natur-Ans 
betung in anderer Geſtalt. Statt Stein, Duelle, Sonne ꝛc., bie 
urjprünglich Gegenjtand der Anbetung geweien waren, wurden 
nunmehr Öeftalten angebetet, die Stein, Quelle, Sonne ꝛc. bildlich 
darftellten. 

Die Wenden hatten in ihrer Religion einen Dualismus 
ſchwarzer und weißer Götter, einer lichten Welt auf der Erde 
und eines unterirdiichen Reiches der Finſterniß. Die Einheit lag 
im SIenfeits, im Himmel. 

An und in fich felbjt unterfchied der Wende Leib und Seele, 
doch fcheint ihm die Menſchenſeele der Thierſeele verwandt erfchienen 
zu fein. Wenigſtens glaubte er nicht an perjönliche Unfterblichkeit. 
Die Seele ſaß im Blut, aber war doc, wieder getrennt davon. 
Strömte das Blut des Sterbenden zu Boden, fo flog die Seele 
aus dem Munde und flatterte zum Schreden aller Vögel, nur 
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mt der Enle, jo lange von Baum zu Baum, bis die Leiche ver- 
braumt oder begraben war. 

Die alten EChroniften haben uns die Namen von vierzehn 
wendiihen Göttern überliefert. Unter diefen waren die folgenden 
fünf wohl die berühmteiten: Siwa (da8 Leben); Gerowit (der 
Srühlingsfieger); Swatowit (der heilige ober helle Sieger); 
Radiga ft (die Vernunft, die geiftige Kraft); Triglaff (der Drei- 
füpfige. Ohne beftimmte Bedeutung). 

Bom Siwa haben wir feine Beichreibung. Gerowit, der 
Srühlingsfieger, war mit kriegeriſchen Attributen geſchmückt, mit 
Lanzen und Fahnen, auch mit einem großen kunftvollen, mit Gold- 
bleh beichlagenen Schild. Radigaſt war reich vergoldet und 
hatte ein mit Purpur verziertes Bett. Noch im 15. Iahrhundert 
ding in einem Fenſter der Kirche zu Gadebuſch eine aus Erz ge 
gofiene Krone, die angeblich von einem Bilde diejes Gottes her- 
ftammte. Swatowit hatte vier Köpfe, zwei nad) vorn, zwei 
nach rückwärts gewandt, die wieder abwechjelnd nad rechts und 
links blickten. Bart und Haupthaar war nad Landesfitte gefchoren. 
In der rechten Hand hielt der Götze ein Horn, das mit ver- 
ichiedenen Arten Metall verziert war und jährlich einmal mit 
Getränk angefüllt wurde; der linke Arm war bogenfürmig in die 
Seite gefekt, die Kleidung ein Rod, der bis an die Schienbeine 
reichte. Diefe waren von anderem Holz als bie übrige Figur 
umd fo künſtlich mit den Knieen verbunden, daß man nur bei ge- 
nauer Betrachtung die Fugen wahrnehmen konnte. Die Füße 
ftanden auf der Erde und hatten unter dem Boden ihr Fußgeftell. 
Das Ganze war riefenhaft, weit über menfchliche Größe hinaus. 
Endlich Triglaff Hatte drei Köpfe, die verfilbert waren. Ein 
goldener Bund verhüllte ihm Augen und Lippen. 


Diefe Götter hatten überall im Lande thre Tempel; nicht nur 
in Städten und Dörfern, fondern aud in unbewohnten Veſten, 


fogenannten „Burgmwällen”, und zwar auf Hügeln und Klippen, in 


Seen und Wäldern. Wahrſcheinlich Hatte jeder „Gau“, deren es 

im Lande zwifchen Elbe und Oder etwa 45 gab, einen Haupt- 

tempel, ähnlich wie es in fpäterer hriftlicher Zeit in jedem größeren 

Diſtrikt eine Biichofsficche, einen Dom, ein Klofter gab. Diejer 
2% 
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Haupttempel konnte in einer Stadt fein, aber auch eben fo gut in 
einem „Burgwall”, der dann nur den Tempel umſchloß und etwa 
einem Berge mit einer berühmten Wallfahrtskirche entſprach. In 
JIulin, Wolgaft, Gützkow, Stettin, Malchow, Ploen, Süterbod und 
Brandenburg werden ſolche Städte⸗Tempel eigens erwähnt. Un⸗ 
zweifelhaft aber gab es deren an anderen Orten noch, als an den 
vorftehend genannten. 


4. 
Rhetra. Arlona „Was ward aus ben Wenden?“ 


Hier dient der Wende feinen Götenbilbern, 
die baut er feiner Städte feſtes Thor, 

nd drüber blinkt der Tempel Dach hervor: 
Yulin, Bineta, Rhetra, Brennabor. 


Carl Seidel, 


Die zwei Haupttempelftätten im ganzen Wenbenlanb waren, wie 
mehrfach hervorgehoben, Rhetra und Arkona. Stettin und Bren⸗ 
nibor, ihnen vielleicht am nächften ftehend, hatten boch überwiegend 
eine Totale Bedeutung. 

Rhetra und Arkona repräfentirten auch die Orakel, bei denen 
in den großen Landesfragen Raths geholt wurde, und ihr An⸗ 
ſehn war fo groß, daß ber Beſitz diefer Tempel dem ganzen 
Stamme, dem fie zugebörten, ein gefteigertes Anfehen lieh; die 
Rebarier und die Ranen nahmen eine bevorzugte Stellung ein. 
Später entipann fich zwifchen beiden eine Rivalität, wie zwifchen 
Delphi und Dodona. 

Rhetra war unter diefen beiden Dralelftätten die ältere, 
und wir beginnen mit Wiedergabe beffen, was Thietmar, Biichof 
von Merjeburg, über diefe jagt. Thietmar berichtet: 

„So viele Kreiſe e8 tim Lande ber Liutizier giebt, fo viele 
Tempel giebt es auch und fo viele einzelne Gotzenbilder werben 
verehrt; die Stadt Rhetra aber behauptet einen ausgezeichneten 
Borrang vor allen anderen. Nach Rhetra ſchicken die Wenden⸗ 
fürften, che fie in den Kampf eilen, und forgfältig wird hier ver- 
mittelft der Looſe und des Roſſes nachgeforjcht, welch' ein Opfer 
den Göttern darzubringen jet.” 

Stadt und Tempel von Rhetra ſchildert Thietmar nun weiter: 
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„Rhetra Liegt im Gau ber Rhedarier, ein Ort von dreiediger 
Geftalt, den von allen Seiten ein großer, von den Eingeborenen 
gepflegter und Heilig gehaltener Hain umgiebt. Der Ort hat drei 
Thore. Zwei diefer Thore ftehen Jedem offen; das britte Thor 
aber, das Kleinfte, weilt auf das Meer bin und gewährt einen 
furdtbaren Anblick. An diefem Thor fteht nichts als ein künftlich 
aus Holz gebautes Heiligthum, deſſen Dach auf den Hörnern ver- 
ſchiedener Thiere ruht, die e8 wie Tragſteine emporhalten. Die 
Außenfeiten dieſes HeiligthHums find mit verichiedenen Bildern von 
Söttern und Göttinnen, bie, fo viel man fehen kann, mit be= 
wundernswerther Kunſt in das Holz hineingemeißelt find, ver- 
ztert; inwendig aber ftehen von Menichenhand gemachte Götzen⸗ 
bilder, mit ihren Namen am Zußgeftell, furchtbar anzufchauen. 
Der vornehmfte bderfelben heißt Radigaſt oder Zuarafioi und 
wird von allen Heiden geehrt und angebetet. Hier befinden fi 
auch ihre Feldzeichen, welche nur, wenn es zum Kampfe geht, von 
bier fortgenommen und dann von Fußkämpfern getragen werben. 
Und dies alles forgfältig zu hüten, find von den Eingeborenen bes 
jondere Priefter angeftellt, welche, wenn die Leute zufammen- 
fommen, um den Bildern zu opfern und ihren Zorn zu fühnen, 
allein figen bleiben, während die anderen ftehen. Indem fie dann 
heimlich untereinander murmeln, graben fie voll Zornes in bie 
Erde hinein, um vermittelit geworfener Looſe nad) Gewißheit über 
zweifelhafte Dinge zu forfchen. Nachdem dies beendigt tft, bededen 
fie die L2ooje mit grünem Raſen und führen ein Roß, das als 
heilig von ihnen verehrt wird, mit demüthigem Flehen über die 
Spiten zweier fich freuzenden, in die Erde gejtedten Speere weg. 
Die ift gleichfam der zweite Alt, zu dem man fdhreitet, um bie 
Zukunft zu erforjchen, und wenn beide Mittel: zuerit das Loos, 
dann das heilige Pferd, auf ein gleiches Vorzeichen hindeuten, fo 
handelt man darnach. Wo nicht, fo wird von den betrübten Ein⸗ 
geborenen bie ganze Angelegenheit aufgegeben.” 

Als Bifchof Thietmar diefe Schilderung von Rhetra entwarf, 
ftand daffelbe noch in höchſtem Anjehen bei der Geſammtheit des 
Wendenvolfes, aber ſchon wenige Jahre fpäter ging fein Ruhm 
als erjte Tempel- und Orakelſtätte des Wendenreiches unter. 
Arlona auf Rügen trat an feine Stelle. Noch 1066 hatten bie 
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Wenden, nad einem fiegreihen Rachezuge, den Biſchof Johann 
von Mecklenburg nach Rhetra geichleppt und dem Nadigaft das 
Haupt des Biſchofs geopfert; aber dies Ereigniß führte zugleich 
zu jener Niederlage Rhetra's, von der es fich nicht mehr ganz 
erholte. Im Winter 1067 auf 68 erſchien Bifchof Burkhard von 
Halberftadt vor Nhetra, ftürzte das Gögenbild um und ritt auf 
dem weißen Rofje des Radigaſt heim. Dieſer mohlberechnete 
Hohn blieb auf die Wendenftämme nicht ohne Einfluß, Eiferjucht 
gegen die Rhedarier kam Hinzu, und fo wendeten fich die Wenden- 
flämme von dem Radigaſt zu Rhetra, der fih ſchwach erwieſen 
hatte, ab und dem Swatowit-Zempel in Arkona zu. Hundert 
Jahre lang, von jenem Zage ber Niederlage ab, glänzte num 
Arkona, wie vorher Rhetra geglänzt hatte. Auch von Arkona 
und jeinem Swatowit-Tempel befiten wir eine Beichreibung. Cs 
ſcheint, daß vier mächtige Holzpfeiler, die auf Thierhörnern ruhten, 
isrerjeitd ein Dach trugen, deſſen Inneres dunfelroth getüncht 


"war. Der Raum zwilchen den vier Pfeileen war durch Bretter» 


wände ausgefüllt, die allerhand bunt bemaltes Schnigwerf trugen. 
Dies alles aber war nur die Außenhülle, und vier mächtige Innen» 
Pfeiler, dur Vorhänge geſchloſſen, theilten den inneren Tempel⸗ 
raum wieder in zwei Hälften, in ein Heiligftes und Allerheiligites. 
In dem letzteren erſt ftand das Bild Swatowit’s. Arkona hatte 
befondere Tempeldiener, und mehr und mehr bildete fich hier eine 
Briefterlafte aus. Sie unterfchieden fih ſchon durh Tracht und 
Kleidung von dem Reſt der Nation und trugen Bart und Haar 
fang herabwallend, während die übrigen Nanen Bart und Haar 
geſchoren trugen. Sie gehörten zu den Edlen des Landes; 
kriegeriſche und priefterliche Thätigkeit galt überhaupt den Wenden 
als wohl vereinbar. 

Auch hier in Arkona diente das „weiße Pferd” zur Zeichen- 
deuterei. Alle Poefie knüpfte fi) an daſſelbe. Nicht felten fand 
man es des Morgens mit Schaum und Schmuß bebedt in feinem 
Stall; dann hieß es, Swatowit felber habe das Pferd geritten und 
es im Streit gegen feine Feinde getummelt. Die Formen, unter 
denen das Drafel ertheilt oder bie Frage „Krieg oder Friede” 
entfchieden wurde, waren denen in Rhetra nah verwandt, aber doch 
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nicht vol diefelben. Drei Baar gekreuzte Lanzen wurden in den 
Boden geftedt und das Pferd heran geführt. Schritt es nun mit 
ben rechten Fuß zuerit über die Speere, fo war da® Zeichen 
glücklich, unglüdlich, wenn das Thier den linken Fuß zuerit aufe 
bob. Entſchiedenes Heil aber verſprach das Dralel nur, wenn das 
weiße Pferd über alle drei Lanzenpaare mit dem rechten Fuße 
bingefchritten war. | 

Der Swatowit-Tempel auf Arkona war das letzte Bollwerk 
des Heidenthums. Es fiel endlich, wie ſchon hervorgehoben, in 
den Dänenlämpfen, im Kriege mit „Waldemar dem Sieger”, 
nachdem es nicht nur den Radigaft-Tempel Rhetra's, wenigitens 
ben Ruhm bdeijelben, um ein Sahrhundert, fondern auch den une 
in gewiffen Sinne näher angehenden Triglaffs Tempel zu 
Brennibor um zwanzig und einige Jahre überlebt hatte. 

Diefer Triglaff- Tempel, wenn auch für die Geſammtheit 
der Wenden nur ein Tempel zweiten Ranges, erheifcht noch ein 
kurzes Verweilen. 


Triglaff war eine urſprünglich pommerſche Gottheit und 
wurde, wie es jcheint, erft in fpäterer Zeit, fei es aus Eifer 
ſucht oder fei e& aus Mißtrauen gegen den NRadigaft (in 
Rhetra) von Pommern ber in die Havelgegenden eingeführt. In 
Kürze haben wir ihn ſchon an anderer Stelle befchrieben. Er 
hatte drei Köpfe, weil er Herr im Himmel, auf Erden und in 
ber Unterwelt war, und fein Geficht war verhüllt, zum Zeichen, 
daß er die Sünden der Menfchen überjah und verzieh. Im feinen 
Händen hielt er einen gehörnten Mond, ein Symbol, über deſſen 
Dedeutung nur Vermuthungen eriftiren. Seinen Daupttempel 
hatte er in Stettin, der den Schilderungen nad, die wir davon 
befigen, den aus Holz aufgeführten, mit Bildwerk und Schnigereien 
ausgeihmüdten Tempeln in Rhetra und Arkona jehr verwandt ges 
weien fein muß. Auch der ZriglaffeDienft war dem Dienſt des 
Nadigaft oder Swatowit mehr oder weniger verwandt. Die 
Zeichen wurden in ähnlicher Weife gedeutet, das Roß fchritt über 
die gefreuzten Lanzenipigen bin, und das Berühren diefer oder 
jener Lanze mit dem einen oder andern Fuß — alles Hatte feine 
Dedeutung zum Heil oder Unheil. Nur das Roß felbft war nicht 
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weiß jondern ſchwarz, vielleicht weil Triglaff jelbft mehr ben 
finftern als den lichten Göttern zugebörte. 

Um 982, unmittelbar nad dem großen Wendenaufftanbe, 
war es, daß nunmehr diefem Triglaff zu Ehren auch in Brenui- 
bor ein Tempel errichtet wurde. Derjelbe erhob fi auf dem 
Harlunger⸗Berge und jah triumphirend in das bem Heiden- und 
Wendenthum wieber zurüderoberte Land hinein. Es war höchft 
wahricheinfich fein Holzbau mehr, wie der Stettiner, fonbern ein 
Steinbau, nach Art der chriftlichen Steinkapellen,*) und M. W. 
Heffter, in feiner trefflihen Gefchichte Brandenburgs, ftellt ſo⸗ 
gar die Hypotheſe auf, daß aus diefem alten heidniſchen Tempel⸗ 
bau, zunächſt ohne wejentliche Umgeftaltung, bie fpäter fo berühmt 
gewordene Marienkirche auf dem Harlunger-Berge hervorgegangen 
fi. Wir Halten dies für wahrjcheinficher als nicht, finden indeſſen 
den Beweis dafür weniger in der eigenthämlichen Architeltur der 
Kirche, als in dem hiſtoriſch nachgewiefenen Umftande, daß fich 
unter den märkifhen Wenden der Uebergang aus dem Heidenthum 
ws Chriftenthum fchließlich in aller Ruhe vollzog, etwa wie 400 
Jahre fpäter der Uebergang aus dem Katholicismus in den Bros 
teftantismns. Der Fürft Pribislaw wurde Chrift; das Volk folgte 
theilweife widerwillig, aber doch vielfach auch willig und zwanglos. 
Man hatte fich bereits mit und nebeneinander eingelebt, und der 





*) In einer 1619 zu Wittenberg gedrudten Subelpredigt eines Jüterbocker 
Geiſtlichen findet fich folgendes: Das uralte Templein allhier, welches unge- 
führe nur vor vierzig und etlichen Jahren ift eingerifjen worden, darinnen 
ber heidniſche Gözendienſt der Wendifhen Morgengdttin foll 
fein geleiftet worden, dies Templein ift in der Länge, Breite und Höhe 
bis an das Dach recht vieredigt don Mauerfteinen aufgeführt geweſen, bat 
oben ein Krenzgewölbe und darüber ein vieredigt zugeipigtes Dach von hellen 
Steinen gehabt. Die Thur oder Eingang von abendwärts ift niedrig gewefen, 
alio dag man im Eingehen fich etwas bilden müffen. Es hat auch feine Fen⸗ 
fer gehabt, fondern nur ein rundes Loch 2c. — — alfo habe ich's von 
mehreren PBerfonen, die noch am Leben find, befhreiben hören.” 
(Allerdings ift diefe Angabe, der man wohl einen größeren Werth ale ihr 
inlommt, bat beifegen wollen, Tein Beweis, daß das Templein“ wirklich 
heidniſch geweſen fei. Das Krenzgewölbe fpricht fogar dagegen. Als man 
bier Landes Krenzgewölbe baute, war es mit den Wendenthum ſchon vorbei.) 
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bloße Umstand, daß das geftürzte Bild des Triglaff nicht ver- 
brannt oder zerftört, vielmehr, allen befannt und allen zugänglich, 
bis 1526 in einer Seitenlapelle der Marienkirche aufbewahrt 
wurde (in welchem Jahre Ehriftian IL von Dänemark es unter 
Zulaffung Joachim's I. mit fortnehmen durfte), deutet darauf Hin, 
dag die Wandlung der Gemüther ſich friedfertig genug vollzogen 
und ber Chriftengott den Wendengott in aller Stille bei Seite 
gedrängt haben muß. Dieje Umwandlung bes Triglaff⸗Tempels 
in eine Marienkirche erfolgte zwifchen 1136 und 41. Sechshun⸗ 
dert Jahre lang hat dann vom Harlunger-Berge aus bie berühmte 
Marienkirche in's Land gejehen. Ihre Entftehung drüdte das 
Siegel auf den endlichen Sieg des Chriſtenthume über das Hei» 
denthum im Lande zwifhen Elbe und Oder. Auf der Stätte des 
Zriglaffs Tempels ging ein neues Leben auf, und der breieinige 
Gott ſprach Hinfort ftatt des dreiföpfigen Gottes zu feinem Volke. 

So, wie vorftehend gefhildert, waren die Wenden zur Zeit 
der endgültigen deutichen Eroberung 1157. 

Es bleibt uns noch die Beantwortung ber Frage übrig: was 
wurde aus den Wenden. Sie wurden keineswegs mit Stumpf 
und Stiel ausgerottet, fie wurden auch nicht einfach zurüdgedrängt 
bis zu Gegenden, wo fie Stammesgenoffen vorfanden, — fie blie- 
ben vielmehr alle oder doch jehr überwiegenden Theils im Lande 
und haben in allen Provinzen jenjeit8 der Elbe unzweifelhaft 
jene Miſch-Race hergeftellt, die jett die preußischen Provinzen 
bewohnt. 

Eiinzelne Hiftorifer haben dies beftreiten wollen, aber wir 
glauben mit Unrecht. Einmal würde eine folche confequent durch⸗ 
geführte Racen⸗Geſchiedenheit gegen die Hiftorische Weberlieferung 
aller andern Staaten, bei denen ähnliche Verhältniffe obwalteten, 
Iprechen, andererfeitö dürfte es, von allen Analogien abgeſehen, 
nicht ſchwer haften, in aberhundert Einzelfällen ſolche Miſchung 
der beiden Racen nachzuweiſen. Es tft wahr, die Deutſchen 
brachten den Stolz des Siegers mit, ein NaceGefühl, das, auf 
geraume Zeit hin, eine Schranke gezogen haben mag; wir halten 
uns aber nichtsdeitoweniger überzeugt, daß, nocd ehe die Hohen- 
zollern in's Land kamen, jedenfalls aber noch vor Mitte des 15. 
Sahrhunderts, dieſe Unterſchiede jo gut wie verwifcht waren. 
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Sie mögen an einzelnen Orten länger beftanden haben, es mag 
Ortfhaften geben, wo fidh bis diefen Tag eine Excluflvität findet, 
die anf jene alte Wenden-Abneigung zurädzuführen ift, im Großen 
und Ganzen aber liegt bie Verſchmelzung weit zurüd. Wir wollen 
dabei andererſeits gern zugeben, daß, wenn innerhalb ber ſeitdem 
verfloſſenen Iahrhunderte die Generationen in den Dörfern, füend 
und erndtend, in einem ewigen Wechfel und doch zugleich in einem 
ewigen Gleichmaaß des Friedens auf einander gefolgt wären, biefe 
Empfindungen und Aeußerungen bes Racen⸗Duünkels vielleicht fort 
gedanert hätten. ber „die Noth giebt wunderliche Schlafgefellen”, 
md die Eonfervirung alter Vorurtheile wurbe durch die Verhält⸗ 
niſſe, durch Brand und Krieg, durch die Gemeinichaftlichleit des 
Unglücks unmöglih gemacht. Das Aufeinandersangewieienjein 
riß jene Schranfe nieder, die die Fülle felbftbewußten Glücks aufs 
gerichtet Hatte. Mehrfach ging der ſchwarze Tod durch das Land 
und entoölkerte die Dörfer; was ber jchwarze Tod nicht that, das 
thaten, in nie raftenden Kriegen, die Pommern und Polen, und 
was die Bommern und Polen nicht thaten, das thaten die Huifl- 
ten. Im Barnim befinden fich vielleicht zwanzig oder dreißig Feld⸗ 
marten, die Namen wie Wäfter-Siteversdorf, Wüfte⸗Gielsdorf, Wüfte- 
Düfow :c. führen, Benennungen aus jener Epoche immer neuer 
Berödungen her. Die wüft gewordenen Dörfer, namentlich ſolche, 
wo einzelne bewohnte Häufer und Hütten ftehen geblieben waren, 
wieder nen zu bejegen, war die Aufgabe der Landesverwaltung, 
die in Brandenburg von jeher ben fribericianifchen Sat verfolgte: 
„Menſchen; vor allem Menſchen“. Dean freute fih jeden Zu 
zugs, ohne nach ber Racen⸗Abſtammung zu fragen. 

Das deutfche Dorf, in dem vielleicht ein Brite, ein Danfen, 
ein Dietrichs wohnte, war froh, einen Kroll, einen Noad, einen 
Bojedin die wüft gewordenen Stätten einnehmen zu fehn, und 
ebenfo die wendiichen Dörfer empfingen den beutichen Zuzug mit 
Trende. Die Namensverzeichniffe im Landbuch von 1375, wie 
die Urkunden überhaupt, Laffen feinen Zweifel darüber. 

Alle diefe Anführungen haben felbftverftändlich nur die Regel, 
nur die Verhältniffe in ihren großen Zügen ſchildern follen, ganz 
beionders aber die der Mittelmarl. Die Mittelmart, im Ge 
genfag zu den mehr Oder⸗ und Elb-wärts gelegenen Lanbesthetlen, 
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war ber eigentlihe Miſchungsbottich. Die Verhältnifie for- 
berten dazu auf. Auf dem platten Lande war es die Noth, in 
ben Städten war es die Gelegenheit, die die Menfchen ohne fon- 
derliche Rückſicht auf ihre Abftammung zujammenführte Die 
alten Bürgerfanilien freilich beharrten in ihrer Abgeſchloſſenheit 
umd betrachteten den Wenden⸗Kietz um kein Haar breit befier als 
ein jüdifches Ghetto, aber dem „Zuzug“ gegenüber lamen bie alten, 
alles nah Zunft und Race. fondernden ftäbtiichen Traditionen 
wenig oder gar nicht in Betracht, und die „Heinen Leute” thaten 
fih zufammen, uubelümmert um die Frage: wendiſch oder deutſch. 
So lagen die Dinge in der Mittelmart, d. 5. alfo in Xeltom 
und Barnim, im Ruppin’chen, in Beeskow⸗Storkow, in der Weft- 
hälfte von Lebus, überhaupt in allen Landestheilen, in denen fidh 
Deutihthum und Wendenthum einigermaßen die Wage hielten. 
Anders freilih war es in Weit und Oft. Je mehr nach der Eibe 
zu, je exclufiver hielt fi) das Deutichthum, weil es ihm leicht ge⸗ 
macht war, fi aus feinen Stammesgenoffen jenfeits der Elbe zu 
refrutiven; umgelehrt, je näher ber Dder und den eigentlichen fla- 
vifhen Landen zu, je länger blieb das Wendenthum in Kraft. 
Jetzt indefjen, wenige Stätten abgeredjnet, ift es im Leben unfres 
Bolles verihwunden. Es lebt noch fort in der Mehrzahl unferer 
Städte und Dorfuamen, in dunklen Erinnerungen, daß in ein- 
zelnen, den Namen eines Wendengottes bis heute fefthaltenben 
Lolalitäten (in Jüterbog, in Jütergotz) ein Tempel ftand, vor allem 
in den Heibengräbern und Wendenlichhöfen, die fich allerorten in 
der Mark verbreitet finden. 

Aber es ift harakterijtiich, daB eben das Einzige, was aus der 
alten Wendenwelt noch zu uns fpricht, ein Begrabenes ift. Alles 
geiftig Lebendige ift hinüber. Selbft ber Aberglauben und bie in 
ihm wurzelnden Gebräuche, Sitten und Vollsweiſen, die wohl dann 
und wann für wendijche Leberrefte gehalten worden find, laſſen 
fich vielfach auf etwas Urgermaniſches zurüdführen, das, aud) 
vor ben Wenden ſchon, bier heimisch war. Mit Sicherheit lebt 
noch Alt-Dentiches in den Semüthern, und das Volk erzählt von 
Wodan und ride (Freia) und von dem Hackelberger Jäger. 
Aber Radegaft und Ezernebog find todt. Das Wenbifdhe 
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ift weggewijcht, untergegangen in dem Stärken, in dem ger 
manischen Leben und Gemüth, und nur am Ende der Oder hin, ben 
polniſch⸗ſlaviſchen Landen zu, zeigt fich jezumeilen, neben dem 
ſſaviſch Heiteren, au nod jener auf Hartnädigfeit und Ver⸗ 
ſchloſſenheit deutende finftere Zug, der an die alte Zeit und ihre 
Bewohner mahnt. 


Die Ciſtercienſer in der Mark. 


Der Morgen grant und lacht der Nacht entgegen, 
Im Oſten leuchtet ſchon er Aichtes Segen; 
Die Finſterniß entflieh 

Bruder Lorenzo (Siomeo und Yulia). 


Die beiden Ereigniſſe, die über das Wendenthum an Havel und 
Spree entſchieden, waren die Erſtürmung Brennibors am 11. Juni 
1157 und unmittelbar darauf, wenn der halb ſagenhaften Ueber⸗ 
lieferung Glauben zu ſchenken iſt, die „Havelſchlacht gegenüber dem 
Schildhorn,“ in der Jazko, der Neffe Pribislaw's, und ſeine 
noch einmal zuſammengeraffte Wendenmacht, entſcheidend ge⸗ 
ſchlagen wurde. 

Schon zweihundert Jahre früher, unter den erſten Sachſen⸗ 
kaiſern, waren die Deutſchen bis ebenfalls an die öſtliche Havel 
vorgedrungen, und ſchon damals waren, in ihren erſten Anfängen 
wenigſtens, der Havelberger und Brandenburger Dom gegründet 
worden, aber Leichtſinn, Unklugheit, Grauſamkeit von Seiten der 
Sieger hatten zunächſt zu Auflehnung der Beſiegten und endlich 
zu völliger Abfchüttelung des Joch's geführt. Das alte Wenden- 
tum war auf 150 Sabre hin wieder glänzend aufgeblüht. Jetzt, 
nach der Niederwerfung Jazko's war es zum zweiten Mal unter- 
legen, und e& galt nunmehr, die Mittel und Wege ausfindig zu 
machen, um einer abermaligen Auflehnung vorzubeugen. Albrecht 
der Bär, von dem es im Volksliede heißt: 

Heinrich de Leuw und Albrecht de Bar, 
Dartho Frederit mit den roden Haar, 


Dat waren dree Heeren, 
De tunden de Welt verlehren — 
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dieſer Albrecht der Bär war juft dazu angethan, dieſe Mittel aus⸗ 
findig zu machen und das früher durch Unklugheit Geſcheiterte, 
duch Muth und Ausdaner endgültig fiegreich hinauszuführen. Es 
ift befannt, daß er, nad) Plan und Syſtem, die Eolonifirung des 
Landes begann; zu den Kirchen und Burgen aber, die ſchon 
einmal die Belehrung und Beherrſchung des Landes verjucht hatten, 
gejellte er, al8 ein neues, drittes, die Bereinigung von Burg 
und Kirche — bie Klöfter. Mönche wurden in's Land gerufen, vor 
allem die Eiftercienjer, ein Orden, der eben damals auf feinem 
europäischen Siegeszuge bis an die Saale und Unjtrut vorges 
drungen war. 

Da diejem überall hin piontrenden Orden die Aufgabe zuflel, 
and namentlich für die Eultur und geiftige Eroberung der Mart 
von hervorragender Bedeutung zu werden, fo mag es geitattet 
fein, bei feiner Entitehungs- und Entwidelungsgeihichte einen 
Augenblicd zu verweilen und das Yortichreiten deflelben auf feinen 
großen Etappen von Weit nach Oſt zu begleiten. 

Die erften Klöfter, die zumal in Süd- und Weit-Europa in’s 
Leben gerufen wurden, waren Benediltiner-Klöfter, d. 5. 
Klöſter, in denen die Regeln bes heiligen Benedikt: Gehorſam, 
Armuth, Keufchheit, die Fundamentaljäge alles Kloſterlebens, 
Geltung Hatten. Die Benediltiner übten diefe Tugenden Jahr⸗ 
hunderte lang, aber jene Epoche, die den Kreuzzügen unmittelbar 
vorausging, war eine Epoche des Firchlichen, mindeſtens des klöſter⸗ 
lihen Verfalls, ganz in ähnlicher Weife, wie derjelbe fünf Jahr⸗ 
hunderte fpäter zum zweiten Mal in die Geichichte eintrat, und 
„fittliche Reform,” worauf zunädjt die Reformation gerichtet war, 
war eine Parole, die, wie vielfach während des Lebens der Kirche 
jo auch um die Zeit der erften Kreuzzüge gehört wurde. 

Dies Ringen nah Reform, nad) Wiederherjtellung jener 
Klojter-Heiligung, wie fie die erjten Klöfter gekannt hatten, gab 
Beranlaffung zur Gründung eines neuen Ordens. Dieſer neue 
Orden war der der Ciftercienjer. Sein nädfter Zwed war 
nicht Abzweigung vom Benediltinertfum, aus dem er hervor. 
ging, jondern Wiederherftellung deijelben in feiner Urjprüng- 
lichleitt und Lauterkeit. Aber es ſcheint das Loos folcher und 
ähnlicher Beitrebungen — vielleicht nach jenem Naturgejeß, welches 
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die volle Wiederherftellung von etwas Verſchwundenem unmöglich 
macht — jedesmal zu einer Neufhöpfung zu führen. Zu einer 
Neuihöpfung, die anfänglich, in aufrichtiger Demuth, fich jelbit 
nicht als eine Neufchöpfung betrachtet jehen will und doch, fich 
felbft zum Trotz, mit jebem Tage mehr eine folche wird. 

Sp gingen, gegen den Willen des Gründers, die Eifter- 
cienjer aus den Benediktinern hervor. 

Derfolgen wir, nach diefen allgemeinen Bemerkungen, die Ent- 
widelung des nenen Ordens aus dem alten auch an den Trägern 
diefer Entwidelung, an den Perfonen. 

Robert (fpäter der heilige Robert), Abt des Benebiltiner- 
Hoftere zu Molesme an ber Grenze von Champagne und Bur⸗ 
gund, gab, um der eingeriffenen DVerberbtheit willen, die er im 
feinem eigenen Klofter wahrnahm, das Klofter Molesme auf und 
zog fich in das unwirthlihe, nur mit Dornen und Geftrüpp be 
wachſene, durh ein Flüßchen kümmerlich bewäfjerte Thal von 
Citeaux (Cistereium) in der Nähe von Dijon zurüd, um dafelbft 
mit 20 anderen Mönden, die ihm gefolgt waren, getreu nad) 
der urjprünglichen Vorjchrift des heiligen Benedikt zu leben. Seine 
Trennung war eine rein äußerlihe und Iocale, er hatte fi von 
feinem Klofter getrennt, nicht von der urfprünglichen Kloſter⸗ 
regel, ja, er kehrte nach einjähriger Abwejenheit in Eiteaur, auf 
Befehl des Papftes, in das Klofter Molesme zurüd. Aber uns 
wiſſentlich war ein neuer Keim gepflanzt, und ber bejcheidene Ver⸗ 
ſuch, ber, wie fchon vorftehend angedeutet, eine alte Schöpfung 
nur neu geftalten follte, fhuf nicht in, fondern neben dem Alten 
ein Neues. Im dem Thale von Eifterz ging ein neues Klofter- 
(eben auf. Die Träger dieſes neuen Lebens aber waren nicht 
Benediktiner mehr, fie waren Cifterctenfer. 

Bald zeigte fi die erfolgte Trennung auch in der äußeren 
Ericheinung, bald auch in ben Sweden und Zielen des Orden, 
in der Art, wie er feine Aufgabe faßte. Was die Tracht angeht, 
jo änderte bereits der heilige Alberich, der zweite Abt von 
Citeaur, die Kleidung feiner Mönche, und das Kleid, das vorher 
ſchwarz gewejen war, wurde weiß mit einem fchwarzen Gürtel 
und ſchwarzem Stapulier. Nach der ſchönen Sage des Ordens 
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war feine, des Alberich, ſchwarze Kleidung unter der Berührung 
der heiligen Jungfrau weiß geworben.*) 

Wichtiger aber als dieſe ängeren Abzeichen war die Wandlung, 
bie der neue Zweig der Benediktiner innerlich erfuhr. Er wurde 
eine Specialität, er wurde der Orden ber Colonifation. 

Nie Hat ein Orden einen raſcheren und gewaltigeren Sieges- 
zug über die Welt gehalten. Aus dem Mutterklofter Eifterz, ge 
gründet 1098, waren nad 15 Jahren jchon vier mächtige Töchter 
Möfter: Ra Fertoͤ, Pontigny, Morimab und Clairvaux hervor: 
gegangen, den Töchtern folgten wieder Töchter und Enkeltöchter, 
und eh ein halbes Jahrhundert um war, war nicht nur ein Net 
von Eiftercienjer-Klöftern über das ganze chriftliche Europa aus⸗ 
gebreitet, fondern auch tief in heidnifche Lande hinein waren bie 
Monche von Cifterz mit dem Kreuz in ber Linken, mit Art und 
Spaten in der Rechten, lehrend und Ader bauend, bildend und 


*) Dies weiße Kleid der Eiftercienfer war ihr befonderer Stolz, und unter 
den zahlreichen Legendent) diefes Ordens bezogen ſich viele auf die befonbere 
Gunft, in der, bei Bott und Menſchen, das „weiße Kleid‘ ſtand. Im Jahre 
1215 farb ein Eiftercienfer-Mönd zu Eher in Frankreich und wurbe ohne 
fein Ehorfleid begraben. Er kam zurüd, um fein Kleid zu Holen, weil ber 
heilige Benedikt ihm nicht anders den Himmel auffchließen wollte. Der Prior 
gab es ihm, und er Hatte nun Ruhe und kam nicht wieder. 


}) Unter den andermweiten Legenden des Orbens ift mir feine ſchöner er- 
ſchienen als die folgende: Im Jahre 1167 dachte Mönch Heron in Gallizien 
in der Frühmette über die Worte nah: „Taufend Sabre find vor Dir, Herr, 
wie der Tag, der geftern vergangen iſt.“ Er fanb die® unbegreiflih und 
zweifelte. Als er aus der Kirche Lam, flatterte ein bunter Bogel über ihm 
und fang fehr lieblih. Heron, von der Schönheit und dem Geſang des Vogels 
bezanbert, folgte ihm, wohin er flog, aus dem Klofter in einen benachbarten 
Wald, der Vogel hüpfte von Zweig zu Zweig und fang immerfort dreihundert 
Jahr lang. Als nun Heron dreihundert Jahr lang weder gehungert, noch ge 
dürftet, ſondern allein von dem lieblichen Bogelgefang gelebt Hatte, flog ber 
Zaubervogel davon, und bie Entzüdung hörte anf. Heron fam nun wieber 
zu fih ſelbſt und befann fi, daß er foeben aus der Frühmette gelommen 
fi. Er kehrte zurück zum Klofter und Mopfte an die Klofterpforte, aber da 
waren weder Pförtner, noch Abt, noch Brüder mehr, die ihn kannten. Sie 
weren alle längft tobt; breihundert Jahre waren verfloffen. Tauſend Jahre 
find wie ein Tag.” 


Fontane, Wanderungen. III. 8 
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heiligend vorgebrungen. &8 war ein in jenen raſchen Proportionen 
fih mehrendes Anwachſen, wie man e8 auf alten Stammbäumen 
veranichaulicht fieht, wo, von Generation zu Generation, aus jedem 
einzelnen Neuzweig wieder zahllos andere neue Zweige ſprießen, an⸗ 
wachſend zu Multiplicattonen, die ber befannten Verboppelung der 
Schachbrettfelder entiprehen. Fünfzig Jahre nad der Gründung 
bes Ordens gab es 500, hundert Sabre nach der Gründung bereite 
200 Eiftercienfer-Möfter, und Caspar Iogelinus, ein Deutfcher, 
bat uns allein die Beſchreibung von 791 Eiftercienjer-Klöftern 
binterlaffen. Don bdiefen 791 Möftern waren 209 in Frankreich, 
128 in England, Schottland und Irland und 109 in Deutichland. 

Die Frage drängt fi auf, was diefem Orden zu jo rapidem 
Wachsthum verhalf und ihm, zwei Iahrhunderte lang, in allen 
Ländern und an allen Höfen ein alles überftrahlendes Anfchen 
lieh. _&8 waren wohl drei Urſachen, die zufammen wirkten: bie 
gehobene Stimmung der ganzen chriitlihen Welt während ber 
Epoche der erften Kreuzzüge, die wunderbare, mit unmwiderftehlicher 
Gewalt ausgerüftete Erſcheinung des heiligen Bernhard, der, aus 
dem Orden heraus, bald nad Entftehung defjelben erwuchs und 
thn dann durchleuchtete, und endlich drittens die befondere, ſchon 
in aller Kürze angebeutete colonifatortiche Eigenart diefes Ordens, 
die ihn, in einer Zeit, im der geiltig und phyſiſch überall auszu⸗ 
roden und urbar zu machen war, als ein beſonders geeignetes 
Werkzeug ſowohl in der Hand der Kirche wie auch des weltlichen 
Fürſtenthums erjcheinen ließ. 

1115 eriftirten nur fünf Eiftercienjer-Klöfter, 1119 bereits 
vierzehn, aber ſämmtlich noch innerhalb Frankreichs und auf ver 
hältnigmäßig engem Gebiet. Zwanzig Jahre fpäter jehen wir den 
Drden, in immer rajcherem Wachſen, von der Loire an den Rhein, 
vom Rhein an die Weſer und endlich von der Wefer bis an umd 
über die Elbe vorgebrungen. 

1180 erfchienen feine erften Mönche in der Mark. 

An wenigen Orten mochten die Vorzüge dieſes Orbens deut⸗ 
licher hervortreten als in der Mark, weil fie nirgends ein befjeres 
Gebiet für ihre Thätigkeit fanden. Wo die Unkultur zu Haufe 
war, hatten die Kulturbringer ihr natürlichites Feld. Rechnen wir 
die Nonnenklöfter deffelben Ordens mit ein, die, wenigftens was 
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bie Belehrung, Lehre und Unterweifung angeht, die gleichen Ziele 
wie die Mönchskloſter verfolgten, fo haben wir über 20 Eifter- 
cienjer-Klöfter in der Mark und Lanfik zu verzeichnen, von 
denen die große Mehrzahl vor Ablauf eines Sahrhunderts ent- 
fand. Weder die Prämonftratenfer und Karthäuſer gleichzeitig mit 
ifmen, noch and fpäter die die Städte fuchenden Dominikaner 
md Franzistaner find ihnen an Anfehn und raſcher Verbreitung 
gleich gefommen. 
Dem Zeitpunkt ihrer Entftehung nach folgen dieſe märfifch 
lauſitziſchen Ciftercienſer⸗Kloſter wie folgt auf einander: 
Zinna, Möndesklofter, in der Nähe von Süterbog, 1171. 
Lehnin, Möndsklofter, in der Nähe von Brandenburg, 
1180. 
Dobrilngt, Mönchskloſter, in der Lauſitz, 1180-90. 
Renzelle, Mönchskloſter, in der Laufik, 1230. 
Moarienfließ oder Stepnig, Nonnenklofter, in der Prieg- 
nig, 1230. 
Dranjee, Möncdhsklofter, in der Priegnit, 1233. 
Paradies, Mönchsklofter, im Poſenſchen (früher Neumarf), 
| 1234. 
| Marienthal, Nonnenkloiter, in der Lauſitz, 1234. 
Zehdenid, Nonnenkloſter, in der Ulermarl, 1249. 
Friedland, Nonnenklofter, im Ober-Barnim, um 1250. 
Marieniee, Mönchskloſter, auf ber Infel PBelik im Bar- 
fteiner See, zwilchen Oderberg und Angermünde (Uler- 
mark), 1258. 
Moarienftern, Ronnenklofter, in der Laufik, 1264. 
Ehorin, Möncdhsklofter, in der Ukermark, 1273. 
Marienwaldbe, Möndhsklofter, in ber Neumark, 1286. 
Heiligengrabe, Nonnenklojter, in der Priegnitz, 1289. 
Zehden, Nonnenflofter, in ber Neumark, 1290. 
Bernftein, Nonnenklofter, in der Neumark, 1290. 
Reetz, Nonnenklofter, in der Neumark, 1294. 
Himmelpfort, Möndsklofter, in der Ukermark, 1299. 
Himmelftädt, Mönchskloſter, in der Neumark, 1300. 
Seehaufen, Nonnenklofter, in der Ulermart, 1300. 
Das wichtigfte unter den hier aufgezählten märkiſch-laufitziſchen 
3 v*e 
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 Möftern war wohl das Klofter Lehnin. Es wurde das Mutter 
Mofter für diefe Gegenden, aus dem Neuzelle, Paradies, Martenfer, 
Ehorin und Himmelspfort hervorgingen. 

Alle diefe öfter, mit wenigen Ausnahmen, wurden in der 
Mitte des 16. Iahrhunderts unter Joachim IL fälulariftrt. Viele 
find ſeitdem, namentlich während bes 3Ojährigen Krieges, bis auf 
die Sundamente ober eine ftehen gebliebene Giebelwand zerftärt 
worden, andere eriftiren noch, aber fie dienen der Kultur biefer 
Lande nur noch im foweit, als fie, oft in ziemlich proſaiſcher 
Weite, der Agrikultur bienftbar gemacht worben find. Die 
Abtwohnungen find zu Amtshäufern, die Refektorien zu Maiſch⸗ 
räumen und Brennereien geworden. Es tft allen biefen Klöftern 
ergangen, wie ihrer großen, gemeinſchaftlichen mater, dem Klofter 
zu Citeaux felber. Den Verfall, den Niedergang, den bier zu 
Lande die Reformation ftill und allmählich einleitete, ſchuf bort die 
feanzöftiche Revolution anf einen Schlag. „Auf den Trümmern 
der Abtei — fo erzählt ber Abb6 Natisbonne, ber eine Gejchichte 
bes heiligen Bernhard gejchrieben bat und Citeaur um 1839 be 
ſuchte — erhob fi in dem genannten Jahre eine Runkelrüben⸗ 
zuder-Fabrit, die felber wieder in Trümmer zerfallen war, und 
ein elender Schaufpielfaal fand an ber Stelle der Monchs⸗ 
Bibliothet, vielleiht an ber Stelle der Kirche. Die Zelle bes 
heiligen Bernhard, die vor ohngefähr zwanzig Jahren noch eriftirte, 
batte inzwiihen einem Schmelzofen Platz gemadt. Nur nod 
ber Schutt der Zelle war vorhanden. Aus den bloßen Trümmer⸗ 
maſſen des Kloſters waren drei Dörfer erbaut worden.“ 

Sin diefer kurzen Schilderung des Verfall des Deutterklofters 
ift zugleich die Geichichte von überhundert Töchter-Klöftern erzählt. 
Auch die Geſchichte der unfrigen. 

Die Klöfter felber find Hin. Viele von denen, bie bierlande 
in alten Kloftermauern wohnen, wiſſen kaum, daß es Kloſter⸗ 
mauern find, ficherlich nicht, daß es Ciſtercienſer waren, bie vor 
ihnen die Stätte inne Hatten. Und hörten fie je das Wort, fo 
wifjen fie nicht, was es meint und bedeutet. Und doch waren es 
die Pionire, die hundert und taujend andern Coloniften, die nad 
ihnen kamen, die Wege bahnten. Das Gebächtniß an fie und an 
das Schöne, Gute, Dauerbare, das fie gejchaffen, ift geſchwunden; 
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ums aber mag es geziemen, darauf hinzuweiſen, daß nocd an vie 
len hundert Drten ihre Thaten und Wohlthaten zu und fprechen. 
Ueberall,, wo in den Teltow⸗ und Barnim-Dörfern, in der Uker⸗ 
mark und im Ruppinfchen, alte Feldfteinkirchen aufragen mit kurzem 
Thurm und Heinen niedrigen Senftern, überall, wo die Oftwand 
einen cdhorartigen Ausbau, ein ſauber gearbeitetes Satriitel-Häus- 
den, ober das Dach in Folge fpäteren Anbaues eine rechtwinklige 
Diegung, einen Knick zeigt, überall da mögen wir fidher fein — 
bier waren Eifterctenfer, hier haben Gifterctenfer gebaut und 
der Kultur und dem Chriftenthum die erfte Stätte bereitet. 


Kloſter Lehnin. 


1. 
Die Gründung des Klofters. 


Wo das Klofter aus der Mitte 
Düftrer Linden job. 


* 

Mit des Jammers ſtummen Bliden 
eht fie zu dem Barten Dann, 
leht umſonſt, denn loszudrücken 
egt er ſchon den Bogen an. 


Schiller. 


Die erſte Gründung der Ciſtercienſer in der Mark — Zinna 
war nicht märkiſch — war Kloſter Lehnin. Es liegt zwei Meilen 
ſüdlich von Brandenburg, in dem alten Landestheil, der den Namen 
„die Zauche” trägt. Der Weg dahin, namentlich auf feiner zweiten 
Hälfte, führt duch alte Klofterbörfer mit prächtigen Baumalleen 
und pittoresfen Häuferfronten, die Landſchaft aber, die dieſe Dör- 
fer umgiebt, bietet wenig Beſonderes dar, und fett ſich aus den 
üblichen Requifiten märkiſcher Landichaft zufammen: weite Flächen, 
Hügelzüge am Horizont, ein See, verjtreute Ackerfelder, bier ein 
Stüd Sumpfland, durch das ſich Erlenbüfche, und dort ein Stüd 
Sandland, durch das ſich Kiefern ziehn. Erſt in unmittelbarer 
Nähe Lehnin’s, das jetzt ein Städtchen geworben, verichönert fich 
das Bild, und wir treten in ein Terrain ein, das einer flachen 
Schale gleicht, in deren Mitte fih das Klofter felber erhebt. Der 
Anblick ift gefällig, die dichten Kronen einer Baumgruppe ſcheinen 
Thurm und Dach auf ihrem Zweigwerk zu tragen, während Wie 
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ſen⸗ und Sartenland jene Baumgruppe und ein Höhenzug wiederum 
jenes Wiefen- und Gartenland umſpannt. Was jegt Wieſe und 
Garten ift, da8 war vor 700 Jahren ein eichenbeftandener Sumpf, 
and inmitten diefes Sumpfes wuchs Klofter Lehnin auf, vielleicht 
im Einflang mit jenem Ordensgeſetz aus der erften firengen Zeit: 
dag die Klöfter von Eifterz immer in Sümpfen und Niederun- 
gen, d. 5. in ungefunden Gegenden gebaut werben follten, 
damit die Brüder diejed Ordens jederzeit den Tod vor Augen 
hätten.*) 

Die Sage von der Erbauung Klofter Lehnin's nimmt jedoch feine 
ſolche allgemeine Ordensregel in Ausficht, fondern führt die Gründung 
defielben auf einen beftimmten Vorgang zurüd. Diejen Vorgang 
erzählt der böhmiſche Schriftiteller Pulcava (wie er ausdrücklich 
beifügt, „nach einer brandenburgijchen Chronik“) wie folgt. OttoL, 
der Sohn Albrechts des Bären, jagte einen Tag lang in dem 
dichten Waldrevieren der Zauche, und warf fih endlih müd und 
matt an eben der Stelle nieder, wo fpäter Klofter Lehnin erbaut 
wurde. Er ſchlief ein und Hatte eine Vifion. Er jah im Zraum 
eine Hirſchkuh, die ihn ohme Unterlaß beläftigte. Endlich ergriff 
er Bogen und Pfeil und ſchöß fie nieder. Als er erwachte, und 
feinen Traum erzählte, drangen bie Seinen in ihn, daß er an 
diefer Stelle eine Burg gegen die heidnifchen Slaven errichten 
folle; — die andrängende, immer läftiger werdende Hirjchluh er- 
Khien ihnen als ein Sinnbild des Heidenthums, das in dieſen 





*) Der Orden, ohne geradezu in Ascefe zu verfallen, war doch in dem 
erften 50 Jahren feines Beftehens überall rigords, und unterſchied fich auch 
dadurch von dem Benediktinern, die, geftüßt auf die Unterweifungen bes beili- 
gen Benedikt felber, diefen Rigorismns vermieden. Schon im 10. Jahrhundert 
hieß es deshalb fpöttifch: „Die Regel des heiligen Benebikt fcheine für ſchwäch⸗ 
lie Lente gefchrieben.” Die Gründer des Eiftercienfer-Ordens gingen von 
äner verwandten Anſchauung aus, und aus ber erften Zeit des Orbens her 
finden ſich folgende Borfchriften: 

1} Die Unterlage des Bettes ift Stroh. Polfter find unterfagt. 

2) Al6 Speife dienen gelochte Gemüfe, darunter Buchenblätter. Kein 
Fleiſch. 

8) In der Kirche ſoll ſich ein offenes Grab befinden, um an die Hinfällig⸗ 
keit des Dafeins zu mahnen. 
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Wäldern und Sümpfen allerdings noch eine Stätte hatte. Der 
Markgraf erwiderte: „eine Burg werde ih gründen, aber eine 
Burg, von der aus unfere teuflifchen Wibderfacher durch die Stim- 
men geiftlihder Männer wett fortgefcheucht werben follen, eine 
Burg, in ber ih rubig dem jüngften Tag erwarten will.” Und 
fofort fchiefte er zum Abt des Eiftercienfer-Kloftere Sitihenbacdh, 
im Mansfeldſchen, und ließ ihm bitten, daß er Brüder aus feinem 
Convente, zur Gründung eines neuen Klofters, ſenden möchte. 
Die Brüder famen. Markgraf Otto aber gab dem Kloiter den 
Ramen Lenin, denn Lehnije heißt Hirſchkuh im Stavifhen.” So 
der böhmifche Gefchichtsfchreiber. 

Das Klofter wurde gebaut, vor allem die Klofterfirdhe. 
Sie beftand in ihrer urſprünglichen Form bis zum Sabre 1262. 
In diefem Jahre ließ die raſch wachſende Bedeutung des Kloſters 
das, was da war, nicht länger als ausreichend erfcheinen, und 
ein Anbau wurde befchloffen. Dieſer Anbau fiel in die erfte 
Dlüthezeit der Gothik, und mit der ganzen Unbefangenheit bes 
Mittelalters, das bekanntlich immer baute, wie ihm gerade um's 
Herz war, und feine Rückſichtnahme auf den Bauſtyl zurückliegender 
Epochen Tannte, wurde nunmehr das romaniihe Kurzſchiff 
der erften Anlage durch ein gothijches Längéſchiff er- 
weitert. Diefer Erweiterungsbau hat der Zeit und fonftigem 
Wirrfal fchlechter zu widerftehen vermocht als der ältere Theil der 
Kirche; das Alte fteht, der Anbau liegt in Trümmern. Unfere 
Schilderung führt uns fpäter auf ihn zuräd. 

Unfere nädften Unterfuchungen aber gehören ber Geſchichte 
des Kloſters. Wir Inüpfen die Aufzählung feiner Schickſale an 
eine Geſchichte feiner Aebte. 


2. 
Die Achte von Lehnin. 


gen find es grade hundert Jahr, 
eit er gelegen auf der Bahr 

Mit feinem Kreuz und Silberftabe. 
Die ewige Lamp’ an feinen Grabe 
Hat Heute hundert Jahr gebrannt. 


gie war zu Haufe kiuger Rath, 
ier hat der mächtige Prälar 
Des Haufes Chronik einft gefchrieben. 


Annette Droſte⸗Huldhof. 


&; wir dazn übergehen, von den einzelnen leitenden Perjün- 
lichleiten des Kloſters, ſoweit bdiefelben überhaupt eine Gejchichte 
haben, eingehender zu fprechen, mögen hier einige vorgängige Be 
merkungen über bie Lehniner Aebte überhaupt eine Stelle 
finden. Wenn dabei einzelne Dinge von mehr oder weniger all 
gemeinem Charakter mit aufgeführt werden follten, Dinge, die 
nicht blos im Lehnin, fondern überall innerhalb der klöſterlichen 
Welt ihre Gültigkeit Hatten, fo wolle man babei in Erwägung 
ziehen, daß wir eben noch, im Verlauf unferer „Wanderungen“ 
verfchiedene andere Klöfter zu befprechen haben werden, und baß 
das Allgemeingältige in Betreff derſelben doc an irgend 
einer Stelle wenigftens audeutungsweife gejagt werben muß. 

Die Aebte von Lehnin ftanden an der Spitze ihres „Klofier- 
Eonvents”, d.h. ihrer Mönchsbrüderichaft, aus ber fie, jobald die 
Bacanz eintrat, durch freie Wahl hervorgingen. Ihnen zur Seite 
oder unter ihnen ftanden der Prior, ber Subprior, ein Präceptor, 
ein Senior und ein Cellerarius (Kellermeifter), ber, wie es ſcheint, 
im Lehniner Kloſter die Stelle des bursarius (Schatmeifter) ver- 
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trat. Daran ſchloſſen ſich zwanzig bis dreißig fratres, theils 
Moönche, theils Novizen, theils Laieubrüder. Die Tracht der 
Mönche war bie übliche ber Ciſtercienſer⸗Mönche: weißes Kleid 
und jchwarzes Stapulier. 

Das Anfehen und die Gewalt de Abtes waren außerhalb 
und inmerhalb des Kloſters von großem Belang. 1450 wurde 
den Aebten zu Lehnin vom Bapfte der biichöfliche Ornat zuge 
ftanden. Seitdem trugen fie bei feierlichen Gelegenheiten die 
biihöflihe Mitra, das Pallium und den Krummftab. Auf den 
Zandtagen ſaßen fie auf der erften Bank, unmittelbar nad den 
Biſchöfen von Brandenburg und Havelberg. Innerhalb des Klofters 
war der Abt felbftverjtändlich der oberfte Leiter des Ganzen, 
tirchlich wie weltlih. Er fah auf ftrenge Ordnung in dem täglichen 
Leben und Wandel der Mönche, er beauffichtigte den Gottesdienſt, 
er controllirte die Verwaltung des Kiofterd, des Vermögens, der 
Einkünfte deffelben, er vertrat das Klofter geiitlichen und welt- 
lichen Mächten gegenüber. Er regierte. Aber diefe Regierung war 
weit ab davon, eine abjolute, verantwortungslofe Herrichaft zu 
fein. Wie er über dem Convente ftand, fo ſtand doch auch der 
Eonvent wieder über ihm, und Klagen über den Abt, wenn fie 
von draußen Stehenden erhoben wurden, famen vor ben Convent 
und wurden von diefem entichieden. Waren bie zu erhebenden 
Klagen jedoh Klagen des Convents jelbit, fo konnte letzterer 
freilich in feiner eigenen Angelegenheit nicht Recht fprechen, und ein 
anderes Tribunal hatte zu entjcheiden. Dies Tribunal, der Fülle 
zu geichweigen, wo es der LZandesherr war, war entweder das 
Meutterflofter, oder das große Eapitel in Citeaux, oder der Magde⸗ 
burger Erzbifchof oder endlich ber Papſt. Solche Auflehnungen 
und in Folge derfelben ſolche Appellationen an die obere Inſtanz 
zählten feineswegs zu den Seltenheiten, wiewohl die Lehniner Ver⸗ 
hältniffe, in vielleicht etwas zu optimiftischer Auffafjung, im All 
gemeinen als muftergüftige gejchildert werden. Der Abt Arnold, 
von dem wir fpäter ausführlicher hören werden, wurde in Folge 
ſolcher Auflehnung abgeſetzt. 

Dieſer Abt⸗Arnold⸗Fall, der durch Beauftragte des General⸗ 
kapitels in Citeaux unterſucht und eutſchieden wurde, führt zu der 
nicht unintereſſanten Frage: ob ſolche Beziehungen zu Eiteaur, zu 
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dem eigentlichen, erften und älteften Ausgangspunkt aller Ciſter⸗ 
cienjerflöfter, etwas Regelmäßiges, oder nur etwas Ausnahme 
weiſes waren? Die Orbensregel, die Charta charitatis, das 
Geſetzbuch der Eiftercienfer jchrieb allerdings vor, daß einmal im 
Zahre alle Eiftercienfer Aebte in Citeaux zufammenfommen und 
berathen follten, aber diefe Anordnung ftammte noch aus einer 
Zeit, wo bie räumliche Ausdehnung, die expanfive Kraft des 
Ordens, die halb Europa umfaßte, ebenfowenig mit Beitimmtheit 
vorauszuſehen war, wie fein intenfives Wachsthum bis zur Höhe 
von 2000 Klöftern. Zu welder Verſammlung, bei nur annähernd 
regelmäßiger und allgemeiner Beſchickung, wäre ein folches General- 
fapitel nothwendig angewachſen! Freilich die Hinberniffe, die die 
bloß räumliche Entfernung ſchuf, müſſen wir uns hüten zu über- 
Ihägen. Die Kaiferfahrten, die Kreuzzüge, die Pilgerreifen nach 
Rom und dem heiligen Grabe zeigen uns genugfam, daß man 
damals, jobald nur ein rechter Wille da war, vor ben Schreden 
und Hindernijfen, die der Raum als folcher fchafft, nicht erichraf; 
aber Citeaux felbit, ganz abgefehen von allen andern leichter oder 
jchwerer zu überwindenden Schwierigkeiten, hätte folche allgemeine 
Beihidung faum bewältigen können, wie groß wir auch die bau- 
liche Anlage einerjeits, und wie Hein und beſcheiden die Anſprüche 
der eintreffenden Aebte andererjeits annehmen mögen. Wir treffen 
aljo wohl das Richtige, wenn wir bie Anficht ausfprechen, daß 
regelmäßige Beihidungen des Generalfapitels nicht ftattfanden, 
anderweitige Beziehungen aber, wenn aud nicht immer, fo doc 
vielfach unterhalten wurden. Mehrere Urkunden thun folder 
Beziehungen direlt Erwähnung, und auch anderes jpricht dafür, 
dag unfer märkifches Klofter in Citeaux einen guten Klang hatte 
und mit Vorliebe am Bande auszeichnender Abhängigkeit geführt 
wurde. Schon die Lage Lehnin’s, an der Grenze aller Eultur, 
fom ihm zu ftatten. Die näher an Cileaur gelegenen Klöfter 
waren Klöfter wie andere mehr; während allen denjenigen eine 
gefteigerte Bedeutung beiwohnen mußte, die, als vorgeichobenite 
Boften, in die kaum befehrte ſlaviſch⸗heidniſche Welt Hineinragten. 
St doch ber polnifche Zweig immer ein Liebling der römiſchen 
Kirche geblieben. Die Analogien ergeben fi von jelbft. 

Die Lehniner Aebte hatten Biſchofs-Rang, und fie wohnten 
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md lebten dbengemäß. Das Lehniner Abtbaus, das, an der 
Weſtfront der Kicche gelegen, bis diefen Augenblid fteht, zeigt 
zwar feine großen Verhältniſſe, aber dies darf uns nicht zu 
falſchen Schlüffen verleiten. Es war überhaupt feine Zeit ber 
großen Häufer. Außerdem hatten bie Lehniuer Aebte, ebenjo wie 
die Bifchöfe von Havelberg und Lebus, ihr „Stadthaus“ in Berlin, 
nud es Scheint, daß dies letztere von größeren Verhältniſſen war. 
Urſprunglich ftand es an einer jetzt fchwer zu beftimmenden Stelle 
der Schloßfreiheit, Höchft wahrſcheinlich da, wo fi jeht das große 
Sclüterfche Schloßportal erhebt; der Schloßbau unter Kurfürft 
Friedrich dem Eifernen aber führte zu einer tauſchweiſen Ablöfung 
dieſes Befiges, und das Stadthaus für die Lehniner Achte ward 
in die Heiligegeift-Straße verlegt (jetzt 10 und 11, wo die Heine 
Burgftraße thorartig in die Heiligegeift-Straße einmänbet). 
Das Haus markirt ſich noch jet als ein alter Ban. 

Länger als viertehalb hundert Jahre gab es Aebte von 
Lehnin, und wir können ihre Namen mit Hülfe zahlreicher Ur 
tunden auf und ab verfolgen. Dennoch hält es fchwer, die Zahl 
der Aebte, die Lehnin von 1180 bis 1542 Hatte, mit voller Be 
ftimmtheit feftzuftellen. Durch Iahrzehnte bin begegnen wir viel- 
fach einem und demfelben Kamen, und die Frage entiteht, haben 
wir es bier mit ein umd demfelben Abt, der zufällig fehr alt 
wurde, ober mit einer ganzen Reihe von Aebten zu thun, die zu 
fällig denfelben Namen führten und durch I., II., LII. füglich hätten 
unterfchieden werben follen. Das Lebtere ift zwar in ben meiften 
Hüllen nicht wahrfcheinlich, aber doch immerhin möglich, und fo 
bleiben Unficherheiten. Nehmen wir indeß das Wahrfcheinliche als 
Norm, fo ergeben fich für einen Zeitraum von 262 Jahren 30 
Aebte, wonach aljo jeder einzelne zwölf Jahre regiert haben würbe, 
was eine fehr glaubliche Durchfchnittszahl darftellt. Von allen 
30 hat es kein einziger zu einer in Staat oder Kirche glänzend 
hervorragenden Stellung gebracht; nur Mönd Kagelwit, ber 
aber nie Abt von Lehnin war, wurde fpäter Erzbiſchof von 
Magdeburg. Einige indeſſen haben mwenigftens an ber Geſchichte 
unfere® Landes, oft freilich mehr paffiv als aktiv, Theil ge 
nommen, und bet diejen, wie auch beim Abte Arnold, deſſen pri- 
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vates Schickſal uns eim gewiſſes Intereſſe einftößt, werben wir in 
„ Nahftehendem länger oder kürzer zu verweilen haben. 
Wir beginnen mit Johann Siebold, dem erften Abt, von 
etwa 1180 - 1190. 


Abt. Siebold von 1180—11R. 


Abt Siebold oder Sieboldus war ber erfte Abt von 
Lehnin, und in derjelben Weile, wie der älteite heil des Kloſters 
am beften erhalten geblieben ift, fo wird auch von dem erften und 
äfteftern Abt defielben am meiften und am eingehendften erzählt. 
Die Erinnerung an ihn lebt noch im Volke fort. Freilich ge 
bören alle diefe Erinnerungen der Sage und Legende an. Hiftortich 
verbürgt ift wenig oder nichts. Aber ob Sage oder Gefchichte, 
darf gleichgültig für uns fein, die wir ber einen fo gerne nad 
forfchen wie der andern. 

Abt Siebold, fo erzählen fich die Lehniner bis diefen Tag, 
wurde von den ummohnenden Wenden erichlagen, und im Ein⸗ 
Hange damit lefen wir auf einem alten, halb vermwitterten Bilde 
um Querſchiff der Kirche: „Seboldus, primus abbas in Lenyn, 
a Slavica gente oceisug.“ 

Abt Siebold wurde aljo erichlagen. Gewiß eine fehr ernft- 
hafte Sade. Die Geſchichte feines Todes indeffen wiederzugeben 
ift nicht ohne eigenthümliche Schwierigleiten, da fi, neben dem 
Ernften und Tragiſchen, auch Tragtilomifches und felbft Zwei- 
deutige® mit hineinmiſcht. Und doch tft über dieſe bedenklichen 
Partien nicht hinwegzukommen; fie gehören mit dazu. Es jei aljo 
gewagt. 

Abt Stebold und feine Mönche gingen oft über Land, um 
in den umliegenden Dörfern zu prebigen und die wenbiichen 
Sifcherleute, die zäh und ftörrifch an ihren alten Götzen fefthielten, 
zum Chriftentbum zu bekehren. Einſtmals, in Begleitung eines 
einzigen Klofterbruders, hatte Abt Siebold in dem Kloſterdorfe 
Prütle gepredigt, und über Mittag, bei fchwerer Hite heimkehrend, 
beichlofjen Abt und Mönd, in dem nahe beim Klofter gelegenen 
Dorfe Nahmitz zu raften, das fie eben matt und müde paffirten. 
Der Abt trat in eines der Ärmlichen Häufer ein; die Scheu aber, 
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bie bier fein Ericheinen einflößte, ———— ftob; 
die Kinder verftedten fih im Küche und Kammer, während Die, 
Stau, die ihren Mann femmt den andern Fiihern am See be- 
ſchaftigt wußte, ängfılich unter den Backtrog kroch, der nach da⸗ 
maliger Sitte nichts als ein antachöfiter Eihenftamm war. Abt 
Siebold, nichts Arges ahnend, ſetzte fi) auf den umgeitülpten 
Zrog, bie Kinder aber, nachdem fie aus ihren Schlupfwinkeln 
aftmählid, hervorgelommen waren, liefen jett an den See und rie⸗ 
fen dem Bater und den übrigen Filchersleuten zu: „Der Abt ift 
da,” zugleich erzählend, in welch eigenthümlicher Situation fie die 
Mutter und den Abt verlaffen hatten. Die verfammelten Fiſchers⸗ 
Iente ‘gaben biejer Erzählung die fchlimmfte Deutung, und der 
bittere Stoll, ben das Wendenthum gegen die deutichen Eindring- 
finge unterhielt, brady jekt in lichte Flanımen ans. Mit wilden 
Geſchrei ſtürzten alle in's Dorf, umftellten das Haus und drangen 
auf den Abt ein, der fi, als er wahrnahm, daß ihm diefer Angriff 
gelte, fammt feinem Begleiter durch die Flucht zu retten fuchte. 
Der nahe Wald bot vorläufig Schuß, aber die verfolgenden Dörf- 
ler waren ausdauernder als der ältliche und wohlbeleibte Abt, der 
es endlich vorzog, einen Baum zu erfiettern, um, gedeckt durd) das 
dichte Lanbgebüſch defielben, feinen Verfolgern zu entgehen. Der 
Monchsbruder eilte inzwifhen vorauf, um Hülfe aus dem Kloſter 
herbei zu holen. Abt Siebold ſchien gerettet, aber ein Schlüſſel⸗ 
bund, das er beim Erflettern des Baumes verloren hatte, verriet 
feinen Berfted und brachte ihn in's Verberben. Wohl lamen end- 
fh die Mönche und befchworen ben tobenden Vollshaufen, von 
feinem Vorhaben abzulafien. Der Sädelmeifter bot Geld, der Abt 
. jelbft, aus feinem Verfted Heraus, verſprach ihnen Erlaß des Zehn- 
ten, dazu Feld und Haide, — aber die wilden Burſchen bejtanden 
auf ihrer Race. Sie hieben, da der Abt fich weigerte herabzu- 
fteigen, die Eihe um und erichlugen endlich den am Hoden Liegen⸗ 
ben. Die Mönche, die den Mord nicht hindern konnten, Tehrten 
unter Mighandlungen von Seiten der Fiſchersleute in ihr Klofter 
zurüd und ftanden bereits auf dem Punkte, wenige Tage fpäter 
die Mauern deffelben auf immer zu verlaffen, als ihnen, fo er- 
zählt die Sage, die Jungfrau Maria erjchien und ihnen zurief: 
Bedeatis! Nihil deerit vobis (Kehret zurüd; es foll euch an nichts 
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fehlen), Worte, die allen ein neues Gottvertrauen einflößten und 
fie zu muthigem Ausharren vermodten. So bie Tradition, von 
der ich befenne, daß ich ihr Anfangs mißtraute. Sie ſchien mir 
nicht den Charakter des 12. Jahrhunderts zu tragen, in welchem 
das Mönchthum, gehoben und miterfüllt von ben großen Ideen 
jmer Zeit, auch feinerjeits ideeller, geheiligter, reiner daftand als 
zı irgend einer andern Epoche kirchlichen Lebens. Auch jet noch) 
jege ich Zweifel in die volle Aechtheit und Glaubwürdigkeit der 
Ueberlieferung und neige mich mehr der Anfiht zu, daß wir es 
bier mit einer im Laufe der Zeit, je nad) dem Bebürfniß der Er- 
zähler und Hörer, mannigfach gemobdelten Sage zu thun haben, 
der, namentlich im 15. Jahrhundert, wo ber Verfall des Mönchs- 
thums Tängjt begonnen hatte, ein Liebes-Abenteuer, oder doch ber 
Berdacht eines ſolchen, ftatt bes urfprünglichen Motive, nämlich) 
des Racenhaſſes, untergeichoben wurde. 

Soweit meine Zweifel. 

Auf der andern Seite deutet freilich (von der Badtrog-Epifode 
und andern nebenjächlichen Zügen abgejehn) alles auf ein Faktum 
bin, das im feinem ganzen äußerlichen Verlauf, durch faft 700 
Jahre, mit großer Treue überliefert worden ift. Eine Menge kleiner 
Züge vereinigen fi, um es minbeftens höchft glaubhaft zu machen, 
daß Sieboldus der erfte Abt war, daß er wirklich von den Wen- 
den erichlagen wurde, daß fein Eintritt in ein Nahmitzer Fiicher- 
Hans das Signal zum Aufftande gab, und daß er, auf der Flucht 
einen Baum erfletternd, auf diefem Baume fein DVerjte und end- 
Ki unter demfelben feinen Tod fand. Die Ueberlieferungen nun, 
die ſich ſämmtlich auf diefe Punkte bin vereinigen, find folgende: 

Im Duerfchiff der Lehniner Kirche hängt bis diefen Tag ein 
altes Bild von etwa 3 Fuß Höhe und 5 Fuß Länge, auf dem 
wir in zwei Längsfchichten oben die Ermordung des Abtes, unten 
den Auszug der Mönche und die Erfcheinung der Jungfrau Maria 
dargeftelit finden. Bor dem Munde der Maria fchwebt der be- 
lannte weiße Zettel, anf dem wir die fchon oben citirten Worte 
leſen: Redeatis, nihil deerit vobis. Rechts in der Ede des 
Bildes bemerken wir eine zweite lateinische, längere Infchrift, die 
da lautet: 
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Anno milleno bis minus uno 
Sub patre Roberto coopit Cistertius ordo. 
Annus millenus centenus et octuagenus 
Quando fait Christi, Lenyn, fundats fuisti 
Sub patre Seboldo, quam Marchio contulit Otto 
Brandeonburgensis ; Aprilis erat quoque mensis. 
Hic jacet ille bonus marchravius Otto, patronus 
Hujus ecoleniae. Sit, precor, in requie. 
Hic jacet et occisus prior abbas, cui paradisus 
Jure patet, Sisvica quem stravit gens inimica. 

Zu deutſch etwa: 

Im Jahre 1098 begann, unter dem Pater Robert, der Ciſter⸗ 
cienjer-Orden. Als das Jahr Chriſti 1180 war, biſt du, 
Lehnin, gegründet worden unter dem Pater Seboldus, welches 
der Markgraf Otto von Brandenburg dotirt hat, es war 
auch der Monat April. Hier ruhet jener gute Markgraf Otto, 
der Schüger diefer Kirche. Er möge in Frieden ſchlafen. Bier 
ruht auch der erfte, gemordete Abt, dem das Paradied mit 
Recht offen fteht, den das feindfelig gefinnte Slavenvolk er- 
morbet bat. 

Diefe Inſchrift ift die Hauptſache, beſonders durch die Form 
ihrer Buchftaben. Das Bild ſelbſt nämlich ift eine Pinjelei, wie 
fie von ungeſchickten Händen in jedem Jahrhundert (auch jet noch) 
gemalt werden kann, die Inſchrift aber gehört einem ganz be 
ſtimmten Iahrhundert an. Der Form ber Buchſtaben nad) ift das 
Bild zu Anfang des 15. Jahrhunderts gemalt, und jo erjehen wir 
denn mit ziemlicher Gewißheit aus diefem Bilde, wie man fich 
etwa um's Jahr 1400, oder wenig fpäter, im Kloſter ſelbſt die 
Ermordung des Abtes Stebold vorftellte. 200 Jahre nach feinem 
Tode konnte diefe Tradition, zumal bei ben Deönchen felbft, durch⸗ 
ans noch lebendig und zuverläfftg fein. Die Sagen unterjtügen 
den Inhalt diejes Bildes bis diefen Tag. 

Ich ſprach Eingangs fchon von einem Stüdlein Poefte, das 
mit dem Tode des Abtes verknüpft fei, und biefe poetifche Seite 
tft wirklich da. Aber fie zeigt fich viel mehr in ben geipenftigen 
Folgen der Unthat, als in diefer felbit. 

In dem mehrgenannten Dorfe Nahmig bezeichnet die Leber 
lieferung auch heut noch das Gehöft, in das damals ber Abt ein- 


49 


trat. Das Hans felbft Hat natürlich längft einem anderen Platz 
gemacht, doch ift ein Unſegen an ber Stelle haften geblieben. Die 
Befiger wechſeln, und mit ihnen wechfelt die Geftalt des Miß⸗ 
geſchikcs. Aber das Mißgeſchick felber bleibt. Das Feuer verzehrt 
die vollen Scheunen, böfe Leidenfchaften nehmen den Frieden, oder 
der Tod nimmt das liebſte Kind. So wechſeln die Geſchicke des 
Hauſes. Test ift Siechthum heimisch darin. Die Menſchen trodnen 
ans, und blut- und farblos, jeder Freude bar, gehen fie matt und 
müb’ ihrer Arbeit nad). 

Und wie die Tradition im Dorfe Nahmitz da8 Haus bes 
zeichnet, fo bezeichnet fie auch in dem fchönen Eichenwalde zwiſchen 
Rahmitz und Lehnin die Stelle, wo der Baum ftand, unter dem 
die Unthat geſchah. Der Stumpf war Iahrhunderte lang zu 
ſehen; daneben lag der abgehauene Stamm, über den feine Ver⸗ 
weinng fam und den Niemand berühren mochte, weber ber Förſter, 
noch die ärmften Dorfleute, die Reifig im Walde fuchten. Der 
Baum Tag da wie ein berrenlofes Eigenthum, ficher durch bie 
Scheu, die er einflößtee Erſt im vorigen Sahrhundert fam ein 
Müller, der Iud den Stamm auf und fagte zu den Umftehenden: 
„Rind und Teufel mahlen gut.” Aus dem Stamm aber ließ er 
eine neue Mühlenwelle machen und fette die vier Flügel daran. 
Es ſchien auc alles nach Wunsch geben zu follen und die Mühle 
drehte ſich Luftig im Winde, aber der Wind wurde immer ftärker 
und in der Nacht, als ber Müller feſt fchlief, fchlugen plötzlich 
die hellen Slammen auf. Die Mühlwelle, in immer rafcheren 
Drehen hatte Feuer an fich felber gelegt und alles brannte nieder. 

„Wind und Tenfel mahlen gut”, rannten fi) anderen Tags 
die Lente zu. 


Abt Herrmann von 1330—1340. 


Abt Siebold wurde etwa um 1190 oder etwas fpäter von 
den umwohnenden Wenden ermordet. Die Urkunden erwähnen 
diefes Mordes nicht, wie denn überhaupt bie ziemlich zahlreichen 
Bergamente aus der askaniſchen Epoche lediglich Schenkungs- 
urhmbden find. Es vergehen beinah anderthalb hundert Jahre, 


bevor wieder ein Lehniner Abt mit mehr als feinem bloßen Namen 
Fontane, Wanderungen, III. 4 
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vor uns hintritt. Diefer Abt tft Herrmann von Prigwalk. 
Zwei Urkunden von 1335 und 1337 erwähnen feiner; erft eine 
dritte indeß, vom Jahre 1339, giebt uns ein beftimmtes Bild 
des Mannes, freilich fein fchmeichelhaftes. Wie weit wir dieſer 
Schilderung zu trauen haben, das wollen wir nah Mittheilung 
des Hauptinhaltes der Urkunde, die fi) als ein Erlaß des Papftes 
Benedikt's XII. an die Aebte von Colbatz, Stolp und Neu⸗ 
fampen giebt, feftzuftellen fuchen. 

Dieſer Urkunde nad, die alfo nichts anders tft, ald ein 
päpftliches Schreiben (Breve), erichien der Mönh Dietrih von 
Ruppin, ein Mitglied bes Lehniner Klofters, im Iahre 1339 
vor Papft Benedikt XII. in Avignon und theilte bemfelben im 
Gegenwart des Eonfiftoriums mit, daß durch „Anfchürung des 
alten Feindes des Menfchengefchlehts” feit etwa 15 Iahren im 
Klofter Lehnin eine Trennung und Scheidung der Mönde ftatt- 
gefunden habe, dergeftalt, daß bie mächtigere Partei, die fich die 
Loburgſche nenne, einen Terrorismus gegen die ſchwächere übe 
und diefelbe weder zu Wort, nach am wenigften zu ihrem Rechte 
kommen laſſe. An der Spike diefer ftärkeren Partei (ber Lo⸗ 
burgichen) Hätten, bei Bildung derfelben, die drei Mönche Theo⸗ 
dorich von Harftorp, Nicolaus von Lützow und Herrmann 
von Pritzwalk geftanden, die denn auch, burch ihre und ihrer 
Partei Uebergriffe und Madinationen, ohne den kanoniſch feſt⸗ 
geitellten Wahlmodus irgend wie inne zu halten, fih nad ein- 
ander zu Aebten des Klofters aufgeworfen hätten. 

Unter der Regierung biefer drei Eindringlings-Aebte feien 
aledann, von den Anhängern der Loburgichen Partei, ſowohl 
innerhalb wie außerhalb des Klofters, die größten Verbrechen be 
gangen worden. So fei unter andern ein Adliger aus ber Nadhe 
barfchaft, mit Namen Falco, der zur Zeit des Abtes Nicolaus 
von Lützow im Kloſter ein Nachtlager bezogen babe, von ver- 
ichtedenen Laienbrüdern des Klofters, darunter namentlich der An- 
bang des damaligen Möonches, jetigen Abtes Herrmann, über 
fallen und jammt feiner Begleitung ermordet worden. Als am 
andern Morgen das Gerücht von diefem Morde die Klofterzellen 
erreicht habe, fei Herrmann (genannt von Prigwalf) mit 
feinem Anhang an den Ort ber That geeilt, und babe denn and) 
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den Ritter Falco, fowie drei feiner Begleiter bereits erfchlagen, 
zwei andre Dienftimannen aber fchwer verwundet, im Bettſtroh 
verftedt, vorgefunden. Mönh Herrmann habe nunmehr Befehl 
gegeben, auch dieſe Verwundeten zu tödten. Die Waffen Falco’s 
aber hab’ er als Beute an fih genommen und fpäterbin vielfach) 
gebraucht. | 

Diefer Mord, fo Heißt es in der Urkunde weiter, habe als⸗ 
bald eine mehr als zehnjährige Fehde hervorgerufen, in der durch 
die Anhänger des Ritters Falco nicht nur drei Latenbrüder und 
viele Knechte und Schugbefohlene des Kloſters getüdtet, ſondern 
auch die Güter defielben durch Raub, Brand und Plünderei ver- 
wüftet worden feien, jo daß man den Schaden auf über 60,000 
Goldgulden geſchätzt Habe. Während diejer Fehden und Kriegszüge 
hätten die Mönche zu Schug und Trutz beftändig Waffen geführt, 
fo daß fie, ganz gegen die Drbdensregel, im Schlafjaal und Nefec- 
torium immer gewaffnet erfchienen wären. An ben Kämpfen jelbft 
hätten viele der Fratres Theil genommen, andre, namentli von 
den Laienbrübern, hätten das Kloſter verlaffen und ein anderes 
Obdach geſucht. 

Auch von den Hinterſaſſen des Kloſters ſeien Mord und 
Brand und Unthaten aller Art verübt worden, als deren moraliſche 
Urheber das umwohnende Volk längſt gewohnt ſei, die Klofter⸗ 
brüder anzufehen, weshalb denn auch all die Zeit über ber Noth⸗ 
fchrei zugenommen habe, daß bie Lehninfchen Weönche vertrieben 
und durch Ordensbrüder von befferem Lebenswandel erjeßt werden 
möchten. Bei Gelegenheit diefer Fehden und Kämpfe feien übrigens 
die beweglichen und unbeweglichen Güter des Kloſters vielfach ver- 
äußert und verpfändet worden. 

Die Urkunde berichtet ferner, daß ein Laienbruder, ber bei 
der Ermordung Falco's mit zugegen war und hinterher den Muth 
batte anszufprechen, „daß biefer Mord auf Befehl des Abts und 
feiner Partei ftattgefunden,” in's Gefängniß geworfen und inner 
halb zehn Tagen von den Mönchen der Loburgjchen Partei er- 
mordet worben fei. Das päpftliche Schreiben meldet endlich, daß, 
sach den Aussagen Dietrihs von Ruppin, der an der Er- 
mordbung Falco's und der Seinen vorzugsweije betheiligte Mönch 
Herrmann jest Abt des Kloſters ei, wobei die herrſchende 

4% 


52 


Monchspartei von dem vorgefchriebenen Wahlmodus abermals Um⸗ 
gang genommen und die gejetlich geregelte Einführung unterlaffen 
babe. Abt Herrmann, deſſen Wahl jeder Gejeglichkeit und 
Gültigkeit entbehre, habe, wie fein Vorgänger, das Vermögen bes 
Kloſters verfchleubert, die Ordensregeln mißadhtet und ein biffolutes 
Leben geführt, und als befagter Abt endlich Willens geweien fei, 
ihn, den „Dietrih von Ruppim,” wegen Dispenſes und wegen 
Abjolution für die oben geſchilderten Verbrechen an die päpftliche 
Curie abzufenden, babe er ihn — Lediglich weil er zuvor Rück⸗ 
ſprache mit dem Abte eines anderen vorgejegten Kloſters ge- 
nommen babe — durch einige Mönde und Eonverjen gefangen 
nehmen, in Eifen legen und neun Monate lang in den Kerker 
werfen laſſen, alles mit der ausgeiprochenen Abficht, ihn durch 
ſchwere Peinigungen vom Leben zum Tode zu bringen. Einen 
andern Converſen bes Klofters aber, mit Namen Geraldbus, 
babe Abt Herrmann wirklich tödten laſſen. 

Die Urkunde fchließt dann mit einer Aufforderung an die 
obengenannten Aebte von Colbag, Stolp und Neulampen, ben 
Ball zu unterjuchen und darüber zu befinden, damit die Ange 
klagten, wenn ihre Schuld fich herausstellen follte, vor dem päpft- 
lihen Stuhle erjcheinen und bafelbft ihren Urtheilsipruch gewärs 
tigen möchten. 

Soweit der Inhalt der Urkunde von 1339. Ob die Aebte 
fih des mißlichen Auftrags entledigt und, wenn fo geicheben, 
welche Entſcheidung fie getroffen oder welchen Bericht fie an Papft 
Benedikt gerichtet haben, darüber erfahren wir nichts. Uebrigens 
dürfen wir vermuthen, daß, gleichviel, ob die Unterfuchung ftatt- 
fand oder nicht, die Dinge unverändert ihren Fortgang genommen 
haben werden. Und wahrideinlih mit Recht. Wir fegen nämlich 
in die Mittheilungen des Mönches Dietrich von Ruppin Teines- 
wegs ein unbedingtes Vertrauen und vermuthen darin vielmehr 
eine jener halbwahren Darftellungen, die meift da Pla greifen, 
wo die Dinge von einem gewiſſen Parteiftandpunft aus anges 
jehen, oder, wie hier, Anlagen in zum Theil eigner Angelegen- 
beit erhoben werden. Abt Herrmann jcheint uns weit mehr ein 
leidenfchaftliher Parteimann als ein Verbrecher geweſen 
zu fein. 
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Stellen wir alle Punkte von Belang zufammen, die fich aus 
den Ausfagen Dietrichs von Ruppin ergeben, fo finden wir 

1) daß im SKlofter zwei Parteien waren, von denen bie 
fürlere die ſchwächere terrorifirte umd die Aebte aus ihrer, der 
Majorität, Mitte wählte; 

2) dag Ritter Falco von ber ftärferen ober Loburgichen 
Partei ermordet wurde; 

3) daß das Klofter nach Dispens und Abfolntion von Seiten 
des Bapftes verlangte, und 

4) daß Dietrich von Ruppin abgeorbnet wurde, um bie 
Abfolution einzuholen, wegen vorgängiger Plauderei aber ins Ges 
füngniß geworfen wurde. 

Unter diefen vier Punkten involvirt ber zweite, die Ermor- 
dung Falco's, ein jchweres und unbeftreitbares Verbrechen. ‘Der 
Umftand indefjen, dag Abt Herrmann für fih und fein Kloſter 
nach der Abfolution des Papftes verlangte, beutet darauf hin, daß 
das Gefchehene mehr den Charakter einer fühnefähigen Schulb 
als den einer fchamlojen Miffethat Hatte. Denn follte bie Gnade 
des Bapftes angerufen werden, jo mußten nothiwendig Umftänbe 
vorauf oder nebenher gegangen fein, bie im Stande waren, eine 
Brücke zu bauen und für die Schuld bei der Gnabe zu plaibiren. 
Solche entjchuldigenden Umftände waren denn wohl auch wirklich 
da und lagen, wie wir mehr oder weniger aus ber Anklage jelbft 
entnehmen können, in dem Parteihaß, der eben damals die ganze 
Mark in zwei Lager theilte. Es war bie baierifche Zeit. Dies 
jagt alles. Es waren bie Tage, wo bie Berliner den Propft von 
Bernau erſchlugen und die Frankfurter ben Biſchof von Xebus ver- 
jagten; es waren die Tage des Bannes und bes Interdilts, Tage, 
die breißig Jahre währten, und in denen fi) das Volk ber 
Kirche fo entfremdete, daß es verwundert aufhorchte, als zum eriten 
Dale wieder die Glocken durch's Land klangen. Der alte Kampfes 
ruf „hie Welf, bie Waibling!“ jchallte wieder aller Orten, und 
„bairiſch oder päpftlih” Hang es vor allem aud in der Mark 
Brandenburg. Lehnin, gehegt und gepflegt vom Kaiſer und feiner 
Partei, war bairifch, der märkiſche Adel, vielfach zurückgeſetzt, 
war antibairiſch. Aus diefem Zuftande ergaben fi Conflikte 
jwifchen dem Kloſter und dem benachbarten Abel faft wie von 
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die bier fein Erſcheinen einflößte, machte, daß alles auseinander ftob; 
die Kinder verftedten fih im Küche und Kammer, während bie, 
Frau, die ihren Dann ſammt ben andern Fiſchern am See be 
Ihäftigt wußte, üngftlich unter den Backtrog kroch, der nad da- 
maliger Sitte nichts als ein ausgehöhlter Eihenftamm war. Abt 
Siebold, nichts Arges ahnend, ſetzte fih auf den umgeftülpten 
Trog, bie Finder aber, nachdem fie aus ihren Sclupfwinteln 
allmählich hervorgelommen waren, liefen jekt an den See und rie 
fen dem Vater und den übrigen Fifchersleuten zu: „Der Abt ift 
da,” zugleich erzählend, in wel eigenthümlicher Situation fie die 
Mutter und den Abt verlafien hatten. Die verfammelten Fiſchers⸗ 
leute ‘gaben diejer Erzählung die Ichlimmfte Deutung, und ber 
bittre ®roll, den das Wendenthum gegen die deutfchen Kindring- 
linge unterhielt, brach jett in lichte Flammen aus. Mit wilden 
Geſchrei ftürzten alle in's Dorf, umftellten das Haus und drangen 
auf den Abt ein, der fih, als er wahrnahm, daß ihm diejer Angriff 
gelte, ſammt feinem Begleiter durch die Flucht zu retten fuchte. 
Der nahe Wald bot vorläufig Schuß, aber die verfolgenden Dörf- 
[er waren ausdanternder als der ältliche und mohlbeleibte Abt, der 
es endlich vorzog, einen Baum zu erflettern, um, gebedt durch das 
dichte Laubgebüſch deffelben, feinen Verfolgern zu entgehen. Der 
Mönchsbruder eilte inzwifchen vorauf, um Hülfe aus dem Klofter 
berbei zu holen. Abt Siebold fchien gerettet, aber ein Schlüffel- 
bund, das er beim Erklettern des Baumes verloren hatte, verrieth 
feinen Verſteck und brachte ihn in’s Verberben. Wohl kamen end- 
lich die Mönche und beichworen den tobenden Vollshaufen, von 
feinem Vorhaben abzulaffen. Der Sädelmeifter bot Gelb, der Abt 
. jelbft, aus feinem Verſteck heraus, verſprach ihnen Erlaß des Zehn⸗ 
ten, dazu Feld und Haide, — aber die wilden Burfchen beftanden 
auf ihrer Rache. Ste hieben, da der Abt ſich weigerte herabzu- 
fteigen, die Eiche um und erfchlugen endlid) den am Boden Liegen⸗ 
ben. Die Mönche, die den Mord nicht hindern konnten, Tehrten 
unter Mißhandlungen von Seiten der Fiſchersleute in ihr Klofter 
zurüd und ftanden bereit8 auf dem Punkte, wenige Tage fpäter 
die Mauern befjelben auf immer zu verlaflen, als ihnen, fo er- 
zählt die Sage, die Jungfrau Marta erſchien und ihnen zurief: 
Redeatis! Nihil deerit vobis (Kehret zurüd; es joll eu an nichts 
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fehlen), Worte, die allen ein neues Gottvertrauen einflößten und 
fie zu muthigem Ausharren vermodten. So die Tradition, von 
der ich befenne, daß ich ihr Anfangs mißtraute. Sie fchien mir 
nicht den Charakter des 12. Iahrhunderts zu tragen, in welchem 
das Mönchthum, gehoben und miterfüllt von den großen Ideen 
jener Zeit, auch ſeinerſeits ideeller, geheiligter, reiner daftand als 
zu irgend einer andern Epoche kirchlichen Lebens. Auch jet noch 
jege ih Zweifel in die volle Aechtheit und Glaubwürdigkeit der 
Üeberlieferung und neige mich mehr der Anficht zu, daß wir es 
bier mit einer im Laufe der Zeit, je nad) dem Bedürfniß der Er- 
zähler und Hörer, mannigfad) gemodelten Sage zu thun haben, 
der, namentlich im 15. Jahrhundert, wo der Verfall bes Mönchs⸗ 
thums längſt begonnen hatte, ein Liebes-Abenteuer, oder doch ber 
Verdacht eines folchen, ftatt des urfprünglichen Motive, nämlich 
des Racen haſſes, untergefhoben wurde. 

Soweit meine Zweifel. 

Auf der andern Seite deutet freilich (von der Badtrog-Epijode 
und andern nebenjächlichen Zügen abgefehn) alles auf ein Faktum 
bin, das in feinem ganzen äußerlichen Verlauf, durch faft 700 
Jahre, mit großer Treue überliefert worden iſt. Eine Menge kleiner 
Züge vereinigen fih, um es mindeftens höchft glaubhaft zu machen, 
daß Steboldus der erſte Abt war, daß er wirklich von den Wen- 
den erfchlagen wurde, daß fein Eintritt in ein Nahmitzer Fiſcher⸗ 
Haus das Signal zum Aufftande gab, und daß er, auf der Flucht 
einen Baum erfletternd, auf diefem Baume fein Verſteck und end⸗ 
ih unter demfelben feinen Tod fand. Die Ueberlieferungen nun, 
die fich ſämmtlich auf diefe Punkte Hin vereinigen, find folgende: 

Im Querſchiff der Lehniner Kirche hängt bis diefen Tag ein 
altes Bild von etwa 3 Fuß Höhe und 5 Fuß Länge, auf dem 
wir in zwei Rängsichichten oben die Ermordung des Abtes, unten 
den Auszug der Mönche und die Erjcheinung der Jungfrau Maria 
dargeftelit finden. Bor dem Munde der Maria fchwebt der be- 
kannte weiße Zettel, auf dem wir die fchon oben citirten Worte 
leſen: Redeatis, nihil deerit vobis. Rechts in der Edle des 
Bildes bemerken wir eine zweite lateiniſche, längere Injchrift, bie 
da Tautet: 
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Anno milleno bis minus uno 
Sub patre Roberto coepit Cistertius ordo. 
Annus millenus centenus et octuagenus 
Quando fait Christi, Lenyn, fundata faisti 
Sub patre Seboldo, quam Marchio contulit Otto 
Brandenbargensis ; Aprilis erat quoque mensia. 
Hic jacet ille bonus marchravius Otto, petronus 
Hujus eccleaisse. Sit, precor, in requie. 
Hic jacet et occisus prior abbas, cui paradisus 
Juro patet, Siavica quem stravit gens inimica. 

Zu deutſch etwa: 

Im Jahre 1098 begann, unter dem Pater Robert, der Ciſter⸗ 
cienfer- Orden. Als das Jahr Chriftt 1180 war, bift du, 
Lehnin, gegründet worden unter dem Pater Seboldus, welches 
der Markgraf Dtto von Brandenburg botirt hat, es war 
auch der Monat April. Hier ruhet jener gute Markgraf Otto, 
ber Schüger diefer Kirche. Er möge in Frieden fchlafen. Hier 
ruht auch der erfte, gemordete Abt, dem das Paradies mit 
Recht offen fteht, den das feindfelig gefinnte Slavenvolk er- 
mordet bat. 

Diefe Inschrift ift die Hauptjache, befonders durch die Form 
ihrer Buchſtaben. Das Bild ſelbſt nämlich ift eine Pinſelei, wie 
fie von ungeihidten Händen in jedem Jahrhundert (auch jetzt noch) 
gemalt werden kann, bie Infchrift aber gehört einem ganz be 
ftimmten Jahrhundert an. Der Form ber Yuchftaben nad ift das 
Bild zu Anfang des 15. Jahrhunderts gemalt, und jo erjehen wir 
denn mit ziemlicher Gewißheit aus diefem Bilde, wie man fid 
etwa um's Jahr 1400, oder wenig fpäter, im Kloſter jelbit die 
Ermordung des Abtes Siebold vorftellte. 200 Jahre nad) feinem 
Tode konnte bdiefe Tradition, zumal bei den Mönchen felbft, durch⸗ 
aus noch lebendig und zuverläffig fein. Die Sagen unterftügen 
ben Inhalt diefes Bildes bis diefen Tag. 

Ich ſprach Eingangs ſchon von einem Stüdlein Poefte, das 
mit dem Tode des Abtes verknüpft ſei, und biefe poetifche Seite 
ift wirklich da. Aber fie zeigt fich viel mehr in dem gejpenftigen 
Solgen der Unthat, als in dieſer felbit. 

Sn dem mehrgenannten Dorfe Nahmit bezeichnet die Ueber⸗ 
lieferung auch heut noch das Gehöft, in das damals der Abt ein 
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trat. Das Haus felbit hat natürlich Tängft einem anderen Platz 
gemacht, doch ift ein Unfegen an der Stelle haften geblieben. Die 
Beſitzer wechſeln, und mit ihnen wechfelt die Geftalt des Miß⸗ 
geſchicks. Aber das Mißgeſchick felber bleibt. Das Feuer verzehrt 
die vollen Scheunen, böfe Leidenfchaften nehmen den Frieden, oder 
der Tod nimmt das Liebfte Kind. So wechſeln die Geſchicke des 
Haufes. Bert ift Siechthum heimisch darin. Die Menfchen trocknen 
ans, und biut- und farblos, jeder Freude bar, gehen fie matt und 
mäd’ ihrer Arbeit nad). 

Und wie die Tradition im Dorfe Nahınig das Haus be 
zeichnet, fo bezeichnet fie auch in dem fchönen Eichenwalde zwifchen 
Nahmitz und Lehnin die Stelle, wo der Baum ftand, unter dem 
die Unthat geſchah. Der Stumpf war Iahrhunderte lang zu 
jehen; daneben lag der abgehauene Stamm, über den Teine Ver⸗ 
weiung kam und den Niemand berühren mochte, weder der Förfter, 
noch die ärmften Dorfleute, die Reifig im Walde ſuchten. Der 
Baum lag da wie ein herrenlojes Eigentum, ficher durch die 
Scheu, die er einflößtee Erſt im vorigen Jahrhundert fam ein 
Müller, der lud den Stamm auf und fagte zu den Umitehenden: 
„Wind und Teufel mahlen gut.” Aus dem Stamm aber ließ er 
eine nene Mühlenwelle machen und fette die vier Flügel daran. 
Es ſchien auch alles nach Wunſch gehen zu follen und die Mühle 
drehte fich Iuftig im Winde, aber der Wind wurbe immer ftärfer 
und in der Nacht, als ber Müller feft jchlief, fchlugen plöglich 
die hellen Flammen auf. Die Deühlwelle, in immer rajcherem 
Drehen hatte Feuer an fidh felber gelegt und alles brannte nieder. 

„Wind und Teufel mahlen gut”, raunten ſich anderen Tags 
die Leute zu. 


Abt Herrmann von 1330—1340. 


Abt Siebold wurde etwa um 1190 oder etwas fpäter von 
den ummohnenden Wenden ermordet. Die Urkunden erwähnen 
dieſes Mordes nicht, wie denn überhaupt die ztemlich zahlreichen 
Bergamente aus ber askaniſchen Epoche Lediglich Schentunge- 
urlunden find. Es vergehen beinah anderthalb hundert Jahre, 


bevor wieder ein Lehniner Abt mit mehr als feinem bloßen Namen 
Fontane, Wanderungen. III, 
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vor uns hintritt. Diefer Abt ift Herrmann von PBrigwalk. 
Zwei Urkunden von 1355 und 1337 erwähnen feiner; erft eine 
britte indeß, vom Jahre 1339, giebt uns ein beftimmtes Bild 
des Mannes, freilich kein fchmeichelhaftee. Wie weit wir diefer 
Schilderung zu trauen haben, das wollen wir nach Mittheilung 
des Hauptinhaltes der Urkunde, die fich als ein Erlaß des Papftes 
Benedikt's XII. an die Aebte von Colbatz, Stolp und Ren 
fampen giebt, feftzuftellen fuchen. 

Diejer Urkunde nah, die alfo nichts anders tft, als ein 
päpftliches Schreiben (Breve), erjchien der Mönch Dietrid von 
Ruppin, ein Mitglied des Lehniner Klofters, im Jahre 1339 
vor Bapft Benedikt XII. in Avignon und theilte bemfelben in 
Gegenwart des Eonfijtoriums mit, daß durch „Anfchürung des 
olten Feindes des Menfchengefchlechts” ſeit etwa 15 Jahren im 
Klofter Lehnin eine Trennung und Scheidung ber Mönche ftatt- 
gefunden habe, dergeitalt, daß die mächtigere Partei, die fich die 
Loburgfche nenne, einen Terrorismus gegen die fchwächere übe 
und diefelbe weder zu Wort, nad am wenigften zu ihrem Rechte 
tommen laſſe. An der Spike biefer ftärleren Partei (der Lo⸗ 
burgichen) hätten, bei Bildung berjelben, die drei Mönde Theo- 
dorich von Harftorp, Nicolaus von Lützow und Herrmann 
von Brigwalf geftanden, die denn auch, durch ihre und ihrer 
Partei Uebergriffe und Macinationen, ohne den kamoniſch feſt⸗ 
geitellten Wahlmodus irgend wie inne zu halten, fih nad ein⸗ 
ander zu Aebten des Klofters aufgeworfen hätten. 

Unter der Regierung diejer drei Eindringlings-Aebte feien 
alsdann, von den Anhängern der Loburgichen Partei, ſowohl 
innerhalb wie außerhalb des Kloſters, die größten Verbrechen be 
gangen worden. So ſei unter andern ein Adliger aus ber Nadhs 
barichaft, mit Namen Falco, der zur Zeit bes Abtes Nicolaus 
von Lützow im Sllofter ein Nachtlager bezogen habe, von vers 
ſchiedenen Laienbrüdern des Klofters, darunter namentlich der An- 
bang bes damaligen Mönches, jegigen Abtes Herrmann, über 
fallen und ſammt feiner Begleitung ermordet worden. Als am 
andern Morgen das Gerücht von diefem Morde die Kloſterzellen 
erreicht Habe, jet Herrmann (genannt von Prigwalf) mit 
feinem Anhang an den Ort der That geeilt, und habe denn auch 
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den Ritter Falco, fowie drei feiner Begleiter bereits erfchlagen, 
zwei andre Dienftmannen aber ſchwer verwundet, im Bettſtroh 
verſteckt, vorgefunden. Mönd Herrmann habe nunmehr Befehl 
gegeben, auch diefe Verwundeten zu töbten. Die Waffen Falco's 
aber hab’ er als Bente an fi) genommen und fpäterhin vielfach) 
gebraucht. 

Diefer Mord, fo Heißt es in der Urkunde weiter, habe ale 
bald eine mehr als zehnjährige Fehde hervorgerufen, in ber durch 
die Anhänger des Ritters Falco nicht nur drei: Laienbrüder und 
viele Knechte und Schutzbefohlene des Kloſters getöbtet, ſondern 
auh die Güter defielben durch Raub, Brand und Plünderei ver- 
wũſtet worden feien, jo daß man den Schaden auf über 60,000 
Goldgulden gejchägt habe. Während diefer Fehden und Kriegszüge 
hätten die Meönche zu Schug und Trug beftändig Waffen geführt, 
ſo daß fie, ganz gegen die Drdensregel, im Schlaffanl und Refec- 
torinm immer gewaffnet erjchienen wären. An den Kämpfen felbft 
hätten viele der Fratres Theil genommen, andre, namentlid von 
den Laienbrüdern, hätten das Klofter verlaffen und ein anderes 
Obdach gefudt. 

Anh von den Hinterfaffen des Kloſters feien Mord und 
Brand und Unthaten aller Art verübt worden, als deren moralifche 
Urheber das ummohnende Volt längſt gewohnt fei, die Klofter- 
brüder anzufehen, weshalb denn auch all die Zeit über der Noth- 
Ichrei zugenommen habe, daß die Lehninfchen Mönche vertrieben 
und durch Ordensbrüder von befjerem Lebenswandel erjegt werden 
möchten. Bei Gelegenheit diejer Fehden und Kämpfe feten übrigens 
die beweglichen und unbeweglichen Güter des Klofters vielfach ver- 
Önkert und verpfändet worben. 

Die Urkunde berichtet ferner, daß ein Laienbruder, der bei 
der Ermordung Falco's mit zugegen war und hinterher den Muth 
hatte auszufprechen, „daß diefer Mord auf Befehl des Abts und 
feiner Partei ftattgefunden,” in's Gefängniß geworfen und inner- 
halb zehn Tagen von den Mönchen der Loburgichen Partei er- 
mordet worden fei. Das päpftliche Schreiben meldet endlich, daß, 
nah den Ausfagen Dietrihs von Ruppin, ber an ber Er- 
mordung Falco's und ber Seinen vorzugsweije betheiligte Mönch 
Herrmann jetzt Abt des Kloſters ſei, wobei die herrichende 
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Möndspartei von dem vorgejchriebenen Wahlmodus abermals Um⸗ 
gang genommen und bie gefeglic) geregelte Einführung unterlaffen 
babe. Abt Herrmann, deſſen Wahl jeder Gejeklichkeit und 
Gültigkeit entbehre, habe, wie fein Vorgänger, das Vermögen des 
Kloſters verfchleubert, die Ordensregeln mißachtet und ein diffolutes 
Leben geführt, und als befagter Abt endlich Willens geweien jet, 
ihn, den „Dietrih von Ruppin,” wegen Dispenfes und wegen 
Abjolution für die oben geſchilderten Verbrechen an die päpftliche 
Curie abzufenden, habe er ihn — Iediglich weil er zuvor Rück⸗ 
ſprache mit dem Abte eines anderen vorgejekten Klofters ge⸗ 
nommen babe — durch einige Mönche und Eonverjen gefangen 
nehmen, in Eifen legen und neun Monate lang in den Kerfer 
werfen Laffen, alles mit ber ausgeiprochenen Abficht, ihn durd 
ſchwere Peinigungen vom Leben zum Tode zu bringen. Einen 
andern Converſen bes Kloftere aber, mit Namen Geraldus, 
babe Abt Herrmann wirklich tödten laſſen. 

Die Urkunde fchließt dann mit einer Aufforderung an bie 
obengenannten Aebte von Colbag, Stolp und Neulampen, den 
Hall zu unterjuchen und darüber zu befinden, damit die Ange 
Hagten, wenn ihre Schuld fich herausstellen follte, vor dem päpft- 
lichen Stuhle ericheinen und bafeldft ihren Urtheilsfpruch gewärs 
tigen möchten. 

Soweit der Inhalt ber Urkunde von 1339. Ob die Aebte 
fi) des mißlichen Auftrags entledigt und, wenn fo geſchehen, 
welche Entſcheidung fie getroffen oder welchen Bericht fie an Papft 
Benedikt gerichtet Haben, darüber erfahren wir nichts. Webrigens 
bürfen wir vermuthen, daß, gleichviel, ob die Unterſuchung ftatt- 
fand oder nicht, die ‘Dinge unverändert ihren Fortgang genommen 
haben werden. Und wahricheinlich mit Recht. Wir fegen nämlich 
in die Mittheilungen des Mönches Dietrich von Ruppin keines⸗ 
wege ein unbedingtes Vertrauen und vermuthen darin vielmehr 
eine jener halbwahren Darftellungen, die meift dba Pla greifen, 
wo die Dinge von einem gewiſſen Parteiftandpunft aus anges 
fehen, oder, wie bier, Anklagen in zum Theil eigner Angelegen- 
heit erhoben werben. Abt Herrmann fcheint uns weit mehr ein 
leidenjhaftlihder PBarteimann als ein Verbrecher geweien 
zu fein. 
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Stellen wir alle Punkte von Belang zufammen, die fih aus 
den Ausfagen Dietrichs von Ruppin ergeben, fo finden wir 

1) dag im lofter zwei Parteien waren, von denen bie 
ftärfere die ſchwächere terrorifirte und bie Aebte aus ihrer, der 
Majorität, Mitte wählte; 

2) dag Ritter Faleo von der ftärleren oder Loburgſchen 
Partei ermordet wurde; 

3) daß das Klofter nach Dispens und Abfolution von Seiten 
des Papftes verlangte, und 

4) dag Dietrich von Ruppin abgeorbnet wurde, um bie 
Wfolution einzuholen, wegen vorgängiger Plauderei aber ins Ges 
füngniß geworfen wurde. 

Unter diefen vier Punkten involvirt der zweite, bie Ermor- 
dung Falco's, ein jchweres und unbejtreitbares Verbrechen. Der 
Umftand indefjen, daß Abt Herrmann für fih und fein Klofter 
nad) der Abjolution des Papftes verlangte, deutet darauf hin, daß 
das Geſchehene mehr den Charakter einer fühnefähigen Schuld 
als den einer ſchamloſen Miffethat Hatte. Denn follte die Gnade 
des Bapftes angerufen werden, fo mußten nothwenbig Umftänbe 
vorauf oder nebenher gegangen fein, die im Stande waren, eine 
Drüde zu bauen und für die Schuld bei der Gnade zu plaidiren. 
Solche entichuldigenden Umftände waren denn wohl auch wirklich 
da und lagen, wie wir mehr oder weniger aus ber Anklage jelbft 
entnehmen können, in dem Parteihaß, der eben damals die ganze 
Mark in zwei Lager theilte. Es war die baterifche Zeit. Dies 
jagt alles. Es waren die Tage, wo die Berliner den Propft von 
Bernau erichlugen und die Srankfurter den Biſchof von Lebus ver- 
jagten; e8 waren die Tage des Bannes und bes Interdifts, Tage, 
die dreißig Jahre währten, und in denen fi das Voll der 
Kirche fo entfremdete, daB es verwundert aufhorchte, als zum erſten 
Male wieder die Glocken durch's Land Hangen. Der alte Kampfes- 
ruf „hie Welf, hie Waibling!“ jchallte wieder aller Orten, und 
„bairiſch oder päpſtlich“ Hang es vor allem aud in ber Mark 
Brandenburg. Lehnin, gehegt und gepflegt vom Kaijer und feiner 
Partei, war bairijch, der märkifche Adel, vielfach zurückgeſetzt, 
war antibairifch. Aus dieſem Zuftande ergaben ſich Conflikte 
zwiſchen dem Kloſter und dem benachbarten Adel faft wie von 
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felbft, und die Ermordung Falco's, die nad den Ausfagen 
Dietrihs von Ruppin einfach als ein brutaler Bruch der Gafi⸗ 
freundſchaft erfcheint, war möglicherweife nur biutige Abwehr, nur 
ein Rachenehmen an einem Eindringling, der fih ſtark genug ge- 
glaubt Hatte, den Klofterfrieden brechen zu dürfen. Ritter Falco 
und die Seinen, wenn fie wirflih Gäfte des Kloſters waren, 
waren vielleicht fehr ungebetene Säfte, Säfte, die fih nad 
eigenem Dafürhalten im Kloſter einguartiert hatten, vielleicht im 
Complott mit der Minorität, die Höchft mwahrfcheinlich zum 
Papſte Hielt.*) 

Dies alles find freilich nur Hypotheſen. Aber wenn fie auch 
nicht abjolut das Richtige treffen, jo lehnen fie ſich doch an Rich⸗ 
tiges an und fchweifen wohl nicht völlig in die Irre. 

Was immer indeß das Motiv diefes Mordes geweſen fein 
möge, entichuldbarer Parteihaß oder niedrigste Ruchloſigkeit, jo 
viel erhellt aus dieſer Ueberlieferung, daß die Kloſter Lehninſchen 
Tage nicht immer interefielos verliefen, und bag, wenn wir den⸗ 
noch im Großen und Ganzen einer gewifien Sarblofigfeit begegnen, 
der Grund dafür nicht darin zu ſuchen ift, daß überhaupt nichts 
geihah, fondern lediglich darin, daß das Geſchehene nicht aufge 
zeichnet, nicht überliefert wurbe. 

Möndh Herrmann, ber mit feinem Anhang an bie Stätte 
des Mordes vordringt, die Verwundeten in ihren Strohverſtecken 
tödtet oder töbten läßt, dann jelber, während zehnjähriger Fehde, 
in Schlafjaal und Refectorium die Waffenrüftung Falco's trägt, 
— das giebt ſchon Einzelbilder, denen es feineswegs an Farbe 
fehlt, auch nicht an jenem Roth, das nun 'mal die Haupt und 
Grundfarbe aller Geſchichte ift. 


*) Daß die Majorität bes Klofters und dadurch das Kloſter ſelbſt ent. 
ſchieden bairifh war, ergiebt fi unter anderm daraus, daß Papft Clemens 
in feiner Bannbulle am 14. Mai 1350 eigens Beranlaffung nahm, dem 
Klofter feine Hinneigung zur Sache des bairifhen Haufes dor. 
zumerfen. Auch das Erfcheinen des Klage führenden Mönche vor dem Bapft, 
während ihm doch andere Zribunale, weltliche wie geiftliche, fo viel näher ge- 
Legen hätten, fpricht dafür, daß der zu verklagende Abt Herrmann, ſammt 
der Majorität des Klofters, (der Loburg⸗Partei) antipäpftlidh, d. 5. alfo 
bairiſch war. 
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Ueber den Ausgang des Abtes Herrmann erfahren wir 
nichts; ſehr wahrfcheinlich, dag er noch eine Reihe von Jahren 
dem Kloſter vorftand. Erſt 1353 finden wir den Namen eines 
Nachfolgers verzeichnet. 


Abt Heinrich Stih (etwa von 1399—1430), 


Heinrih Stich, vor feiner Abtwahl Kellermeifter (celle- 
rarıus) des Klofters, wurde ſehr wahrjcheinlih im Jahre 1399 ° 
zum Abt gewählt. Seine Regierung fällt in die fogenannte 
„Qutgow- Zeit”, und wir werden in Nachſtehendem zu berichten 
haben, wie vielfach gefährdet Klojter Lehnin damals war und wie 
glücklich es, großentheils durch die umfichtige Leitung feines Abtes, 
ans allen diefen Gefahren hervorging. Die Geſchichte jener Epoche, 
ſoweit fie das Klofter berührt, entnehmen wir den Aufzeichnungen 
Heinrih Stich's felber, der im Jahre 1419 ein Gedenkbuch 
anzulegen begann, in welchem er, zurüdgehend bis auf das Jahr 
1401, über die Streitigkeiten des Klofters mit feinen Nachbarn 
berichtet. Einiges ergänzen wir aus einer andern, ziemlich gleich 
zeitigen Ehronil. 

Das Klofter hielt e8 all die Zeit über, feinen Zrabitionen 
getreu, mit der Randesobrigfeit, d. b. aljo, Abt und Mönde 
waren im Allgemeinen gegen die Quitzow's. Da indeflen bie 
Landesobrigkeit damals jehr ſchwankend und eine Zeit lang, halb 
angemaft, halb zugeftanden, beit den Quitzow's felber war, fo 
entftanden daraus ſehr verwidelte, zum Theil widerſpruchsvolle 
Berhältniſſe, deren Gefahren und Schwierigkeiten nur durch große 
Klugheit zu überwinden waren. Die ſchwankenden Verhältniſſe 
nöthigten auch zu einer ſchwankenden Boliti. Die Grundftimmung 
des Kloſters blieb gegen die Quitzow's gerichtet, wiewohl wir 
einer, indeß jedenfalls nur kurzen Epoche zu erwähnen haben 
werden, wo das Klofter mit den Quitzow's ging. 

Zwifchen 1401 und 1403, fo fcheint es, fjammelten bie 
Quitzow's Material gegen das Klofter. Im wie weit fie dabei 
bona fide bandelten, tft jchwer zu jagen; doch macht ihr Vorgehen 
allerdings den Eindrud, als Hätten fie, voll übernrüthigen Machtbe⸗ 
wußtfeins, die Dinge nur einfach darauf hin angefehen, wie fie ihnen 
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paßten, unbelümmert um deu Wortlaut entgegenftchender Urkunden 
uud Berträge. Sie fellten fi zunächft, als machten fie einen 
Unterjchied zwifchen dem Abt des Klofters und dem Klofter 
ſelbſt, und fi das Anſehen gebend, als fei die Perjönlichkeit 
oder der Eigenfinn des Abtes an Allem Schuld, verflagten fie ihn 
beim Convent feines eigenen Klofters. Als diefe Klage, wie ſich 
denten läßt, ohne Einfluß blieb, fchritten fie zu einer fürmlichen 
Anklageſchrift, in der fie dem Kloſter all feine vorgeblichen Ver⸗ 
gehen und Eingriffe entgegenhielten. Diefe Anklageſchrift enthielt, 
unter vielen andern Paragraphen, drei Hauptpunlte: 

1) Das Klofter habe ihnen, den Quitzow's, zweimal ben 
Landſchoß verweigert, wiewohl fte doch die „Statthalter in Mark 
Brandenburg” wären. 

2) Das Klofter habe ben Quitzow'ſchen Knechten, auf feinen, 
des Klofters, Gütern jebes Einlager verweigert und die Zuwider⸗ 
handelnden mit Mord bedroht. 

3) Endlih, das Kloſter habe dabei beharrt, die Havel bei 
Schloß Plaue als fein Eigenthum anzujehen, während fie doch 
ihnen, den Quitzow's, als den zeitigen DBefigern von Schloß 
Blaue gehöre, denn weil das Waſſer bei dem Schloſſe jei, jo müßte 
ed auch zu dem Schloſſe gehören, und führe das Schloß nicht 
umfonft den Ramen „Schloß Plaue au der Havel”. 

Abt Heinrich erwiderte auf alle Anklagepunkte in würdiger 
Weiſe, alle feine Ausſagen urkundlich belegend. Er wies aus ben 
Schenkungsurkunden und verbrieften Gerechtiamen des Kloſters 
nach, da fie, Abt und Mönche, erftens ihre Güter „in aller Frei⸗ 
beit” bejäßen und niemals Landſchoß zu zahlen gehabt Hätten, 
daß es zweitens zu ihren vielfach verbrieften Gerechtjamen gehöre, 
feine Herren, Teine Lehnsträger, Ritter oder Knechte, wider Willen 
aufnehmen zu müflen, und daß fie drittens bie Havel bei Plaue 
jeit jo langer Zeit als Eigenthum befäßen, „daß Niemand deſſen 
anders gedenten möge.” 

Diefer dritte Punkt, weil es fih dabei um eine Eigen- 
tdumsfrage Handelt, die den praktischen Leuten des Mittelalters 
immer die Hauptſache war, befümmerte den Abt nun ganz befon- 
ders. Da man fi nicht einigen konnte, wurden Schiedsrichter 
vorgeichlagen, wobei Hennig von Stehow und Hennig von 


0 


—- 





57 


Groeben als Abgelandte oder Mandatare der Quitzow's auf 
traten. Das Recht bes Mofters indeffen war zu Kar, als daß 
die eigenen Vertrauensmänner (Stehow und Gröoben) der Ge⸗ 
geupartei e8 hätten überfehen oder umdeuten können, und fo be 
ſchworen fie den Hans von Quitzow, „daß er um Gottes und 
feiner eigenen Seligfett willen mit dem Abte nicht hadern und das 
Kofter ſammt feinen Gütern und Beflgungen nicht anfechten 
möge”. Uber die Quitzow's — die vielleicht aus politiich-ftrate- 
giſchen Gründen in diefer Frage befonders hartnädig waren — 
beharrten auf ihrer Forderung und das Klofter mußte ſchließlich 
nicht nur anf fein Flußrecht Verzicht leiſten, ſondern auch noch 
weitere 100 Mark Silber zahlen, um fi guter Nachbarſchaft und 
der Wohlgewogenheit der mächtigen Familie zu verfichern. 

Diefe Nachgiebigkeit und die damit verfuüpften Schädigungen 
mögen dem Klofter fchwer genug angelommen fein; nachdem bie 
Opfer aber einmal gebracht und mittelft derjelben die Sreundichaft 
und die guten Dienfte der alles vermögenden Duigow-Sippe 
getvonnen waren, lag es num auch in der Politik bes Kloſters, 
dieſe Freundſchaft zu pflegen und dadurch dem eignen Bortheil 
nah Möglichkeit zu fördern. Die Niederlage blieb unver- 
gefien, aber jo lange kein Stärlerer da war, um dieje Nieder⸗ 
lage zu rächen, wurbe das Joch in Klugheit und Ergebenheit ge 
tragen. 

Aber diejer Stärkere fam endlih, und ob es num 
wieder nur die alte Klofterfiugheit war, die in bem Nürnberger 
Burggrafen jofort den Stärferen erkannte, oder ob in diefem Falle 
ber heimliche Groll mitwirkte, der all die Jahre über, unter der 
Masle guter Freundſchaft, gegen die Quitzow's unterhalten wor- 
den war, — gleichviel, kaum daß der erſte Hohenzoller ernitlich 
Miene machte, eine eigene Macht zu etabliren und den Uebermuth 
feiner Widerſacher zu demüthigen, jo jehen wir auch ſchon Klojter 
Lehnin unter den Hülfstruppen des neuen Landesherrn, der, anders 
eingreifend als wie all die Statthalter und Hauptleute vor ihm, 
in acht Tagen die vier Duigow-Burgen und mit ihren Burgen 
auch ihr Anſehen brach. Die Klojterlente von Lehnin lagen, ſammt 
den Bürgern von Belitz, Jüterbog und Treuenbrietzen, vor Schloß 
Beuthen und warteten, wie berichtet wird, die Ankunft „der. großen 
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Büchſe“, der fogenannten faulen Grete, ab. Ihr kriegerifches Ber- 
dienst ſcheint alſo, diefer Andentung nad zu fchliefen, Ten beſon⸗ 
derd hervorragendes geweien zu fein und lediglich in einem ge 
duldigen und möglichſt geficherten Davorftehen beftanden zu haben. 

Schwerlich empfanden Abt und Eonvent einen Sram barüber. 
Es lag ihnen nicht an Kriegsruhm, fondern, wie immer, lediglich 
an Mehrung und Förberung ber Klofterintereifen, au wachſendem 
Befig und — guter Nachbarſchaft. Diefe gute Nachbarſchaft 
hatte Lehnin, das mit den Roch ow's grenzte, ein halbes Jahr⸗ 
hundert ſchmerzlich vermiſſen müfjen. Set traf es fich, daß ber 
Ausgang des Duigow-Streits unferm Klofter erwünichte Ge⸗ 
legenheit bot, fi) auch diefer „guten Nachbarſchaft“ auf lange Zeit 
bin zu verfihdern. In Burg Golzow (dem alten Rochow⸗Sitz, in 
der Nähe Lehnin’s) war Wihard von Rochow, der treue Anu⸗ 
Hänger der Quitzow's, gefangen genommen worden. Durd Ver 
mittelung des Abtes, der allen Groll zur rechten Zeit zu vergeffen 
wußte, ward ihm jett, dem Wichard, allerdings erit nad) Ab⸗ 
tretung Potsdams an den Kurfürften, die Freiheit und — Schloß 
Golzow zurüdgegeben. Beide Theile, der Kurfürft und bie 
Rochow's, wußten e8 dem Vermittler Dank, und dem Klofter 
waren zwei Freunde gewonnen. — 

Abt Heinrid Stich ftarb wahrjcheinlih um 1430. 


Abt Arnold (etwa von 1456—-1467). 


Die Amtsführung des Abtes Heinrich von 1399 bis etwa 
um 1430 war in eine unrubige Zeit gefallen, und wir fehen all 
die Zeit über daB Klofter in feinen Verwidelungen nah außen; 
die Regierung des Abtes Arnold fällt in frieblichere Tage, und 
die Urkunden, aus jener Zeit her, gönnen uns ausſchließlich wieber 
einen Einblid in innere Streitigleiten. Sie berichten über 
Zerwürfnifie, die an die Zuftände unter Abt Herrmann erinnern, 
wie wir bdiefelben, in Vorftehendem, nad den Ausfagen „Diet. 
rich's von Ruppin” gejchildert haben. Hier wie dort begegnen 
wir Parteiungen und einem fiegreichen Auftreten der Majorttät, 
nur mit dem Unterfchiede, daß fih Abt Herrmann, in feinem 
Terrorismus, auf die Majorität des Conventes ftüßte, während 
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Abt Arnold gegen diefe Majorität anlämpfte und iu diefem 
Kampfe unterlag. 

Die Urkunden aus ber etwa zehnjährigen Zeit feiner Ber 
waltung find ziemlich zahlveih und fprechen nicht gegen den Abt. 
Streitigkeiten werden gejchlichtet, Bergleiche getroffen, Ländereien 
empfangen oder ausgegeben — nirgends erhellt aus ihnen ein 
BZerwürfnig zwischen Abt und Eonvent. So verlaufen anjcheinend 
die Dinge, bis wir, glei aus den erften Urkunden, die in die 
Regierungszeit feined Nachfolgers fallen, in Erfahrung bringen, 
daß Abt Arnold „wegen unftatthafter Veräußerung von Kloſter⸗ 
gätern” abgejekt und Prior Gallus an feiner Statt ernannt 
worden ſei. Wir erfahren ferner, daß inzwiſchen das Klofter Alten» 
berg den Aruoldus zum Abte gewählt, und diejer letztere, von 
feinem jetz igen, dem Altenberger Klofter aus, eine heftige Schmäh⸗ 
ihrift (libellum infamiae) gegen den Prior und die Mönde von 
Klofter Lehnin gerichtet, diefe Schmähfchrift auch zugleich als An⸗ 
Hageichrift beim Generalcapitel in Citeaux eingereicht hatte. 

Diefe Anklagefchrift nun, von dem ehemaligen Abte des an- 
geklagten Kloſters ausgehend, fcheint, wie begreiflich, ihre Wirkung 
auf das Generalcapitel nicht verfehlt zu haben, und fo jehen wir 
denn im März 1469 die Uebte von Heilsbronn und Erbad 
als ernannte Unterfuhungs-Commiffarien in Lehnin eintreffen. 
Aber gleichzeitig mit ihnen treffen auch, als Zeugen in der Sache 
zur Begutachtung vorgeladen, die Aebte dreier märkiſcher Klöſter, 
von Zinna, Chorin und Himmelpfort ein und bezeugen durch ihre 
Ausſage, daß Abt Arnold in der That willkürlich das Kloſter⸗ 
gut veräußert und fomit die Abſetzung Seitens bes Klofterconvents 
(der fich dabei lediglich innerhalb feiner Befugniffe gehalten) durch⸗ 
aus verdient babe. „Was feine Schmähungen aber gegen die fitt- 
liche Führung des Klofters angebe, dem er fo lange vorgeftanden, 
jo treffe ihn — jelbjt wenn diefe Schmähungen begründet fein 
folften — die Hauptverantworlichkeit, da es in zehnjähriger Füh⸗ 
rung feine Aufgabe geweien fein würde, diefem Verfall der Sitte 
zu ftenern.” Auch der Kurfürft Friedrich der Eiferne, in einem an 
die Commiſſarien gerichteten Briefe, nimmt Partei für den Con⸗ 
vent gegen den abgejekten Abt, und fo jehen wir denn, ohne daß 
ein urkundliches Urtheil der Commiſſare in dieſer Streitfache vor- 
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füge, den neuen Abt in feinem Amte verbleiben, — eine That⸗ 
jache, die genugfam ſpricht. Weber den Inhalt der Schmählchrift 
de8 „libellum infamiae‘“ erfahren wir nichts; es wird ein Vers 
zeihnig ber alten Slofterfünden geweſen fein, wie fie entweder 
überall vorfamen oder doch überalf berichtet wurben. 

Wenn nun einerjeits diefe Abſetzung Abt Arnolds und feine 
darauf gejchriebene Schmähjchrift abermals darthun, daß die Tage 
Klofter Lehnin's durchaus nicht fo ſtillidylliſch verliefen, wie wohl 
jezuweilen berichtet worden ift, jo gewähren uns anbdrerjeits bie 
betreffenden Urkunden noch ein bejonderes Intereſſe dadurch, daß 
fie die Frage in uns anregen: wer war diefer Abt Arnold? 
welchen Charakters? war er im Recht oder im Unredt? Freilich 
nur wenige Anhaltepunfte find uns gegeben, aber fte rechtfertigen 
die Vermuthung, daß er eben fo jehr ein Opfer feiner geiftigen 
Ueberlegenheit wie feiner Uebergriffe war. Wahrſcheinlich 
gingen biefe Uebergriffe zum Theil erft aus dem Bewußtfein feiner 
Ueberlegenheit hervor. Er war, fo fchließen wir aus einer Reihe 
Heiner Züge, das, was wir heutzutage einen genialiichen, aber quer- 
köpfigen Gelehrten nennen würben, jehr geſcheidt, ſehr jelbftbe- 
wußt, ſehr eigenfinnig, dabei lauteren Wandels, aber launenhaft 
und bdespotiih von Gemüth. Wem fjchwebten, aus eigener Er- 
fahrung, nicht Beifpiele dabei vor! Die Gelehrtenwelt, in ihren 
beften und energifchften Elementen, war immer reich an derartigen 
Charakteren. Was Speziell unfren Abt Arnold angeht, jo jcheint 
es, das Klofter mollte ihn los fein, weil er geiftig und moralifch 
einen unbequemen Drud auf ben Eonvent ausübte. Daß er, um 
feines Wiffens wie um feines Wandels willen, eines nicht ge⸗ 
wöhnlihen Anſehens genoß, dafür fpricht nit nur der Umftand, 
daß ihn die Urkunden einen professor sacrae theologiae nennen, 
fondern mehr noch die Thatſache, daß er unmittelbar nad) feinem 
Austritt aus dem Lehniner Klojter zum Abt von Altenberg er- 
wählt wurde. Altenberg, feiner Zeit ein berühmtes Klofter, Tiegt 
in der Rheinprovinz, in der Nähe von Coblenz Wir möchten 
daraus beinahe fchließen, daß er ein Rheinländer, jedenfalls ein 
Fremder war und an der märkiſchen Art eben jo jehr Anftoß 
nahm, als Anftoß erregte. 
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Abt Balentin (etwa von 1509—1542). 


Valentin war der letzte Abt des Kloftere. Die Erfcheinung, 
die fich fo oft wiederholt, daß erfterbende Geſchlechter und Inſti⸗ 
tntionen vor ihrem völligen Erlöichen noch einmal in altem Glanze 
aufblühen, wiederholte fi) auch Hier, und die mehr denn 30jährige 
Regierung des Abtes Valentin bezeichnet ſehr wahrjcheinlich dem 
Höhepunkt im Leben bes Klofters überhaupt. Freilich haben wir 
dabei die glänzende 25jährige Epoche bis 1535 von der baranf 
folgenden kurzen Epoche bis 1542, die fchon den Niedergang be 
deutet, zu trennen. 

Wir fpreden von der Slanz- Epoche zuerft. Der Beſitz — 
nad den Iurzen Gefährdungen während ber Duitow-Zeit — war 
von Jahrzehnt zu Sahrzehnt gemachfen und umfaßte in den Jahren, 
die der Reformation unmittelbar vorausgingen, 2 Marktfleden, 
64 Dörfer, 54 Fifchereien, 6 Wafjer- und 9 Windmühlen, 14 
große Forften, dazu weite Acer, Wiefen und Weinberge. Jeder 
Zweig des Betriebs ftand in Blüthe; die Wolle der reihen Schaf- 
beerdben wurde im Aloſter felbft verarbeitet, und bie treffliche 
Wafferverbindung, mittelft der Seen in die Havel und mittelft 
der Havel in die Elbe, fiherte dem Kloſter Markt und Abſatzplätze. 

Reich und angefehen wie das Klojter, jo angejehen und ver 
ehrt war jein Abt. Das Volk bing ihm an, und der Kurfürft 
Joachim IL, — ber ihn feinen „Sevatter” nannte, feit Abt 
Balentin bei der Zaufe des zweiten kurfürftlichen Prinzen, des 
ipäteren Markgrafen Johann von Küftrin, als Zaufzeuge zu⸗ 
gegen gewejen war — war dem Abt zu Willen in vielen Stüden. 
1509 ſprach Soahim die Befreiung des Kloſters von kurfürſt⸗ 
lichem Jagd⸗Eingelage „auf Lebenszeit des Abtes” aus, und 1515 
ging er weiter und machte aus der zeitweiligen Befreiung eine 
Befreiung auf immer. Daß dad Klofter felber ben Tod 
Valentin's nicht überleben würde, entzog fi damals, 1515, 
noch jeder Berechnung und Vorausſage. Die Wirren und Kämpfe, 
die bald folgten, ketteten den Kurfürften, fo ſcheint es, nur fefter 
an unferen Lehniner Abt, und wir dürfen wohl annehmen, daß 
die Nathichläge diejes feines „Nathes und Gevatters” nicht ohne 
Einfluß auf die Entjchlüffe waren, die ihn, der Strömung der 
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Zeit und den Verfhwörungen der Kurfürſtin gegenüber, bei der 
alten Lehre beharren Tiefen. Dies einfach als Hartnädigkeit zu 
deuten, wäre Thorbeit; es war das Wirken einer feften Ueber⸗ 
zengung, was ihn das Schwerere wählen und — gegen den 
Strom ſchwimmen lief. Joachim, feft wie er in feinem Glanben 
war, war auch feit im feiner Liebe zu Klofter Lehnin, und wie 
wohl er fich mit feiner Idee Lieber und herzlicher getragen hatte, 
al8 mit der Gründung eines großen Domftiftes zu Eöln an ber 
Spree (wie e8 fpäter unter Soachim LI. auch wirklich in's Leben 
trat), jo wollte er doch in Lehnin begraben fein, an ber Seite 
feines Vaters, in der Gruft, die fchon die alten Askanier ihrem 
Geſchlecht erbaut hatten. 

Und unfer Lehniner Abt, wie er all die Zeit über der Ver⸗ 
traute feines Fürften war, jo war er auch der Vertrauensmann 
der Geiftlichkeit, und der zunächft Auserwählte, als es galt, den 
„moenchiſchen Lärmen“ zu beichwichtigen, ber in dem benachbarten 
Wittenberg immer lauter zu werben brobte. Unfer Abt fchien in 
der That vor jedem andern berufen, durch die Art feines Auf 
tretens, durch Beftigfeit und Milde, dem „Umficdhgreifen der Irre 
Iehre,” wie e8 damals hieß, zu fteuern, und als Beauftragter des 
Brandenburger Biſchofs Hieronymus Scultetuß erſchien er 
in Wittenberg, um den Auguftiner-Mönd zu warnen. Sein Er- 
einen fcheint nicht ohne Einfluß auf Luther geblieben zu fein, 
der nicht nur feinem Freunde Spalatinus bemerkte: „wie er 
ganz beſchämt geweſen fei, daß ein fo hoher Geiftlicher (dev Biſchof) 
einen jo hohen Abt jo demüthig an ihn abgefandt habe,” ſondern 
aud am 22. Mai 1518 dem Biſchof von Brandenburg fchrieb: 
„sh erkläre hiermit ausdrücklich und mit Klaren Worten, daß ich 
in der Sache bes Ablafjes nur disputire, aber nichts feitftelle.” 

Abt Valentin, wie wir annehmen dürfen, ging viel zu Hofe, 
aber wenn ſchon er häufiger in dem Abtbaufe zu Berlin als in 
dem Abthanfe des Klofters felber anweſend fein mochte, jo war er 
doch nicht gewillt, um Hof und Politik willen den unmittelbaren 
Obliegenheiten feines Amtes, der Fürforge für das Kloſter felber, 
aus dem Wege zu gehen. Wir fehen ihn, wie er fih das Wachs⸗ 
thum, die Gerechtſame, vor allem auch die Schönheit und die Aus: 
ſchmückung jeines Klofters angelegen fein läßt; er ſchenkt Glocken, 
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er errichtet Altäre, vor allem zieht er die unter Dürer, Kranach, 
Holbein eben erft geborene deutihe Kunft in feinen Dienft und 
ziert die Kirche mit jenem prächtigen Wltarfchrein,*) der bis auf 
dieſen Tag, wern auch an anderem Ort, als ein Kunftwert erften 
Hanges erhalten, damals der Stolz des Klofters, die Bewundrung 
der Fremden war. Die wohl erhaltene Unterfchrift: „anno dom. 
1518 sub d. Valentino Abbate“ bat in aller Sichtlichleit den 
Ramen Abt Balentin’s bewahrt. 

Ueber 25 Iahre waren die Wirren der Zeit an Abt Balen- 
tin voräbergegangen, das Ausharren feines kurfürſtlichen Heren 
Batte ihn vor den fchwerften Kümmerniffen bewahrt, da kam, faft 
unmittelbar nach dem Regierungsantritt Jo achims IL, die foge 
neunte „Sirchenvifttation,” und auch Lehnin wurde ihr unterworfen. 


*) Diefer Altarfchrein, der jet eine Zierde und Sehenswürdigkeit bes 
ſchönen Brandenburger Domes bildet, hat eine Höhe von etwa 9 Fuß bei 
circa 13 Fuß Breite Die Einrichtung ift die herkömmliche: ein Mittelſtück 
mit zwei Slügel- ober Klappthüren, bie je nad Gefallen geöffnet ober 
geichloffen werben können. Das Mittelftüd zeigt im feiner fchreinartigen 
Bertiefung die Geftalt der heiligen Jungfrau; rechts neben ihr Paulus 
mit dem Schwert, zur Linten Petrus mit dem Schlüffel. Diefe drei Figuren 
find Holzſchnitzwerk, buntbemalt, mehr derb Haracteriftifch als fchön. Der hohe 
Kunftwerth des Schreins befteht Lediglich in der Schönheit der Malereien, bie 
ſich auf beiden Flügeln und zwar auf der Vorder⸗ wie auf der Rüdfeite der- 
felben befinden. Sind diefe Flügel, wie gewöhnlich, geöffnet, fo erbliden wir 
bie beiden beſonderen Schutheiligen der Eiftercienfer, dem heiligen Benedikt, 
aus deſſen Orden fie hervorgingen, und den heiligen Bernhard, der den 
Orden zu höchſtem Glanz und Anfehen führte. (Die Eiftercienfer werben bes- 
wegen auch oft Bernhardiner genannt.) Neben den beiden Heiligen fiehen 
die Seftalten der Maria Magdalena und ber heiligen Urſula. Auf der 
Rüdjeite befinden ſich: der heilige Gregorius, St. Ambrofius, St. Au⸗ 
guſtinus und ber heilige Hieronymus, lauter Kirchenväter, bie zu dem 
Klofterleben der Tatholifchen Kirche in befonderer Beziehung fiehn. Die Köpfe 
aller biefer Geftalten, bejonders ber des St. Benedikt und des heiligen 
Bernhard (die Frauenköpfe find meriger vollendet) Haben immer für Meiſter⸗ 
werle gegolten nnd mau hat fie ebenfo um ihrer Ausführung wie um ihrer 

Charablteriſtik willen, abwechfelnd bem Wibrecht Dürer, dem Lucas Kras 
nach und endlih dem Gru newaldt, einem der beften Schüler Dürers, zu- 
gefcgrieben. Der letteren Anſicht it Eruſt Förfter in Münden Grune⸗ 
waldt war allerdings fpeziell durch ſeine Eharalterifirung der Köpfe ansge⸗ 
seichnet. 
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Mau verfuhr nicht ohne Milde, nicht ohne Rüdficht in der Form, 
aber in Wahrheit erfchienen die Bifitatoren zu feinem andern Be⸗ 
huf, al8 um dem Klofter den Todtenfchein zu fchreiben. Draußen 
ftehende fingen an, es in ihre „Obhut“ zu nehmen, man ftellte 
e8 unter Euratel. Es wurde diefes „In-Obhutnehmen“ von Abt 
und Klofter auch durchaus als das empfunden, was es war, und 
ein ſchwacher Verſuch der Auflehnung, ein paffiver Widerftand, 
wurde geübt. Als es fich darum handelte, einem der Klofterdörfer 
einen neuen Geiftlichen zu geben, wurde der alte Abt Balentin 
aufgefordert, die übliche Präfentation, die Einführung bes Geift- 
lichen in die Gemeinde, zu übernehmen. Abt Valentin lehnte 
bies ab, weil er es verjchmähte, der Beauftragte, der Abgejandte 
proteftantifcher Kirchenpifitatoren zu fein. Darüber hinaus aber 
ging er nit. Zu hofmänniſch geihult, um dem Sohn und Nach⸗ 
folger feines heimgegangenen Kurfürften eine ernfte Gegnerichaft 
zu bereiten, zu fchwad für den Kampf felbft, wenn er ihn hätte 
lämpfen wollen, unterwarf er fi) dem neuen Regiment, und fchon 
zu Neujahr 1542 bittet er den Kurfürften nicht nur, „ihm und 
feinem Kloſter auch bei veränderten Zeitläuften alfezeit ein 
gnädigfter Herre zu fein,” fondern fügt auch den Wunfch bei, 
„daß feine Eurfürftliche Durchlaucht ihm und feinen Fratribus, 
wie bisher, etzliches Wildpret verehren möge.” 

So verläuft der Widerftreit faft in Gemüthlichleit, bis im 
Laufe deifelben Jahres der alte Abt das Zeitliche fegnet. Sein 
Tod macht den Strich unter die Rechnung des Kloftere. Seine 
Rückſichten auf ben „alten Gevatter des Vaters“ hemmen länger 
die Aktion des Sohnes, und der Befehl ergeht an die Mönche: 
teinen neuen Abt zu wählen. Den Mönden felber wird frei- 
geftelit, ob fie „bleiben oder wandern“ wollen, und die Mehrzahl, 
alles was jung, geicheibt oder thatkräftig ift, wählt das Letztere und 
wandert aus.*) 


*) Eine Urkunde vom 8. Dezember 1542 hat uns die Namen von zehn 
Klofterbrübern aufbewahrt, die, mit Geld und Kleidung („mehr ale wir ver- 
hofft”) ansgerüftet, Lehnin verließen und in die Welt gingen. Es waren: 
Easpar Welle, Chriſtoph Brunn, Martin Udhtenhagen, Joachim 
Kerften, Joachim Sandmann, Gregorius Kod, Wipertus Schulte, 
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Die Alten bfieben. Ob fte im Klofter felber ruhig weiter 
lebten, oder aber, wie andrerſeits verficdert wird, in dem dritthalb 
Meilen entfernten, dicht bei Paretz gelegenen Klofterdorfe Neu- 
Zöplig fich Häusfich niederliehen, tft nicht mehr mit voller Gewiß- 
heit feftzuftellen gewejen. Gleichviel aber, wo fie den Reſt ihrer 
Zage beichlofien, fie beſchloſſen fie ruhig, friedfertig, ergeben, ohne 
jede Spur von Märtyrerichaft, ohne ben kleinſten Schimmer von 
jenem Goldglanz um ihr Haupt, den zu allen Zeiten das Einftehn 
für eine Idee verliehen bat. 

Die letzten Lehniner ftanden für nichts ein, als für fich felbft, 
md das letzte Lebenszeichen, das wir, überliefert von ihnen, be 
figen, ift eine Bitte des „Priors, Subpriors und Senior fo zu 
Lehnin verharren,” worin fie ihren gnädigften Herrn und Kurs 
fürften erjuchen, unter vielen andern Dingen jedem Einzelnen auch 
folgendes zu gewähren: 

Mittagefjen: 4 Gerichte; Abendeifen: 3 Gerichte; Bier: 
1 Zonne wöchentlich; Wein: 8 Tonnen jährlih; außerdem zu 
Neujahr und zu Mitfaften einen Pfefferkuchen. 

So erlofch Lehnin. Das 400jährige Klofterleben, das mit 
der Ermordung Abt Siebolds begonnen hatte, fchrieb zum Schluß 
einen Bitt- und Speifezettel, e8 den Räthen ihres gnäbigften Kur⸗ 
fürften überlaffend, „an den obgemelbeten Artikeln zu reformiren 
nach ihrem @efallen.” 


Heinrich Forten, Maternus Meier, Balentin Viſſow. Dazu kamen 
fpäter: Steffen Lindftedbt und Johannes Nagel, beide aus Stendal, 
ferner Gerhard Berhfom und Hieronymus Teuffel. Einige von diefen 
Kamen: Uchtenhagen, Lindſtedt, Tenffel waren Abelsnamen, doch ift 
nicht zu erfehu, ob die obengenannten Drei von adliger ober bürgerlicher Ab⸗ 
Inuft waren. Im Allgemeinen traten bierlande faſt nur Bürgerliche in den 
Eiftercienfer-Orden ein, während fi in den Nonnenllöftern defielben Ordens 
faft nur die Töchter adeliger Yamilien befanden. 


Sontane, Banberungen, IL 5 


3. 
Kloſter Lehnin, wie es war und wie es iſt. 


Kapellen 

Das Schiff umſtellen; 
In engen 

Gängen 


Die en hängen, 
Und werten ihre duſtren Allee 
Auf grabſtein⸗ geſchnittene uchsgefichter. 


Nach Waliham⸗adtei —* alsdann 
Sollt ihr die Leiche brin 

Damit wir chriſtlich beflatten den Leib 
Und für die Seele fingen. 


H. Heine, 


Lehnin war nicht nur das älteſte Kloſter in der Mark, es war 
auch, wie ſchon hervorgehoben, das reichſte, das begütertſte, und 
demgemäß war feine Erſcheinung. Nicht daß es fich durch archi⸗ 
tektoniſche Schönheit vor allen andern ausgezeichnet hätte — nad) 
diejer Seite hin wurd’ es von Klofter Ehorin übertroffen — aber 
die Fülle der Baulichkeiten, die fich innerhalb feiner weitgefpannten 
Kloftermauern vorfand, die Gaft- und Empfangs- und Wirthichafts« 
gebäude, die Schulen, die Handwerks» und Stechenhäufer, die nad 
allen Seiten bin das eigentliche Kloſter umftanden, alle Diele 
Shöpfungen, eine gothiſche Stadt im Kleinen, deuteten auf die 
Ausgedehntheit und Solidität des Beſitzes. 

Der ftattliche Mittelpunkt des Ganzen, die zahlreichen Giebel 
überragend, war und blieb die hohe Klofterficche, deren mit Kupfer 
gedeckter Mittelthurm dunkel bronzefarben in der Sonne glängte. 
Diefe Kirche felbft war ihrer Anlage nach eher jchlicht ale ſchön, 
mehr geräumig als prädtig, aber da8 Leben und Sterben der 
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Geſchlechter, Hoffnung und Bangen, Dank und Reue hatten die 
weiten Räume im Lauf ber Sahrhunderte belebt, und die urſprüng⸗ 
ich Tahlerı Wände und Pfeiler waren unter der Buntheit der De⸗ 
coration, unter dem wachienden Einfluß von Licht und Farbe, von 
Reichthum und Schmuck zu einem immer fchöneren und immer 
inpofanteren Ganzen geworden. Seitenaltäre mit Bildern und 
Erneifizen, Nifchen mit Marienbildern und ewigen Lampen (oft 
geftiftet, um ſchwere Unthat zu fühnen) zogen fih an Wand und 
Bfeiler Hin, in den langen Seitenfchiffen aber lagen die Leichen- 
fteine der Aebte, ihr Bild mit Mütze und Krummſtab tief in den 
Stein gefchnitten, während an der gewölbten Dede hin, ſchlanken 
Leibe und lächelnden Gefichts, die reichvergoldeten Geftalten ber 
Heiligen und Märtyrer fchwebten. In einer der Seitenlapellen 
lag der Grabftein Abt Siebolds, den die Nahmitzer erichlagen hatten. 

Einem reihen Shmud an Bildwerken, an Erinnerungszeichen 
aller Art, begegnete der Befucher, wenn er vom Mittelpunft ber 
Kirche ans in das Längsſchiff und die Seitengänge deſſelben nie 
derblidte, aber die eigentliche Bedeutung von Klojter Lehnin er- 
ſchloß ſich ihm erft, wenn er, den Blick nad) Weften Hin aufgebend, 
fih wandte, um, ftatt in das Längsſchiff Hernieder, in den hohen 
Chor hinauf zu fehn. Unmittelbar vor ihm, in den Fußboden 
eingelafien, ſah er dann, fchlicht und unfcheinbar, den Stumpf der 
Eiche, unter ber Markgraf Otto, der Gründer des Kloſters, 
feinen Traum gehabt Hatte; zwiichen dem Stumpf und dem Altar 
aber Tagen die Srabfteine der Aslanier, elf an ber Zahl, die bier 
innerhalb bes Klofters, das ihr Ahnherr in's Leben gerufen, ihre 
fette Ruheftatt gejucht und gefunden hatten. 

Elf Askanier lagen bier, und einträcdtig neben ihnen drei 
aus dem Hanfe der Sohenzollern, Friedrich mit dem Eifenzahn, 
Johaun Eicero und Joachim L Dieſer ftand nur ein einzig 
Jahr in der Gruft (von 1535—36), dann wurde fein Sarg, wie 
der Sarg feines Vaters und Großoheims, nach Berlin hin über- 
geführt, wo ihnen im Dom eine Stätte bereitet war. Iener Tag 
der Ueberführung der drei Särge von Lehnin nad dem Dom in 
Coln an ber Spree war recht eigentlich ber Todestag Lehnin's. 
Die Güter wurden eingezogen und innerhalb zwanzig Jahren war 
die Umwandlung vollzogen — der Klofterhof war ein Amtshof 
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geworden. Der Krieg fam und begann fein Werk der Zerftörung, 
aber jchlimmer als die Hand der Schweden und Kaiſerlichen, die 
bier abwechſelnd ihr Kriegsweſen trieben, griffen in Zeiten tiefiten 
Friedens die Hände derer ein, die am ehſten die Pflicht gehabt 
hätten, dieje alte Stätte zu ſchützen und zu wahren: die Um- und 
Anwohner jelbft. Freilich waren diefe Um- und Anwohner zu⸗ 
meift nur foldde, die weder feldft, noch auch ihre Väter und 
Borväter, das alte Lehnin gekannt Hatten. 1791 waren Laub» 
leute aus der Schweiz nah Amt Lehnin berufen worden, um 
befieve Viehzucht dafelbft einzuführen. Klofter Lehnin wurbe 
num ein Steinbruch für Büdner und Koffäthen, und Haue und 
Pidart ſchlugen Wände und Pfeiler nieder. Die Regierungen 
jelbft, namentlich unter Friedrich Wilhelm L, nahmen an dieſem 
VBandalismus Theil, und weil die ganze Zeit eine die Vergangen- 
Heit fchonende Pietät nicht kannte, fo geziemt es ſich auch nicht, 
dem Einzelnen einen Vorwurf daraus zu machen, daß er die An⸗ 
Ihauungsweife theilte, die damals bie gültige war. Klofter Lehnin, 
wär ed nad dem guten Willen feiner Schädiger gegangen, würde 
nur noch eine Zrümmerftätte fein, aber das alte Mauerwerk er- 
wies fih ale fefter und ausbauernder als alle Zerftörungsluſt, 
und fo hat fich ein heil des Baues, durch feine eigene Macht 
und Widerftandefraft, bis in unſere Tage hinein gerettet. 
Werfen wir einen Blick auf das, was noch vorhanden ift, 
von der Kirche jowohl wie von ber ganzen Kloſter⸗Anlage über- 
haupt! Der ältefte Theil, der romaniſche, fteht; ber gothifche 
Theil liegt in Trümmern. Da wo biefe Trümmer an ben nod 
intakt erhaltenen Theil der Kirche fich lehnen, hat man jett eine 
Quermauer gezogen und mit Hülfe diefer das Zerfallene von dem 
noch Erhaltenen gejchieden. Das Tange gothiiche Schiff Hat da⸗ 
durch freilich aufgehört ein Längsfchiff zu fein und tft ein Kurzſchiff 
geworben; die Seitenſchiffe fehlen ganz, und die Pfeilerarlaben, 
die früher die Verbindung zwifchen dem Hauptichiff und den zwei 
Seitenfchiffen vermittelten, bilden jett, nach Vermauerung ihrer 
Rundbogen, die Seitenwände jene® einen kurzen Schiffes, das 
überhaupt noch vorhanden if. An bie Stelle friiher Farben 
iſt die lebloſe weiße Tünche getreten, und reparaturbedürf⸗ 
tige Ktechenftühle, über denen fi, an einer Seite des Schiffs, 
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eine ebenfalls Hinfällige Empore mit vergilbten Brautfronen und 
Todtenfrängen entlang zieht, fteigern eher die Dürftigleit des Au⸗ 
blids, als daß fie fie minderten. Den Fußboden entlang, abge 
treten und ausgehöhlt, Liegen rothe Flieſen; die Grabfteine find 
fort, ebeufo die fchwebenden Heiligen mit rothen Bändern und 
Bolbichein hoch oben an der Dede. Alles was einft glänzte und 
imchtete, ift Hin. Der ſchon erwähnte Altarfchrein mit Schnik- 
wert und Bilderpracht hat feine Stelle gewechjelt, und ftatt des 
purpurs umd Brofats ift die übliche ſchwarz⸗wollene Dede, die 
mehr zu einem Trauer⸗ als zu einem Frendenmahle paßt, über 
den ſchlichten Altartiich gebreitet. Nur der alte, Halb zu Stein 
gewordene Kichenftumpf, einftens die Lebendige Wurzel, aus der 
dieſes Klofter erwuchs, ift ihm geblieben und hat alles überbauert, 
feinen Glanz und feinen Verfall. Nichte mehr von Nifchen und 
Marienbildern, von Kapellen und askaniſchen Grabfteinen; nur 
Otto VL, auch Ottoken genannt, Schwiegerfohn Kaifer Ru- 
dolphs von Habsburg, der als Aloluth des Kloſters verftarb, 
behauptet — auch in künftlerifcher Beziehung ein interejjantes 
Ucherbleibfel aus geſchwundener Zeit — feinen Ehrenplak an alter 
Stelle. Sein Grabftein liegt mitten im hohen Chor. Die Er- 
innerungszeichen an Abt Siebold find zerftört; feine Begräbniß- 
fmmer, die noch im vorigen Jahrhundert exiftirte, tft niederge- 
tiffen, und. ftatt des Grabfteins des Ermorbeten, ber fünf Jahr⸗ 
hunderte lang feinen Namen und die Daten feines Lebens bewahrt 
hatte, erzählen nur noch die beiden alten Bilder im Querſchiff 
die Geſchichte feines Todes. Diefe Bilder, wichtig wie fie find, 
find alles andre cher als ein Schmud. Zu dem Grauen über 
die That gefellt fich ein Unbehagen über die Häflichkeit der Dar- 
fellung, die diefe That gefunden. Das urfprünglich beffere Bild 
iſt faum noch erkennbar. 

Es ift ein trifter Aufenthalt, diefe Kloſterkirche von Lehnin, 
aber ein Bild anheimelnder Schönheit thut fi) vor uns auf, fo- 
bald wir aus der üben freudlofen Kirche mit ihren hoben, weiß⸗ 
getünchten Pfeilern in’s Freie treten und nun die Scenerie ber 
unmittelbaren Umgebung: Altes und Neues, Kunft und Natur 
auf uns wirken laffen. Innen hatten wir die nadte, nur fümmer- 
lich bei Leben erhaltene Exiſtenz, die trifter ift al Tod und Zer- 
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ftörung, draußen haben wir bie ganze Poefle des Verfall, ben 
alten Zauber, der überall da waltet, wo bie ewig junge Natur 
das zerbrödelte Menſchenwerk Liebevoll in ihren Arm nimmt. 
Hohe Park und Sartenbäume, Kaftanien, Bappeln, Linden, haben 
den ganzen Ban wie in eine grüne Riefenlaube eingeiponnen, und 
was die Däume am Ganzen thun, das thun hundert Sträucher 
an hundert einzelnen Theilen. Himbeerbüſche, von Ephenranten 
wunderbar durchflochten, fiken wie ein grotesfer Kopfpug auf 
Säulen- und Pfeilerreften, Weinfpaliere ziehen fi an der Süb- 
feite des Hauptſchiffs entlang, und überall in bie zerbrödelten 
Fundamente neftelt fich jenes bunte, rankenziehende Geſtrüpp ein, 
das bie Mitte Hält zwifchen Unkraut und Blumen. So ift es 
bier Sommer lang. Dann kommt der Herbft, der Spätherbft, 
und das Bild wirb farbenreidher denn zuvor. Auf ben hohen 
Pfeilertrümmern wachſen Ebereſchen und Berberigenfträucher, jeder 
Zweig fteht in Frucht, und die Schuljugend jagt und klettert um⸗ 
ber und lacht mit rothen Gefichtern aus den rothen Beeren heraus, 
Aber wenn die Sonne unter tft, geben fie dad Spiel in den 
Trümmern auf, und wer dann das Ohr an bie Exde legt, ber 
bört tief unten die Mönde fingen. Dabei wirb es kalt und 
fälter; das Abendroth ftreift die Kirchenfenfter, und mitunter ift 
es, als ftünde eine weiße Geftalt inmitten der rothen Scheiben. 
Das ift das weiße Fräulein, das umgeht, treppauf, treppab, und 
den Mönch fucht, den fie liebte. Um Mitternacht tritt fie aus 
der Mauerwand, raſch, als habe fie ihn gejehen, und breitet bie 
Arme nach ihm aus. Aber umſonſt. Und dann fett fie fih in 
den Pfetlerfchatten und weint. 

Und unter den Altangejeffenen, deren Vorfahren noch unter 
dem Klofter gelebt, iſt feiner, der daB weiße Fräulein nicht gejehn 
hätte. Nur die reformirten Schweizer und alle die, die nad) ihnen 
famen, ſehen nichts und ftarren in's Leere. Die Alt⸗Lehninſchen 
aber find ftolz auf diefe ihre Gabe des Geſichts, und fie haben 
ein Sprücdwort, das diefem Stolz einen Ausdrud giebt. Wenn 
fie einen Fremden bezeichnen wollen, oder einen fpäter Zugezogenen, 
der nicht® gemein hat mit Alt-Lehnin, jo fagen fie nicht: „er tft 
ein Fremder oder ein Neuer,” fie jagen nur: „er kann das weiße 
Fräulein nicht ſehn.“ 





Die Cehninſche Weiſſagung. 


ill ich Lehnin, Dir di Zonen ' 
Di air —* her Sen, 8 —X — * affen. 
Vatleinium Lehninense. 


Zu Anfang des vorigen Iahrhunderts, während der Negierungs- 
jahre Friedrich Wilhelms L, erjchtenen an verfchiebenen Drud- 
orten, theils jelbftftändig, theils umfangreicheren Arbeiten einver- 
teibt, 100 gereimte lateiniſche Herameter, fogenannte Leoniniſche 
Verſe, die in dunklen Prophetenton über die Schickſale der Mark 
und ihrer Fürften fprachen und die Ueberſchrift führten: „Weiſ⸗ 
fogung des feligen Bruders Herrmann, weiland Lehniner 
Mönches, der ums Jahr 1300 Tebte und blühte.“ 

Diefe Verſe, die fich gleich ſelbſt, in ihren erften Zeilen, als 
eine Weiffagung ankündigen: „Jetzt weiſſage ih Dir, Lehnin, 
Dein künftiges Schickſal“, machten großes Aufjehen, da in ben- 
felben mit bemerfenswerthem Geſchick und jebenfall® mit unge 
wöhnlicher poetiicher Begabung das Ausfterben der Hohenzollern 
in ber elften Generation nah Joachim I. und die gleichzeitige 
Rückkehr der Mark in den Schooß der Tatholifchen Kirche prophezeit 
wurde. Cine foldhe Prophezeiung war durchaus dazu angethan, 
Aufſehn zu erregen, da es auch damals (1721) in Deutſchland 
nicht an Parteien fehlte, die freudig anfhorchten, wenn der Unter 
gang der Hohenzollern in nähere oder fernere Aussicht geftellt 
wurde. Im Berlin ſelbſt, wie fi) annehmen läßt, war das In⸗ 
terefie nicht geringer, und man begann nachzuforſchen, nad 
welhen Manufcript die Veröffentlichung diefer Weiffagung er- 
folgt fein könme. Diefe Nachforſchungen führten zulett auf eine 
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mehr oder weniger alte Hanbfchrift, die etwa um 1693 in ber 
nachgelaffenen Bibliothel bes in dem genannten Jahre verftor- 
benen Kammergerichtsraths Seibel aufgefunden worden war. 

Diefe ältefte Handſchrift, die übrigens nie die Prätenfion 
erhob, das räthjelvolle Original aus dem Jahre 1300 fein zu 
wollen, eriftirte bis 1796 im Staats⸗Archiv. In eben diefem 
Jahre wurde fte durch Friedrih Wilhelm II. nach Eharlotten- 
burg gefordert und von dort nicht wieder remittirt. Man 
muß annehmen, daß fie verloren gegangen ift. Die vier älteften 
Abjchriften, die jetzt noch in der Königlichen Bibliothek vorhanden 
find, gehören, ihrer Schrift nach, dem Anfange des vorigen Jahr⸗ 
hundert an. Jedenfalls alfo fehlt nit nur das wirt 
liche Driginal, jonderu auch alles, was fi), wohl ober übel, 
als Original ausgeben fünntel Hiermit fällt felbftverftändlich die 
Möglichkeit fort, aus allerlei äußerlichen Anzeichen, wie Hand» 
ſchrift, Initialen, Pergament ꝛc. irgend etwas für die Aechtheit 
oder Unächtheit beweilen zu wollen, und wir haben die Beweiſe 
pro oder contra eben wo anders zu fuchen. Solche Unterſuchungen 
find denn num auch, gleich vom erften Erſcheinen der „Weiſſagung“ 
a, vielfach angeftellt worden, und haben im Lauf von anderthalb 
hundert Jahren zu einer ganzen Literatur geführt. Katholiſcher⸗ 
und feit einem DVierteljahrhundert auch demokratiicherjeits Hat 
man eben fo beharrlich die Aechtheit der Weiffagung, wie protes 
ftantifch-preußifcherfeits die Unächtheit zu beweiſen getrachtet. Nur 
wenige Ausnahmen von diefer Regel kommen vor. Die demo 
kratiſchen Paraphrajen und Deutungen, die an die Weiflagung 
ontnäpfen, find jümmtlih tendenzidjer Natur, bloße Pamphlete 
und haben keinen Anſpruch, hier ernftlicher in Erwägung gezogen 
zu werden; fie rühren aus den Jahren 1848 und 1849 ber und 
ſind eigentlich nichts anderes als damals gern geglaubte Verfiche- 
zungen, der Stern ber Hohenzollern ſei im Erlöſchen. Was die 
katholiſchen Arbeiten angeht, die alle für bie Aechtheit eintreten, 
fo find ficherlich viele derfelben bona fide gejchrieben, dennoch haben 
fie fammt und fonders wenig Werth für die Enticheidung der 
Frage, da fie, ohne mit der Grundempfindung, aus der fie ber 
vorgingen, vechten zu wollen, doch ſchließlich aller eigentlichen 
Kritik eutbehren. 


73 


Unter ben proteftantifchen Gelehrten, die fich mit diefer Frage 
beichäftigt Haben, begegnen wir ſehr bewährten, zum Theil fogar 
hervorragenden Namen: Oberbibliothelar Wildens, Dr. C. L. 
Giefeler, Profeſſor Giefebreht, Schulratd Otto Schulz 
vor allem Profeſſor Guhrauer in Breslau, meift Hiſtoriker, bie 
mit einem großen Aufwand von Studium, Gelehriamfeit und 
Scharffinn die Unächtheit darzuthun getrachtet haben. Sie haben 
indejjen, meinem Ermeſſen nad, den Fehler gemacht, daß fie zu 
viel und mandes an der unrechten Stelle haben beweifen wollen. 
Anftatt einen entſcheidenden Schlag zu thun, Haben fie viele 
Schläge gethan, und wie es immer in ſolchen Fällen geht, find 
die Schläge nit nur vielfach nebenbei, jondern gelegentlich auch 
zurũck gefallen. Dan fjchadet einem einzigen, aber ganzen Be 
weife jedesmal dadurch, da man zur Anfügung vieler Halbbeweife 
Ichreitet, namentlich dann aber, wenn man bet der Anwendung 
unkünſtleriſch verführt und, ftatt aus dem Halben zum Ganzen 
fortzufchreiten, aus dem Ganzen zum Halben Bin bie Dinge 
zurüdentwidelt. 

Ich fagte jchon, die Angreifer hätten vielfah an unrechter 
Stelle angegriffen; ich muß Hinzufegen, nicht bloß an unredhter 
Stelle, jondern gelegentlich juft an dem allerftärkiten Punkte der 
feindlichen Bofition. Diefer ftärkfte Punkt der Lehniner Weif- 
fagung aber ift meinem Dafürhalten nah ihr Inhalt, ihr 
Geift, ihr Ton. 

Sehen wir, wogegen die proteftantischen Kritiker fich richteten. 
Sie haben zunächſt als verdadhterwedende Punkte hervorgehoben, 
erftend, daß der Prophet, wenn er denn nun ’mal durdaus ein 
ſolcher fein folle, vielfach falſch prophezeit, zweitens aber, daß er 
in Bow Hohenzollernfcher Zeit bereits Anti-Hobenzollerich geiprochen 
babe. Dies deute auf jpätere Zeiten, wo es bereitd Sympathien 
und Antipatbien in Betreff der Hohenzollern gegeben. Auf beide 
Einwände ift die Antwort leicht. 

Was die Irrthümer des Propheten Herrmann angeht, fo 
bat es fi) ja niemals darum gehandelt, endgültig feitzuftellen, ob 
Minh Herrmann ridtig prophezeit habe oder falih, es Hat 
fi) bei diefer Eontroverfe immer nur darum gehandelt, ob er 
überhaupt geweifjagt babe. Wenn nun aber einerjeits die 
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Prophetie Leine Garantie übernimmt, daß alles Prophezeite zu- 
treffen muß, jo übernimmt fie noch viel weniger — und biermit 
fafjen wir den zweiten Punkt in's Auge — die Verpflichtung, 
fommenden Herriher-Geichlechtern, gleichſam in anticipirter Loya⸗ 
Tttät angenehme Dinge zu fagen. Der Prophet fagt die Dinge 
fo, wie er fie fteht, und kümmert fih nicht darum, wie kom⸗ 
menbe Zeiten fi) zu den Menſchen und Thaten ftellen werben, 
die er, lediglich Kraft feiner Kraft, vorweg hat in die Erfcheinung 
treten jehn. Nehmen wir einen Augenblid an, die Prophezeiung 
jet ächt, fo Liegt doch für einen gläubigen Eifterctenfer - Mönd, 
der plöglih, inmitten feiner Vifionen, die Geftalt Joachims IL 
vor fich Hintreten fieht, nicht der geringfte Grund vor, warum er 
nicht gegen den Schädiger feiner Kirche und feines Klofters vor« 
weg die Heftigften Invectiven fchleudern folte. Er weiß nicht, 
daß er Joachim Heißen, er weiß auch nicht, daß er einem be- 
ftimmten Geſchlecht, das den Namen der Hohenzollern führt, zu- 
gehören wird, er fieht ihn num, ihn und die That, die er vor⸗ 
bat — das genügt, ihn zu verwerfen. Dies fagen wir nidht, 
wie ſchon angedeutet, zur Rechtfertigung diefer fpeciellen Propbe- 
zeiung ober als Beweis für ihre Uechtheit, fondern nur zur Charal- 
terifirung aller Prophetie überhaupt. 

Wenn nun weder die Irrthümer, die mit drunter laufen, 
noch der antihohenzollernfche Geift, der aus diefer jogenannten 
Weiffagung fpricht, etwas Erhebliches gegen die Aechtheit beibringen 
können, fo tft doch ein dritter Punkt allerdings ernfter in Erwägung 
zu ziehn. Alle proteftantiihen Angreifer der Weiffagung (mit 
Ausnahme W. Meinholds) find dahin übereingelommen, daß die 
fogenannte Lehnin'ſche Weiffagung in erſichtlich 2 Theile zerfalle, 
in eine größere Hälfte, in ber e8 ber, nad) Annahme der Gegner, 
um 1690 lebende Verfaſſer leicht gehabt babe, über die rüd- 
liegenden Ereigniffe von 1290 bis 1690 zutreffend zu prophezeien, 
und in eine Kleinere Hälfte von 1690 an, in der denn aud den 
vorgeblihen Möndh Herrmann feine Prophetengabe durchaus im 
Stich gelafjen Habe. Hütten die Angreifer hierin unbedingt Recht, 
fo wäre der Streit dadurch gewiflermaßen entjchieden. Indeſſen 
eriftirt meiner Meinung nad eine foldde Scheibelinte nicht. Es 
zieht fich vielmehr umgelehrt ein vieldeuttg-orafelbafter Ton 
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dur das Ganze hindurch, eine Sprade, bie überall ber 
mannigfachften Auslegungen fähig ift nnd in ber zweiten Hälfte, 
in räthjelooll anklingenden Worten, ebenſo das Richtige trifft wie 
in der erften Hälfte. Es tft kein efientieller Unterſchied zwiſchen 
Anfang und Ende: beide Theile treffen’s, und beide Theile treffen 
es nicht; beide Theile ergehen fih in Irrthümern und Duntel- 
beiten, und beide Theile blenden durch Lichtblitze, die, hier wie 
dort, gelegentlich einen völlig vifionären Charakter haben. 


Beſchäftigen wir uns, unter Heranziehung einiger Beiſpiele, 
zuerft mit ber erften Hälfte. Wir bemerken bier eine Verquickung 
jener drei Hanptelemente, die nirgends in dieſer fogenannten 
Weiſſagung fehlen: Falſches, Dunkles, Zutreffendes. Brappant 
zutreffend vom katholiſchen Standpunkt aus find die 8 Zeilen in 
der Mitte des Gebichts, die fih auf Joachim L und II. beziehen. 
Sie lauten: 

Seine (Iohann Eicero’s) Söhne werben beglüdt durch gleichmäßiges 
2008; 
Allein danı wird ein Weib dem Vaterlande trauriges Berberben bringen, 
Ein Weib, angefiedt vom Gift einer neuen Schlange, 
Diefes Gift wird auch währen bis in’s elfte Glied. 
Und dann 
Und nun fommt der, welcher Dich, Lehnin, nur allzu fehr haft, 
Die ein Meſſer Dich zertbeilt, ein Gottesieugner, ein Ehebrecher, 
Er macht wüßte die Kirche, verſchleudert die Kirchengüter. 
Geh, mein Bolt: Du haft keinen Beſchutzer mehr, 
Bis die Stunde lommen wird, wo die MWieberberftellung (restitutio) komutt. 

Die Vorgänge in der Mark in dem zweiten Viertel des 16. 
Sahrhunderts, der Uebertritt Elifabieths zur neuen Lehre und 
die Aufhebung der Klöfter durch Joachim IL, der die Art an den 
Stamm legte, tonnten, wir wiederholen es, vom katholiſchen Stand» 
punkt ans, nicht zutreffender und in nicht beſſerem Prophetenton 
gefchildert werden. Aber zugegeben, daß — wie die Angreifer 
erwidern — ber Berfaffer im Jahre 1690 gut prophezeien hatte 
in Betreff von Vorgängen, die 150 Jahre zurüdlagen, warum, jo 
fragen wir, prophezeite er theils falſch, theils dunkel in Betreff 
jo vieler anderer Vorgänge, die, wenn 1690 bie Sceidelinie 
ziehen folk, ebenfalls der Vergangenheit angehörten. Nehmen wir 
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ein Beiſpiel ftatt vieler — bie Verſe, die fih auf George 
Wilhelm, aljo auf die Epoche während bes SOjährigen Krieges 
beziehen. Es find die folgenden: 

Rad) dem Bater ift der Sohn Herr bes Markgrafenthums. 

Er läßt nidt viele leben nah ihrem Sinne, ohne fie zu 

ſtrafen. 
Indem er zu ſtark vertranet, frißt der Wolf das arme Vieh, 
Und es folgt in Kurzem ber Diener dem Herrn im Tode. 


Die vierte Zeile tft auf den Tod Adam Schwarzenbergs$ 
gebeutet worden, wogegen fi nichts jagen läßt. Der Inhalt 
biefer Zeile träfe alfo zu. Aber die zweite und britte geben, wenn 
man das auch Hier vorhandene Dunkel durchdringt, eine Charalte- 
riſtik der Zeit fowohl wie des Mannes, wie fie nicht leicht faljcher 
gedacht werben kann. Wenn es umgekehrt hieße: „Er lieh alle 
leben nad) ihrem Sinne, ohne fie zu trafen,” unb „er vertrante 
(da er befanntlich immer ſchwankte) nicht ſtark genug” — fo 
würden dieje Süge um vieles richtiger fein als die, die jet 
daftehen. Wo bleibt da das bequeme Prophezeien nad rück⸗ 
wärts ?*) 


*), Aus der Epoche von vor 1690 find auch (aus einem andern Grunde 
noch, als aus dem eben bei George Wilhelm angeführten) die vier Zeilen 
merkwürdig, die ſich auf Kınfürfl Friedrich J., den erften Hohengoller, bes 
ziehn. Sie lanten: 

Wahrheit Sprech ih: Dein Stamm, der zu langem Wter beftimmt ift, 
Wird einft mit ſchwacher Gewalt die heimifchen Gauen beberrichen, 
Bis zu Boden geftredt, die einft in Ehre gewandelt, 

Städte verwäftet und frech beſchränkt die Herrichaft ber Fürſten. 

In diefen vier Zeilen, wenn wir eine Post-fact-Prophezeiung aunehmen 
wollen (was wir, fehon bier fei e8 gejagt, wirklich thun), erſchwert fich der 
Dichter feine Aufgabe freiwillig, und anftatt im Prophetenton Dinge über 
bie Regierungszeit Friedrichs I. zu fagen, die er 1690 allerdings wifſen 
tonnte, ohne ein Prophet zu fein, verihmäht er diefe bequeme Aushälfe 
völlig und knupft vielmehr Betrachtuugen an die Ericheinung bes erften Hohen⸗ 
zollern, die, felbft von 1690 ab gerechnet, no in der Zukunft lagen. Er 
machte fich's alfo nicht leicht, hatte vielmehr immer das Ganze im Auge und 
prophezeite auch da noch wirklich und aus eigenftem Antrieb, (man könute 
fagen: „eine Mittel erlaubten es ihm’), wo das Prophezeien post fact einem 
Stümper in der Prophetie das bequemere und fichere Auskunftsmittel geweſen 
fein würde, 
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Bergleihen wir nun damit die Prophezeiungen der zwet- 
ten Hälfte, der Epoche nach 1690, wo alfo ber Dichter, ſelbſt 
wenn er um 1690 fchrieb, jedenfall® gezwungen war, in die Zur 
funft zu bliden. 

Ueber Friedrich den Großen*) heißt es, wie nicht ges 
leugnet werden foll, mehr dunkel und anflingend, als jcharf zu- 


treffend: 
In Kurzem tofet ein Süngling daher, während die große Gebärerin feufzt; 
Aber wer wird vermögen, ben zerrütteten Staat wieder herzuftellen ? 
Er wird das Banner erfaflen, allein graufame Geſchicke zu beflagen haben, 
Er will beim Wehen der Sudwinde fein Leben ben Feflungen vertraun. 
oder (nad anderer Ueberfegung): 
Weht es von Süben herauf, will Leben er borgen den Klöſtern. 
Dann (Friedrih Wilhelm IL): 
Welcher ihm folgt, ahmt nad) die böfen Sitten der Väter, 
Hat nicht Kraft im Gemüth, noch eine Gottheit im Rolle. 
Weſſen Hülf er begehrt, der wird entgegen ihm ſtehen, 
Und er im Waſſer fierben, das Oberfte kehrend zu unterft. 
Dann (Friedbrih Wilhelm IIL): 
Der Sohn wird blühen; was er nicht gehofft, wird er befigen. 
Allein das Boll wird in diefen Zeiten traurig weinen; 
Denu es ſcheinen Geſchicke zu kommen fouderbarer Art, 
Und der Fürft ahnet nicht, daß eine neue Macht im Wachen ift. 


Die Prophezeiung geht von König Friedrich I. gleih auf 
Sriedrich IL. über und überfpringt alſo Friedrih Wilhelm I Dan bat 
darans einen Beweis für die Umächtbeit herleiten wollen, aber ganz mit 
Uuredt. Der Prophet (fo nehmen wir zunächſt au) blickte in die Zukunft, 
er fah wechſelnde Geftalten, und ben Soldatenkönig ſah er nicht. Das 
geiftige Auge, — dies müffen wir fefthalten, — kann Gegenflände ebenfo 
gut überfehen wie das leibliche. Ja, es läßt ſich aus dem Fehlen König 
Friedrich Wilhelms I. viel eher, wenigſtens mittelbar, ein Beweis für 
den wirklich prophetifchen Gehalt der Weiffagung herleiten. Berfucht man 
nämlich, wie einige gethan haben, das, was fi auf Friedrich den Großen 
bezieht, auf Friedrich Wilhelm J. zu deuten, fo entfteht ein völliger Ron» 
ſens, und werden dadurch alle diejenigen fchlagenb widerlegt, die beweiſen 
möchten, daß diefe Säte überhaupt dunkle Allgemeinheiten feien, die ſchließlich, 
bei einiger Interpretationskunſt, auf jeden paßten. Man kann aber leicht bie 
Probe machen, daß dies durchaus nicht zutrifft, und daß beflimmte Bere auch 
nur auf beftimmte Berfonen paſſen. 
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Niemand, ber vorurtheilstos an biefe Dinge berantritt, wird 
in Abrede fteflen können, daß ganz ſpeciell in den letten 8 Zeilen 
Wen dungen anzutreffen find, die von einer frappirenden Zutreffend- 
heit find, jo zutreffend, daß im der ganzen Weiffagung nur eine 
einzige Stelle ift: jene 8 Zeilen, die fi auf Joachim I. und IL 
beziehen, die an Charalterifirung von Zeit und Berfonen damit 
verglichen werben können. Wenn aud bier ausweidhend geant- 
wortet ift, e8 handle fich in allen dreien um bloße Allgemeinheiten, 
fo tft das theils nicht richtig, theil bezeichnet es den Charakter 
der ganzen Dichtung überhaupt, gleichviel, ob biejelbe Nahes oder 
Zurückli egendes in Worte faßt. 

Es ift nach dem allen nicht zu verwunbdern, daß der Streit 
über die Aechtheit nach wie vor fchwebt, und daß die Weifjagung, 
felbft unter den Proteftanten, die verfchiedenften Urtheile erfahren 
bat. Küfter nennt das Vaticinium einfach ein „Spiel des Wites” 
(lusus ingenii); Guhraner bezeichnet e8 als eine lakoniſch⸗oralel⸗ 
mäßige Darftellung, die, mit Rüdfiht auf die einmal befolgte 
Tendenz, nicht ohne Geſchick angelegt und durchgeführt worden fei. 
Schulrath Otto Schulz geht in feinem Unmuth ſchon weiter und 
ift der feften Weberzeugung, „baß der gejunde Sinn des preußiſchen 
Volles diefe Weiffagung als die Ausgeburt eines hämiſchen Fana⸗ 
tifers zu würdigen wiffen werde.” Profeſſor Trahndorff denft 
noch ſchlimmer darüber, indem er fie geradezu für Teufelswerk 
ausgiebt; hält fie aber andererſeits für eine wirkliche, wenn auch 
diabolifche Prophezeiung. „Dieje 100 Verſe,“ fo fagt er, „find 
als eine Ähte Prophezeiung anzufehn, aber zugleich wegen des 
darin waltenden unevangelifchen Geiftes als das Wert des Lügen- 
geifte® zu verwerfen.” Bon Trahndorff zu Mein hold, dem 
Verfaſſer der Berniteinhexe, ift nur noch ein Schritt. Wenn jener 
bie wirkliche Prophezeiung zugegeben bat, fo fragt es ſich nur 
noch, ob nicht der LXügengetft, den der eine darin findet, durch den 
andern ohne viele Mühe in einen Geift der Wahrheit verkehrt 
werden kann. Meinhold vollzieht denn auch diefe Ummandlung 
und verfichert, „daß er beim Leſen diefer Lehninſchen Weiffagung 
die Schauer ber Ewigkeit gefühlt habe.“ 

So weichen felbft proteftantifche Beurtheiler im Einzelnen 
und gelegentlich auch tm Ganzen von einander ab. 
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Es wird alfo fchwerlich jemals glüden, aus dem Getft und 
Inhalt der Prophezeiung, wie jo vielfach verſucht worden tft, 
ihre Unächtheit zu beweilen. Diele Dinge appelliren an das Ge- 
fühl, und bei dem poetifchen Geſchick, das aus dem Vaticinium 
unverfennbar ſpricht, empfängt diefer Appell feine ungünſtige 
Antwort. Es ift nicht zu leugnen, daß, wenn man Geift und 
Zon der Dichtung durchaus betonen will, beibe mehr für bie 
Aechtheit als gegen biefelbe ſprechen. Beiſpielsweiſe die Schluß- 
zeilen: 


Endlich führet das Scepter, der ber Leite feines Stammes jein wird, 

Israel wagt eine unnennbare, nur durch den Tod zu fühnende That, 

Und der Hirt empfängt die Heerde, Deutichland einen König wieder. 

Die Mark vergißt gänzlich aller ihrer Leiden 

Und wagt die Yhrigen allein zu begen, und kein Fremdling darf mehr froh⸗ 
loden, 

Und bie alten Mauern von Lehnin und Chorin werden wieder erftehen, 

Unb die Geiftlichkeit fteht wieder da nad) alter Weiſe in Ehren, 

Und fein Wolf fiellt mehr dem edlen Schafftalle nad). 

Selbft diefe matte Ueberſetzung der volltönenden Verſe des 
Driginal® hat noch etwas von prophetiichem Klang. 

Die Frage wird nicht aus dem Inhalt, ſondern umgelehrt 
einzig und allein aus ber Form und aus äußerlich Einzelnem 
heraus entichieden werden. 

Guh rauer Hat zuerft darauf aufmerkſam gemacht, daß ſich 
in der Weiffagung (Zeile 63) das Wort „Iehovah” vorfinde, und 
bat daran die Bemerkung gefnüpft, daß biejer Ausdrud „Jehovah“ 
an Stelle des bis dahin üblichen „Adonai” überhaupt erft zu 
Anfang bes 16. Sahrhunderts gebräuchlich geworden ſei. Bis 
dahin babe man den Ausbrud oder die Lesart „Jehovah“ gar 
nicht gefannt. Iſt diefe Bemerkung richtig, fo ift fie mehr werth 
als alle andern Halb⸗Beweiſe zujammengenommen. Gleichviel 
indeß, ob richtig oder nicht, der Weg, der in biefer Guhraner⸗ 
jchen Bemerkung vorgezeichnet Liegt, ift der einzige, der zum Ziele 
führen kann. Nur Sprachforſcher, Philologen, die, ausgerüftet mit 
einer gründlichen Kenntniß aller Nüancen mittelalterlichen Lateins, 
nachzuweiien im Stanbe find: „dies Wort, diefe Wendung waren 
im 13. Jahrhundert unmöglich,” nur ſie allein werben ben Streit 


endgültig entſcheiden. 


80 


Das Refultat einer ſolchen Unterſuchung, wenn fie ftattfände, 
würde lauten: „unäcdt”. Darüber unterhalte ich, jo wenig td 
mich mit den bisherigen Verwerfungsbeweifen habe befreunden 
können, nicht den geringften Zweifel. Aber auch der gegentheilige 
Deweis würde das alte Intereffe an diefer Streitfrage nicht wieber- 
beleben können. Denn die Greigniffe haben mittlerweile die Pro⸗ 
phezeiung überholt. Seit der Thronbeſteigung Friedrich Wil 
beims IV. ift fie falſch geworden, gleichviel ob fie Acht ift oder 
nicht. Diefen Unterjchied zwifchen „unächt“ und „falfch” ziemt es 
fih durhaus zu betonen. Schon Guhrauer bat fehr richtig 
darauf aufmerffam gemacht, daß ber Tert der Prophezeiung Acht 
und die Prophezeiung felber doch eine falſche, d. 5. eine uner- 
füllt gebliebene jein Tönne. „Eine unerfüllt gebliebene — jo fügt 
er hinzu — gleih fo vielen anderen falihen Propbezeiungen, 
deren Authenticität von niemand bezweifelt worben ift.” 

Friedrich Wilhelm ILL war bereits ber elfte Hohenzoller 
nah Joachim J.; der Zeiger an der Uhr ift über die verhäng- 
nigvolle Stunde ruhig hinweggegangen, die Hohenzollern leben 
und nur bie Weifjagung, ächt oder nicht, tft todt. 





Rlofler Chorin. 


Deu Leib des Furſten Hällt der Rauch 
Bon Ampeln umd don Weihrauchichwehlen 
Und ringsum fleigt ein Dranerior 

Und ein Tebeum fteigt emp 

Aus Hundert und aus tanfenb Keblen. 


Unter den Tätern Lehnins war Chor in die bebentenbfte, ja, 
eine Zeit lang ſchien es, als ob das Zochterkiofter den Vorrang 
über bie matergewinnen würbe. Das war unter ben leisten Aokaniern. 
Diefe machten Chorin zum Gegenftand ihrer bejonderen Gunft 
und Gnade und beichenktten es nicht nur reich, fondern wählten es 
auch zu ihrer Begräbnißftätte. Unter deu ſechs Markgrafen, bie 
bier beigeſetzt wurden, ift der letzte zugleich der hervorragendſte: 
Markgraf Waldemar, geft. 1319. Nah dem Erlöfhen ber As⸗ 
tanier trat Chorin wieder hinter Lehnin zurüd. 

Chorin erreiht man am bequemften von der benachbarten 
Eifenbahnftation Ehorindhen aus, die ziemlich halben Weges zwi⸗ 
ſchen Neuftadt-Eberswalde und Angermünde gelegen ift. Ein kurzer 
Spaziergang führt von ber Station aus zum Klofter. Empfehlens- 
werth aber ift es, in Neuftadt bereits die Eifenbahn zu verlafjen 
und in einem offenen Wagen an Kapellen, Seen und Laubholz 
vorbei, über ein leichtgewelltes Terrain bin, den Reft des Weges 
zu machen. Dies Wellenterrain wird auch Urſache, daß Chorin, 
wenn es endlich vor unieren Bliden auftaudht, völlig wie eine 
Ueberrafhung wirkt. Erſt in dem Augenblide, wo wir den letzten 
Hohenzug paſſirt haben, fteigt ber prächtige Bau, den die Hügel 
wand bis dahin dedite, aus der Erde auf und fteht num fo frei, 

Sontane, Wanderungen. III 6 
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jo bis zur Sohle fihtbar vor uns, wie eine korkgeſchnitzte Kirche 
auf einer Tiſchplatte. Es kommt dies der architektoniſchen 
Wirkung, wie gleich Hier hervorgehoben werden mag, ſehr zu ftatten, 
weniger ber maleriſchen, die für eine Ruine meift wichtiger ift 
als jene. Wir kommen am Schluffe unferes Auffages auf dieſen 
Punkt zurüd, 


Klofter Marienſee. 


Kloſter Chorin trat nicht gleich als es ſelbſt ins Dafein, 
fondern ging vielmehr aus einer früheren, an anderem Orte ge 
legenen Anlage hervor. Es fcheint geboten, auch bei diejer Vor⸗ 
geichichte, die wenig gelannt ift, zu verweilen. 

Kloſter Ehorin, che es diefen feinen Namen annahm, war 
Klofter Marienfee. Die Stelle, wo letzteres ftand, war lange 
zweifelhaft. Die Urkunden fagten freilich deutlich genug: „auf 
ber Ziegeninfel im Parfteiner See”; aber der Barfteiner See hatte 
zwei Inſeln, vom denen — wenigitens in den Nachſchlagebüchern 
— keine mehr den Namen „Ziegeninfel” führte. Die eine hieß, 
in eben dieſen Büchern, der „Barfteiner Werder”, die andere der 
nPelitger Werber”. 

Nachfragen am Parfteiner See felbft indes, die ich anftellen 
durfte, haben die Streitfrage fchnell entichteden. Der „Peliter 
Werder” heißt im Volksmund an Ort und Stelle noch immer bie 
Ziegeninjel, und wenn dennod ein leifer Zweifel bliebe, fo 
würde derſelbe duch die Kirchentrünmer befeitigt werben, bie, 
unvertennbar auf eine Klofteranlage beutend, bis dieſen Augenblid 
noh auf dem „Beliker Werder” — in alten Urkunden Insula 
Caprarum — angetroffen werden. 

Dieſe Ziegeninjel liegt am Sübende des Sees und tft Brivat- 
eigenthum, etwa wie ein eingezäuntes® Stüd Grasland, weshalb 
man auch nur vom gegenüberliegenden Amtshof aus die Ueberfahrt 
nach derjelben bewerkitelligen Tann. Die Erlaubniß dazu wird gern 
gewährt. 

Srüher, wenn bie Tradition recht berichtet, war das Terrain 
zwifchen dem Amtshof und der Infel mehr Sumpf ald Ser, fo 
daß ein Steindamm, eine Art Moole, eriftirte, die hinüber führte; 
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der Parſteiner See aber, im Gegenſatz zu anderen Gewäſſern der 
Mark, wuchs konſtant an Waſſermenge, ſo daß allmählich der 
Sumpf. in der wachſenden Waſſermenge ertrank und mit dem 
Sumpf natürlich auch der Steindamm. Die Tradition hat nichts 
amvahricheinliches; auch erkennt man noch jest, bei Marem Waffer, 
lange Steinfundamente, die in gerader Linie vom Ufer zur Infel 


Die Infel jelbft, an deren Sübweftfeite man landet, bat bie 
Form eines verfhobenen Viereckse, defien vier Spiken ziemlich ge 
nau die vier Himmeldgegenden bezeichnen. Der Umfang der Inſel 
mag einige Morgen betragen. | 

An der Landungsftelle, in ziemlicher Ausdehnung, erhebt fidh 
eine aus mächtigen Blöcken aufgethürmte Wand: Roll und Feld⸗ 
fleine, von denen es fchwer zu fagen ift, ob die Fluten bier vor 
Zahrtauſenden fi ablagerten oder ob erft unfere Freunde, bie 
Mönche, fie zu Schu und Trutz bier aufichichteten. 

Die Infel zeigt im übrigen auf den erften Bid nichts Be 
fonderes; fie macht den Eindrud eines vernachläffigten Parks, in 
bem die Natur längft wieder über die Kunft hinausgewachſen ift. 
Es vergeht eine Zeit, ehe man die Trümmer entdedit und über- 
baupt in dem bunten Durcheinander ſich zurechtfindet; dann aber 
wirkt alles mit einem immer wachfenden Reiz. Die Veberrefte 
des Klofters liegen nad Often zu, faft entgegengefett der Stelle, 
wo man landet. Was noch vorhanden tft, ragt etwa zwei Fuß 
hoch über den Boden und reicht in feinen charalteriftiichen Formen 
völlig ans, einem ein Bild des Baues zu geben, der bier ftand.*) 


*) Eine Bau-Autorität giebt folgende Details: „Auf dem höchſten Punkte 
der Inſel fand ich einen Gebäubereft, der mich, abgejehn von allem Andern, 
hen durch das vortrefflich ausgeführte Mauerwerk imtereffixte. Ungefähr 
Pl, Fuß ans der Erbe hervorragend, zeigt es bie eine ganze Frontmauer 
eines rechtediigen Bauwerks, forwie die Anfäte der beiden baranftoßenben andern 
Seiten. Erſtere hat eine Länge von 75°, und ift durch zwei von den Eden 
bes Gebäudes 18’ entfernte Strebepfeiler verftärkt, die eine Breite von 6' haben 
und eben fo viel nach anfen wie nach innen aus ber Maner bervortreten. 
In dem ſüdlich gelegenen Pfeiler ift deutlich der Zugang zn einer Treppe zu 
erkennen, während fich nördlich von dem andern Strebepfeiler ein Eingang von 
außen in den wahrfcheinfich durch mehrere Thüren zugänglichen Raum befinbet. 

6* 
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An der Brofilirung der Steine erkennen wir, daß wir es mit 
einem romaniſchen Bau zu thun haben, der wahrſcheinlich drei 
Schiffe (eher ſchmal als breit) hatte; an einzelnen Stellen glaubt 
man noch Pfeilerfundamente des Mittelſchiffs zu erkeunen. Weitere 
Nachgrabungen würden gewiß mancherlei Auskunft Gebenbes zu Tage 
fördern, wobei bemerlt werden mag, daß aud das, was jetzt dem 
Ange fich bietet, erjt in Folge von Erdarbeiten, die der Peliter 
Amtmann anordnete, vor kurzer Zeit zu Tage getreten ift. 

Was die Trümmer felbit angeht, fo gehören fie jehr wahr- 
ſcheinlich der Ditfeite der ehemaligen Klofterlirche an, woraus fidh 
ergeben würde, daß das Längsſchiff berielben fi nit parallel 
mit dem Ufer, fondern ſenkrecht auf daffelbe, aljo injeleinwärts 
bingezogen haben muß. In diejer Richtung hätten alfo aud) weitere 
Nachgrabungen zu erfolgen. 

Wie die eigentlichen Kloftergebäude, die Möndswohnungen, 
zu dieſer Klofterkicche jtanden, wird um fo ſchwerer nachzuweiſen 
fein, als die ganze Anlage nur von bejcheidenen Dimenflonen war, 
Einzelnes auch Leicht möglicherweije in dem herauffteigenden See 
verſunken ift. Zwiſchen diejem und der Klofterkicche bemerken wir 
noch ein niedriges Beldfteinfundament, über beifen Zugehörigkeit 
und frühere Beitimmung die Anfichten abweichen. Ich bin indeß 
der Meinung, daß alle biefe außerhalb und doch zugleich in nächfter 
Nähe gelegenen, babei durch eine eigenthümliche Schrägitellung 
marfirten Feldjteinbauten nichts anderes waren als die Siechen- 
häufer, in denen die Mönche den Hospitaldienft übten. 

In der Mitte der Infel erhebt fich der jogenannte Mühlberg, 
der beite Punkt, um einen Weberblid zu gewinnen. Wir erkennen 
von bier aus unter den Zweigen der Bäume hindurch die Kirchen- 


Wenn fchon die Sauberkeit ber Arbeitsausführung auf ein monumtentales 
Bauwerk fchließen läßt, jo geftattet der Kormeucharalter der vornehm ge» 
bildeten Fußglieder an den inuern Strebepfeilern keinen Zweifel darüber, daß 
wir es mit einem Gebäude aus dem 12. Jahrhundert zu thun haben, das ent» 
weder eine Kirche war ober einem Klofter zugehörte. Für die erfiere Annahme 
fpricht die Form ber Ruine, die wohl am richtigften als Weberbleibfel der öſt⸗ 
lichen @iebelfeite einer dreifchiffigen Kirche angefehen wird. Es wäre interef- 
fant, dieſe Auficht durch eine Aufgrabung des Terrain in der Richtung bex 
nad innen vorfpringenden Strebepfeiler vielleicht beftätigt zu finden.“ 
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ftelle und die Hospitalftelle, wir fehen die prächtige alte Linden⸗ 
allee, die am Nordufer der Infel entlang den dahinter Tiegenden 
breiten Scilfgürtel halb verdedt, umd fehen durch die offenen 
Stellen hindurch die blaue Fläche des Sees, die ſich wie ein Haff 
jenfeitS des Schilfgürtel® dehnt. Diefer weitgebehnte See, überall 
eingefaßt durch prächtig geſchwungene Uferlinten, gewährt ein Land⸗ 
Ihaftsbild voll imponirender Schönheit; aber dieſer Schönheit ver. 
mählt fi) eine Sterilität, wie fie an märkiſchen Seen nur felten 
getroffen wird. Die Ufer, wenn fie Bafalt wären, könnten nit 
unfrudtbarer fein. Keine Spur von Grün bebedit die fandgelben, 
in ihren Formen nicht unmalerifchen Abhänge, kein Saatfeld läuft 
wie ein grünes Band von den Hügeln zum See hernieder, fein 
Zanbholz, kein Tannicht, Leine Dede grünen Mooſes. Dieſe ab- 
folute Dede, nur einmal zur Rechten durch eine Thurmipige unter- 
brochen, ift an fi) nicht ohne einen gewiffen Zauber, aber das 
Gefühl, daß Hier die Grundelemente zu einem märkiſchen Land⸗ 
Ihaftsbilde erften Ranges nur geboten wurden, um von Seiten 
ber Kultur unbenugt zu bleiben, verfümmert die freude an dem, 
was wirflih vorhanden ift. 

Freilih, ftänden diefe Ufer aud in Grün und lachten auch 
die Wohnungen ber Menjchen daraus hervor, bier rothe ‘Dächer 
mit Tauben auf dem Firft, dort Wafjermühlen, von nieberftürzen- 
ben Gewäſſern getrieben — doc würde niemand ba fein, um fidh 
von diefer Inſelſtelle aus des ſchönen Landſchaftsbildes zu freuen. 
Der „Beliker Werder” (Insula caprarum), einft in regem Ver⸗ 
fehr mit den Bewohnern diefer Landestheile, eine Zufluchtsftätte 
für Berfolgte, eine. Pflegeftätte für Kranke und Verwundete, tft 
jest nichts mehr als Koppel- und Grasplak für den Amtshof. 
Im Monat Mai fhwingen fih Knechte und Hütejungen auf die 
Rüden der Pferde, und wie zur Tränke reitend, ſchwimmen fie 
mit ihnen zur Infel hinüber. Diefer gehört nun fommerlang ben 
Pferden und Füllen. Am Ufer hin, in der alten Lindenallee gra- 
fen fie auf und ab und horchen nur auf, wenn bei untergehender 
Sonne drüben der PBarfteiner Kirhthurm zu Abend läutet. Eines 
der halbwachſenen Füllen tritt dann auch wohl in das Klofter- 
gemäuer, um die Difteln abzugrafen, die über dem alten Mönchs⸗ 
grabe ftehen; aber plößlih, als jet eine Flamme aus ber Erde 
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gefahren, dreht fi das Sungthier im Kreife herum und ftarrt und 
pruftet, und mit Schüttelmähne und gehobenem Schweif flieht es 
bie Stätte und jagt zitternd, raſtlos, an der Uferlinie der Infel 
bin. — — 


Klofter Ehorin von 1272 bis 1542, 


Dis 1272 beitand Kloſter Marienſee auf der Ziegeninfel 
im Parfteiner See. Im diefem Jahre, fo ſcheint es, Tam man 
überein, „wegen mehrerer Unbequemlichkeit, die ſich aus ber Lage 
bes Klofters ergäbe”, daffelbe weiter weſtwärts und zwar an bem 
Ehoriner See zu verlegen, richtiger wohl, es mit einer neuen 
Höfterlichen Pflanzung, die fi bereits am Ehoriner See befinden 
mochte, zu vereinigen. Eine ſolche neue Pflanzung muß nämlich, 
wenn auch nur in Heinen Anfängen, um 1272 ſchon eriftirt haben, 
wie nicht nur aus einzelnen allerdings fo oder fo zu deutenden 
urkundlichen Angaben, ganz befonders aber aus einer Steintafel- 
infchrift hervorgeht, die noch bis zum Jahre 1769 im Klofter vor» 
handen war.”) Die erften Zeilen derjelben lauteten: 


*) Diefe Steintafel befand fid an der Stelle, wo das fpäter fogenannte 
„Invalidenhaus“ an die Kloſterkirche ſtieß, und gab in ihrer Infchrift bie 
Namen aller in Chorin begrabenen Markgrafen. Dieje Infchrift, wie jet nur 
noch aus den Ehoriner Amtsakten zu erjehen ift, lautete: 

Anno 1254 ift der Markgraf Johannes (I.) Ehurfürft zu Brandenburg, 
ber diefes Kloſter Chorin Ciftercienfer-Ordens geftiftet, allhier begraben. 

Anno 1267 it Johaunes (III) Marlgraf, welcher zu Merfeburg auf 
feiner Schwefter Hochzeit im Gcharfrennen mit einem Klitz (Pfeil oder Heinen 
Zanze) verwundet worden und davon geftorben, allhier begraben. 

Anno 1285 it Markgraf Johannes (V.) Ehnrfürft zu Brandenburg 
geftorben und allhier begraben. 

Anno 1298 flarb zu Beerwalde Markgraf Otto Sagittarius (ber 
Pfeilſchũtze) des Churfürſten Iohannes zu Brandenburg Sohn und ift allhier 
begraben. 

Anno 1804 ift zu Sched (?) geftorben Markgraf Eourad (L) Chur- 
fürft zu Brandenburg und ift allhier begraben. 

Anno 1807 beftätigte Markgraf Hermann von Brandenburg, Marl- 
graf Otten ded Langen Sohn, diefes Klofter Ehorin. 

Anno 1819 farb Markgraf Waldemar (I.) zu Beerwalde und iſt allbier 
begraben. 
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„Auno 1254 ift ber Markgraf Johannes (I.), Ehurfürft 
zu Brandenburg, ber dieſes Klofter Ehoriu Eiftercienferordens 
geitiftet, alihier begraben.“ 

Wenn nun bereit3 um 1254 Markgraf Iohann L. bier 
beigefeßt werden konnte, jo mußte wenigftens ein Klofteranfang 
und in ihm eine Grablapelle vorhanden fein. Wir werben nicht 
irre gehen, wenn wir die Anfänge von Klofter Chorin gerade um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts fegen. 

Wie immer aber dem fein möge, jedenfalls haben wir von 
1272 an ein Klofter Ehorin und dürfen annehmen, daß ſich bie 
bauliche Vollendung deffelben, troß einer unvertennbaren Großartig⸗ 
teit der Anlage, in verhältnißmäßig furzer Zeit vollzogen haben 
muß. Es fprechen dafür die zum Theil vortrefflich erhaltenen 
Ueberbleibfel des Kloſters, die ihrem Bauftil nad in die Wendezeit 
des 13. und 14. Iahrhunderts gehören. Die Zeit war einem 
ſolchen raſchen Aufblühen bejonders günftig; das Anfehen des 
Ordens ftand auf feiner Höhe, und bie Askanier, wie bereits her- 
vorgehoben, waren unermüdlich, dem Kloſter ihre befondere Gnade 
zu bethätigen. Keiner mehr ale Markgraf Waldemar, ber legte 
bes Geſchlechts. Faſt alles Land zwiichen Neuſtadt und Dderberg 
im Süden und eben jo zwiichen Nenftadt und Angermünde im 
Norden gehörte dem Klofter. Der Parfteiner See war jo ziemlich) 
der Mittelpunkt der reichen Stiftung, die bei der Sälularfeier 
des Klofters 62 Dörfer zählte. 

Diefe Dörfer deuten auf einen Totalbefig, der dem Neid 
tum Lehnins (2 Flecken und 64 Güter) nahe kam, vielleicht auch 
biefen Reichtum übertraf, da die Dörfer der Obergegenden im 
Allgemeinen für reicher und ergiebiger gelten als die Dörfer ber 
Zauche und felbft bes Havellandes; doch mochte das damals, wo 
der Reichthum, der in den Sümpfen und Brüchen des Oberlandes 


Tu mater Lehnin et filia tus Chorin, 
Ex te est orta nova Cella et Coeli Porta. 

[Diefe Injchriften, wie ſchon im Text hervorgehoben, waren 1769 ficher- 
lich noch vorhanden. 1823 fuchte fie Eonfiftorialrath Bellermann, Direktor 
des grauen Kloſters, vergeblih. Er vermuthet, daß fie 1772 bei einer Repa⸗ 
ratur übertündht ober befeitigt worden find.] 
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ftedite, noch nicht erichloffen war, anders fein als jegt. Iſt es 
doch noch nicht lange her, daß jedes Sanbborf vor dem Sumpf- 
dorfe den Vorrang behauptete, der Sand gab wenig, aber ber 
Sumpf gab nichts. 

Zaffen wir aber die Frage nach dem größeren oder geringeren 
Defig bei Seite, fo müſſen wir bei Betrachtung beiber Klöſter 
jofort durch die Thatſache überrajcht werden, dag wir von der Ge⸗ 
ſchichte des einen, trog aller Rüden und Mängel, verhältnigmäßig 
viel, von ber Gefchichte des andern verhältnigmäßig wenig willen. 
Ohne die urkunblichen Weberlieferungen, die Sagen und Tradi⸗ 
tionen, die fih an Lehnin knüpfen, überjhägen zu wollen, fo 
muß doc jchlieglich zugeftanden werden, daß etwas da ift, und 
daß wir Geftalten und Ereigniffe von größerem oder geringerem 
Intereffe an uns vorüber ziehen fehen. Nichts derartiges aber, 
oder doch faft nichts, bietet Chorin. 

Ob dieſe Armuth der Ueberlieferung einfach darin liegt, daß 
das Klofter Ehorin in ber That nichts anderes war als ein öfter 
fiher Amtshof, mit vielen Gütern und Vorwerken, oder ob uns 
die Glanzſeiten ber Geichichte, wenn ſolche da waren, einfach ver- 
loren gegangen find, ift nachträglich fchwer zu enticheiden, doch 
Spricht manches dafür, daß das erftere der Fall war und daß Klofter 
Ehorin nicht viel etwas anders zu bedeuten hatte als eine große 
möndifche Delonomie, in der es auf Erhaltung und Mehrung 
des Wirthfchaftsbeftandes, aber wenig auf die Heilighaltung ideeller 
Büter anlam. Was indeffen mehr beſagen will als die Dürre 
biefer urkundlichen Weberlieferungen, das ift der Umftand, daß das 
Klofter auch bei feinen Um: und Anwohnern nicht die geringfte 
Spur feiner Exiftenz zurüdgelaffen zu haben fcheint. 

Da find keine Traditionen, die an die Lehniner Sagen von 
Abt Stebold erinnerten, da ift fein See, kein Haus, kein Baum, 
die als Zeugen biutiger Vorgänge mit in irgend eine alte Kloſter⸗ 
legende verflocdhten wären; da ift feine „weiße Frau“, die abends 
in den Trümmern erjcheint und nach dem Mönche ſucht, den fie 
liebte; alles ift todt hier, alles jchmeigt. 

Ein einziger kurzer Abfchnitt klingt an die Hiftorte wenigftene 
an. Es bezieht fi) dies auf das baierifche Interregnum in 
unfrer Geſchichte, fpezieller auf die Epoche, die zwifchen dem Tode 
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des echten und dem Auftauchen und Wieberverichwinden des fal- 
hen Waldemar Liegt, alfo auf die Zeit zwiichen 1319 und 13549. 
Man bat dem Kloſter nachgefagt, daß es in biefer Zeit fich durch 
Intrigue, Schweigelunft und feines politifches Spiel hervorgethan 
and wenigftens um feiner Kingheit willen einen gewiſſen Anſpruch 
auf umferen Neipelt erworben habe. Ich habe indeß nichts finden 
Bumen, was einen Anbaltepunkt für die Annahme einer folchen 
Superiorität böte. Von fcharfer Vorausberechnung, von raſchem 
Hervortreten im rechten Moment, ober wohl gar von dem Bligen- 
den eines genialen Coups nirgends eine Spur; überall nur die 
Bethätigung allertrivialfter Lebensffugheit, eine Politit von heute 
auf morgen, von der Hand in den Mund. 

Berfolgen wir, wie zur Beweisführung für bie vorftehenden 
Säge, die Haltung des Klofters während ber vorgenannten &poche, 
jo werben wir es einfach immer „bei der Macht” finden. Hielt 
die Macht ans, jo hielt Ehorin auch aus, ſchwankte die Macht, fo 
ſchwankte auch Chorin. Im zweifelhaften Fällen hielt fichs zurück 
und wartete ab. Wenn dies „Diplomatie“ iſt, fo iſt nichts billiger 
als die diplomatiſche Kunſt. 

Bon 1319—23 waren für bie Mark drei Prätendenten ba: 
Herzog Rudolf von Sadfen, Herzog Heinrich von Mecklenburg 
und Herzog Wratislam von Pommern-Wolgaft. Die beften Ans 
ſprüche Hatte unbedingt Rudolf von Sadjen; das Kloſter fagte fidh 
aber: „Herzog Heinrid und Herzog Wratislam find uns näher 
umb weil fie uns näher find, find fie wichtiger für une.” Diefe 
Erwägung genügte, um ſich — im Gegenfage zur Mittelmark, bie 
nach Sachſen binneigte — auf die Seite von Pommern und Medlen- 
burg zu ftellen. 

So lagen die Sachen noch im Juni 1320. Aber das An⸗ 
fehen Rudolfs von Sachſen wuchs; zu feinem größeren Rechte ges 
jellte fi mehr und mehr aud die größere Macht, und ſobald das 
Kofter diefe Wahrnehmung machte, war es raſch zu einer Wand⸗ 
fung entichloffen. Im November 1320 begegnen wir bereits einer 
Urkunde, worin „Herzog Rudolf das Klofter Ehorin in feinen 
Schutz nimmt, ihm feine Ungnade erläßt” und dabei natür- 
ih feinen Befitz ihm beſtätigt. Wir fehen, das Klofter hatte es 
für gut befunden, feine erſte Schwenkung zu machen. 
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Indefſen die Dinge gingen nicht lange fo. Kaiſer Lubwig 
bielt es um biefe Zeit für angethan, bie Mark als ein verwaiftes 
Reichslehn einzuziehen und feinen älteften Sohn damit zu begnaden. 
Diefer kam als Markgraf ins Land. Die Rechnung, bie von 
Seiten Ehorins nunmehr angeftellt wurde, war einfach die folgende: 
„Rudolf von Sachſen ift fiärker geweien ale Mecklenburg ‚oder 
Pommern, Kaiſer Ludwig aber ift wiederum ftärker ale der Sach⸗ 
fenherzog.” So wurde unfer Klofter denn, nachdem es brei ober 
vier Jahre lang fächfifch geweien war, ohne Zögern bairiſch. 
Dies war die zweite Schwenkung. Aber noch andere ftarıben bevor. 

1345 tauchte der fogenannte „falſche Waldemar” auf; wir 
Laffen dabingeftellt fein, ob er ber falfche ober der echte war. Sein 
Aubang mehrte fi), aber die größere Macht ftand zunächft noch 
auf batrifcher Seite. Was that nun Ehorin? Es hielt aus bei 
den Baiern, fo lange Baiern der ftärlere Theil war, und dies 
Ausharren führte den beften Beweis, daß man bem Kloſter viel 
zu viel Ehre anthut, wenn man ihm, wie gefcheben tft, nachredet, 
daß es all die Zeit über (von 1319 bis 1345) gut askaniſch ge- 
weien wäre oder gar an der Rückkehr und Reftituirung Waldes 
mars, nöthigenfalls irgend eines Waldemars, gearbeitet habe. 
Nichts davon. Das Kloſter Ehorin hatte weder die Treue, auf 
die Wiedereinfegung eines „echten Waldemar”, wenn es au einem 
folden glaubte, zu dringen, noch hatte es anbererjeits den Muth 
einer politifch-patriotifchen Intrigue, d. b. den Muth, nöthigenfalls 
auf jede Gefahr Hin und blos dem askaniſchen Namen zu Liebe, 
den unechten Waldemar zu einem echten zu machen. Chorin 
that nichts, als wartete ab. Waldemar, gleichviel ob der falſche 
oder der richtige, 30g fchon zwei Jahre durchs Land, und bie Ucker⸗ 
mart, darin unfer Klofter gelegen war, hatte ihn bereits anerfannt; 
nur gerade Abt und Konvent von Chorin zögerten immer nod, 
ein Wort zu ſprechen und bie alten aslaniſchen Sympathien zu 
bezeigen. Warum? Die bairtifhe Herrihaft, wenn aud 
mannigfach bedroht, erjchien noch unerſchüttert, jedenfalls dem Ein» 
dringling überlegen. Chorin blieb aljo gut bairiſch, fo lange es 
das Klägfte war, gut bairiſch zu fein. 

Aber der Herbft 1348 änderte plötzlich die Machtſtellung der 
Parteien, und mit ber veränderten Machtftellung änderte ſich 


| 


| 


| 
| 


91 


natürlich and die Stellung Ehorine. Kaiſer Karl IV., der Luxem⸗ 
burger, der dem bairiſchen Kaiſer, dem Vater des bairifchen Mark- 
grafen von Brandenburg, anf den Katferthron gefolgt war, trat 
auf die Seite des falſchen Waldemar und ließ ihn für Acht er⸗ 
Hären. 


Jetzt wäre die Stunde für Ehorin dagemweien, endlich Treue 
in zeigen, wenn auch nur Treue gegen Baiern; aber es kannte 
nichts als Unterwerfung unter die Macht. Mit dieſer Aner- 
lennung des faljchen Waldemar durch den Kaifer war ber batrifche 
Markgraf von Brandenburg auf einen Schlag der ſchwächere 
Theil geworben; die natürliche Folge davon war, daß Chorin auf- 
börte, bairiſch zu fein, um fofort Latferlih uud Waldemariſch zu 
werben.*) 

Dies war ein böfer led, eine häßliche Wandlung; aber das 
Häßlichere kam noch nad. Die Sache währte nicht Lange; ber 
Kaiſer dachte bald anders und Lie den Waldemar im Frühjahr 
1550 eben fo leicht wieber fallen, wie er ihn achtzehn Monate 
früger erhoben hatte. Die Hänfer Luxemburg und Baiern fühnten 
fh aus. Waldemar war num wieber nichts oder doch nicht viel; 
nur die askaniſche Partei ftand noch zu ihm. Einzelne treue unter 
den Städten fuchten ihn auch jett roch zu halten, nur nicht 
Chorin. Die Machthaber hatten ihn fallen laffen, und das 
Kofter that felbftuerftändfih dasſelbe. Won einem Cinftehen, 
einem Zengnißablegen, von bem, was wir heute Charakter und 
Gefinnung nennen würden, keine Spur. Nach halbjühriger Theil⸗ 
nahme an ber Waldemar-Komödie war Ehorin wieder fo gut 
bairifch, wie es vorher gewejen war. Die bairifhen Markgrafen 
ihrerfeits waren auch zufrieden bamit und machten aus dem flüch⸗ 
tigen Abfall nicht allzu viel. Ste drüdten zwar in einer Urkunde 





*) Wenn man hier einwenden wollte, daß das Land im Wefentlichen diefe 
Schwankungen und Wandlungen mitnachte, und daß deshalb Fein Grund vor⸗ 
Bege, fiir Ehorin einen befonderen Borwurf daraus berzuleiten, fo darf man 
drei Dinge nicht überfehen: 1) daß Chorin beffer wiffen konnte, ob Acht oder 
undcht, und wahrſcheinlich es wirklich wußte; 2) daß Ehorin fi mit Bor- 
Kebe bairifch gezeigt und deshalb eine größere Pflicht Hatte, Farbe zu halten, 
und 8) daß andere Pläte, die zum Theil diefelbe Wandlung durchmachten, 
dech wenigfien® Länger ansdanerten und etwas ſchamhafter verfuhren. 
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ihren Unmuth und ihre Trauer darüber ans, das Klofter nicht 
feft befunden zu haben; aber das war wenig mehr als eine For- 
malität, die Sache war beigelegt und Chorin wieber angefehen, 
vielleicht angefehener als zuvor. Es hielt nun auch aus, fo lange 
bie Baiern im Lande waren; aber wir bürfen wohl annehmen, 
nicht ans Treue, ſondern einfach deshalb, weil das Ausbleiben 
jeder neuen Verſuchung ein neues Ausgleiten unmöglich machte. 

Die angebliche „politiiche Glanzzeit” Chorins war das natür- 
liche Refultat gegebener Verbältnifje, nicht mehr und nicht weniger, 
und die Quitzow⸗Zeit wird dem Klofter zu einem ähnlich abwar⸗ 
tenden politiihen Berfahren Veranlafjung gegeben haben. Doch 
find die Aufzeichnungen darüber lückenhafter. Chorin hatte keinen 
Heinrich Stich (S. ©. 55), entbehrte vielmehr eines Abtes, 
der fi gemüßigt gejehen hätte, die Verwicklungen einer verwid- 
Iungsreichen Epoche nieberzufchreiben. Die letzten anderthalbhundert 
Jahre des Klofters unter der fich befeftigenden Macht ber Hohen⸗ 
zollern fcheinen ohne jede Gefährdung hingegangen zu fein; Schen- 
fungsbrief reiht fih an Schenkungsbrief, bis endlid die Refor⸗ 
mation dazwiſchen tritt und den Faben durchichneibet. 

Die Vorgänge, die die Sälularifirung Chorins begleiteten, 
waren wohl diejelben wie bei Einziehung der brandenburgifchen 
Köfter überhaupt. Chorin wurde freilich zunächſt aus freier 
Hand verfauft, aber dies hatte keinen Beftand, und binnen kurzem 
wurde auch hier der Klofterhof ein Amtshof, eine Domäne Er 
ift es noch. 





Klofter Chorin wie es iſt. 


Von den alten Baulichkeiten, wenn dieſelben auch Umwand⸗ 
lungen unterworfen wurden, iſt noch vieles erhalten; lange ein⸗ 
ſtöckige Fronten, die den Mönden als Wohnung und Arbeits 
ftätten dienen mochten, dazu Abthaus, Nefectorium, Küche, Speifefaal, 
ein Theil des Kreuzganges, vor allem die Kirche. Dieſe, wenn 
ſchon eine Ruine, richtiger eine ausgeleerte Stätte, giebt doch ein 
volles Bild von dem, was dieje reiche Klofteranlage einſt war. 
Schon bie Maße, die Dimenfionen beuten barauf Hin; das Schiff 
ift 44 Fuß läuger als die Berliner Nikolaikirche und bei verhält- 
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nigmäßiger Breite um 17 Fuß höher. Im Mittelſchiff ftehen auf 

' jeder Seite elf vierediige Pfeiler (einige zur Linken find neuerdings 

verſchwunden); der zwölfte Pfeiler, rechts wie Links, ftedt in ber 
Dauer. Die Konſolen oder Kapitälornamente find verfchieden ge 
ftaftet und ftellen abwechjelnd Alanthuss, Klee⸗ und Eichenblätter 
dar. Das Blattwerk zeigt hier und da noch Spuren von grüner 
Farbe, während der Grund roth und gelb gemalt war. Tresfo- 
artige Malereien finden fih noch in letzten Ueberreſten im Kreuz 
gang; am einer ftehengebliebenen Kappe zeigt ſich Zweig- und 
Blattwerl, das ein Wallnußgeſträuch darzuftellen fcheint. Das 
hohe Gewölbe, welches von den Pfeilern des Deittelichiffes ge- 
tragen wurde, iſt feit einem Jahrhundert eingeftärzt. An Stelle 
deffelben wurde im Sabre 1772 ein Dachſtuhl aufgerichtet, der 
feitdem das neue Dad trägt. Dies nene Dad tft niedriger, als 
das alte war, was ſich an ben Giebelmänden, beſonders an dem 
Frontiſpiz im Weiten noch bdeutlih markirt. Bon den Seiten- 
ſchiffen ift nur noch eins vorhanden, das nördliche; über dem 
niedrigen Dad) befjelben ragen die elf Spitbogenfenfter des Haupt⸗ 
ſchiffes auf, deren obere Steinverzierungen noch beinahe unverfehrt 
erhalten find. 

Leider geht diefer baulich fchönen Ruine, wie gefagt, das 
eigentlid Maleriſche ab. Ruinen, wenn fie nicht blos, ale 
nähme man ein Inventarium auf, nad) Pfeiler- und Fenſterzahl 
beichrieben werden follen, müffen zugleih ein Landſchafts⸗- oder 
auch ein Genrebild fein. In einem oder im andern, am beiten 
in der Zufammenwirkung beider wurzelt ihre Poeſie. Chorin aber 
bat wenig oder nichts von bem allen; es giebt fich faft ausſchließlich 
als Arditelturbild. Alles fehlt, felbft das eigentlih Ruinenhafte 
der Erfcheinung, fo daß, von gewiſſer Entfernung her gefehen, das 
Ganze nicht anders wirkt wie jebe andere gothiiche Kirche, die 
fid auf irgend einem Marktplatz irgend einer mittelalterlichen 
Stadt erhebt. Nur fehlt leider der Marktplatz und die Stadt. 
Und treten wir nun in die Öden und doch wiederum nicht malerifch 
zerfallenen Innenräume ein, fo fehlt uns Eines mehr als 
alles andere. Wer immer auch unjer Führer fein mag, und wäre 
er der befte, wir vermiſſen bie ftille Führerihaft von Sage und 
Geſchichte. Alles läßt uns im Stich, und wir jchreiten auf dem 
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harten Schuttboden Hin, wie auf einer Tenne, über die der Wind 
fegte. Alles leer. 

Klofter Chorin ift keine jener Tieblichen Autnen, darin fich’s 
träumt wie auf einem Frühlingsfirchhof, wenn die Sräber in 
Diumen ftehen; es geftattet fein Verweilen in ihm und es wirkt 
am beften, wenn es wie ein Schattenbild flüchtig an uns vorüber- 
zieht. Wer bier in der Dümmerftunde des Weges kommt und 
plöglich zwifchen den Pappeln hindurch diefen ftill einfamen Pracht 
ban halb märdenartig, halb gejpenftifch auftauchen fieht, dem tft 
das Befte zu Xheil geworben, daß diefe Trümmer, die kaum 
Trümmer find, ibm bieten können. Die Poeſie dieſer Stätte tft 
dann wie ein Traum, wie ein romantifche® Bild an ihm vorüber» 
gezogen, und bie fang» und klangloſe Debe des Innern bat nicht 
Zeit gehabt, den Zauber wieder zu zerftören, den die flüchtige 
Begegnung ſchuf. 
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Ppandan und Wugebung. 
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St. Nicolai zu Spandan. 


ie Spulgeftalten die Nebel ſich dreh, 


* chanrig über das Moor zu gehn, 
Die Anke Ehen am Stunde ach 


Annette Droſte⸗Hulshof. 


Ein klarer Decembertag; die Erde gefroren, die Dächer bereift. 
Aber ſchon miſcht ſich ein leiſes Grau in die heitere Himmels⸗ 
bläue, es weht leiſe herüber von Weiten her, und jenes Fröfteln 
läuft über uns hin, das uns anfündigt: Schnee in ber Luft. 

Schnee in der Luft; vielleicht morgen Schon, daß er in Flocken 
niederfältt! So feten denn die Stunden genugt, die nod einen 
freien Blid in die Landfchaft geftatten. 

Das Spreethal hinunter, an dem Charlottenburger Schloß 
vorbei (defjen vergolbete Kuppel-Figuren nicht recht wiſſen, ob fie 
in bem jpärlichen Tageslicht noch bligen follen ober nicht), über 
Brüden hin, zwifhen Schwanen-Rubeln hindurch, gebt ber Zug, 
bis die Havelvefte vor uns auffteigt, mit Brüden und Gräben, 
mit Thorwarten und Mauern, und über bem allen: Sankt 
Nicolai, die erinnerungsreiche Kirche dieſer Stadt. 

Der Zug hält. Ohne Aufenthalt, mit den Minuten geizend, 
fteneen wir durch ein Gewirr immer enger werdender Gaſſen 
auf den alten gothifhen Bau zu, ber fi, auf engem und kahlem 
Blate, über den Dächer⸗Kleinkram hinweg, in bie ftahlfarbene 
Luft erhebt. Kein Bau erften Ranges, aber doch an biefer 
Stelle. 

Das Innere, ein feltner Fall bei renovirten Kirchen, bietet 
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bie eigene Wappentafel des Grafen: der Rabe mit dem 
topf. 

Alle dieſe Dinge indeß find es wicht, die uns heute nach 
Sant Nicolai in Spandau geführt haben, unfer Befund gilt 
vielmehr dem alten Thurme, zu deſſen Höhe ein Dnkend Trep- 
penftiegen binanführen. Biele diefer Stiegen liegen im Duntel, 
andere empfangen einen Schimmer durch eingefchnittene Oeff⸗ 
nungen, alle aber find bedrohlich durch ihre Steile und Grad⸗ 
Iinigfeit und machen einem die Weisheit der alten Baumeifter 
wieder gegenwärtig, die ihre Treppen ſpiralförmig durch die dicke 
Wandung der Thürme zogen und dadurch die Gefahr befeitigten, 
funfzig Buß und mehr erbarmungslos hinab zu flürzen. 

Die Treppe frei und grablinig. Und doch ift e8 ein Er- 
fteigen mit Hinderniffen: die Schlüffel verfagen den Dienft in 
den roftigen Schlöffern und man merkt, daß die Höhe von Sanct 
Nicolat zu Spandau feine täglichen Gäfte hat, wie St. Stephan 
in Wien, oder St. Paul in London. Endlich find wir an Uhr 
und Glockenwerken vorbei, haben das Schlüffelbund, im Kampf 
mit Großfchlöffern und Vorlegefchlöffern, ſiegreich durchprobirt 
und fteigen nun, durch eine letzte Klappenöffnung, in bie Iuftige 
Laterne hinein, bie den fteinernen Thurmbau krönt. Keine 
Fenſter und Blenden find zu öffnen, frei bläft der Wind burch 
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das gebrechliche Holzwerl. Das ift die Stelle, bie wir fuchten. 
Ein Lug⸗ins⸗Land. 

Zu Füßen uns, in fcharfer Zeichnung, als läge eine Karte 
vor uns andgebreitet, die Zickzackwälle der Feftung; oftwärts 
im granen Dämmer die Thürme von Berlin; nörblich, füdlich 
die bucht» und feenreiche Havel, infelbetupfelt, mit Flößen umd 
Käbnen überdedt; nach Weften bin aber ein breites, kaum bier 
und da von einer Hügelwelle unterbrochenes Flachland, das 
Havelland. 

Wer bier an einem Juni⸗Tage ftände, der würde hinaus» 
bliden in üppig grüne Wiefen, durchwirkt von Raps und Weizen- 
feldern, geiprentelt mit Büfchen und rothen Dädern, ein Bild 
moderner Cultur; an biefem froftigen ‘Decembertage aber liegt 
das ſchöne Havelland brachfeldartig vor uns ausgebreitet, eine 
gran-braune, haideartige Fläche, durch welde fih in breiten 
blanten Spiegeln, wie Seeflächen, die Grundwaſſer und überge- 
tretenen Gräben biejer Nieberungen ziehen. Wir haben bdiejen 
Zag gewählt, um den flußumfpannten Streifen Landes, ber uns 
auf diefen und ben folgenden Seiten bejhäftigen fol, in der 
Geſtalt zu ſehen, in der er ſich in alten, faſt ein Jahrtauſend 
zurücliegenden Seiten barftellte. Ein grauer Himmel über grauen 
Land, nur ein Krähenvolf auffteigend aus dem Weidenwege, ber 
fi) an den Wafferlahen entlang zieht, jo war das Land von 
Anfang an: öde, ftill, Waller, Weide, Wald. 

Freilich, auch dieſes Decembertages winterlihe Hand bat 
das Leben nicht völlig abftreifen Fönnen, das bier langjam, aber 
fiegreich nach Herrichaft gerungen hat. Dort zwifchen Waffer 
und Weiden bin läuft ein Damm, im erften Augenblide nur wie 
eine braune Linie von unferem Thurm’ aus bemerkbar; aber jet 
gewinnt die Linie mehr und mehr Geftalt; denn zifchend, braufend, 
dampfend, dazwifchen einen Funkenregen ausftreuend, raſſeln 
jet von zwei Seiten ber bie langen Wagenveihen zweier Züge 
heran und fliegen — an berjelben Stelle vielleicht, wo einſt Jazko 
und Albrecht der Bär fi) trafen — an einander vorüber. Das 
Banze wie ein Blig! — 

Der Tag neigt fih; ber Sonnenball Iugt nur noch biut- 
roth aus dem Grau des Horizonts hervor. Ein rother Schein 
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läuft über bie grauen Wafferflähen bin. Nun ift die Sonne 
unter, die Nebel fteigen auf und wälzen fi von Weften ber auf 
bie Stadt und unfere Thurmftelle zu. Noch jehen wir, wie ans 
dem nächften Röhricht ein Voll Enten auffteigt; aber che es in 
die nächfte Lache nieberfällt, tft das ſchwarze Geflatter in dem 
allgemeinen Grau verſchwunden. 

Das Havelland träumt wieder von alter Zeit. 


Das Hnvelländifche Cuch. 


Es ſchien das Abendroth 
Auf diefe fumpfgewordue Urwald-Gtätte, 
Wo ungeflört das Leben mit dem Tod 
Jahrtauſendlang gekümpfet um bie Wette, 


Lenan. 


Das Havelland, oder mit andern Worten jene nad) drei Seiten 
hin von der Havel”), nach der vierten aber vom Rhin⸗Flüßchen 
eingefchloffene Havelinjel, beftand in alter Zeit aus großen, 
mr bier und dort von Sand ober Lehm⸗Plateaus unterbrochenen 
Sumpfftredien, bie fi, trotz der mannigfachften Veränderungen 
amd Umbildungen, bis dieſen Tag unter dem Sondernamen 
„das Havelländifhe Luch“ oder and bios „das Lunch” 
erhalten haben. nd fie haben tn der That Anſpruch auf eine 
mmterjcheibende Bezeichnung, da fie in Form und Art von den 
fruchtbaren Flußniederungen anderer Gegenden vielfach abweichen 
md z. B. ftatt des Weizens umd der Gerfte nur ein mittel- 
maßiges Hen produciren. Im Großen und Ganzen darf man 
vom „Luche“ jagen, daß es weniger feine Probucte, als vielmehr 
ſich ſelbſt zu Markte bringt: — den Torf. Denn das Luc 
befteht großentheild aus Torf. Seitdem es aufgehört hat, ein 
bloßer Sumpf zu fein, tft es ein großes Gras und Torfland 


9 3n den vielen Eigenthümlichkeiten der Havel gehört auch bie, daß 
fe, von Rorden kommend, anf dem letzten Drittel ihres Laufes wieder nad 
Rorden fließt. Sie beichreibt alfo einen Halbbogen und umfüngt mit ihrem 
gerümmten Arm ein 50 Quadratmeilen großes Stüd Land, das „Havelland“. 
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geworden. Linum, ber Hauptfig der Torfgräbereien, ift das 
Newcaftle unferer Refibenz. 

Wie das Havelland den Mittelpunkt Alt-Branbenburgs bildet, 
fo bildet das Luch wiederum den Mittelpunkt bes Havellandes. 
Das letztere (d. h. alfo ber Weſt⸗ und Oftbavelländiiche Kreis) 
tft ohngeführ 50 DMeilen groß; in diefen 50 QMeilen fteden 
bie 22 D Meilen des Luch's wie ein Kern in der Schale. Die 
Form dieſes Kernes ift aber nicht rund, auch nicht oval ober 
elliptiſch, fondern pilzförmig. Ich werde gleich näher beichreiben, 
wie dieje etwas ungewöhnliche Bezeichnung zu verftehen iſt. Jeder 
meiner Lefer kennt jene Pilzarten mit kurzem biden Stengel, die 
ein bereits fchirmförmiges Dad und eine große Tugelförmige 
Burzel haben. Man nehme den Längsdurchſchnitt eines foldhen 
Pilzes und klebe ihn anf ein Meines Quartblatt Papier, jo wird 
man ein ziemlich deutliches Bild gewinnen, welde Form „das 
Luch“ innerhalb des Havellandes einnimmt. Gleich ber erfte 
Blick wird dem Beſchauer zeigen, daß das Luch ans zwei 
Hälften, aus einer fchirmförmig-nördlihen und einer Tugel- 
förmig-füdlichen befteht, die beide da, wo ber kurze Strunk des 
Pilzes läuft, nah zufammentreffen. Die fchirmförmige Hälfte 
heißt das Rhin⸗Luch, die Iugelförmige da6 Havelländische Luch. 
Das Berbindungsftüd zwiſchen beiden hat feinen befonderen Namen. 
Dies verhältnigmäßig ſchmale, dem Strunk des Pilzes entiprechende 
Berbindbungsftüd ift dadurch entftanden, daß ſich von rechts und links 
ber Sandplateau's in den Luchgrund hineingefchoben haben. Dieſe 
Sandplateaun's führen wohlgelannte Namen; das öftliche tft das zu 
befondrem hiſtoriſchen Anſehn gelangte „Ländchen Bellin“, das 
weftliche heißt „Ländchen Friefad’. Dieje beiden „Ländchen“ find 
alte Sie der Eultur, und ihre Hanptftädte, Fehrbellin und Frieſack, 
wurden fon genannt, als beide Luce, das Rhin⸗Luch wie das 
Havelländifche, noch einem See glichen, ber in der Sommerzeit zu 
einem ungejunben, unficderen Sumpfland zufammentrodnete. 

Klöden bat den früheren Zuſtand dieſer Luchgegenden jehr 
ſchön und mit poetifcher Anfchaulichkeit gejchildert. Er ſchreibt: 
„ed war eine wilde Urgegend, wie bie Hand ber Natur fie ge 
bildet hatte, ein Seitenftüd zu den Urwäldern Sübamerifa’s, nur 
Heiner und nicht Wald, fondern Luch. Es zeigte damals im 
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großer Ausdehnung, was kleinere Brucflähen der Mark noch 
jet zeigen. Weit und breit bebedite ein Raſen aus zufammenge- 
filzter Wurzeldede von bräunlich-grüner Farbe die waffergleiche 
Ebene, deren kurze Grashalme bejonders ben Niedgräfern ange 
hörten. Im jedem Frühjahr quoli der Boden durch das hervor- 
dringende Grundwaſſer auf, die Raſendecke hob ſich in die Höhe, 
bildete eine ſchwimmende, elaftifche Fläche, welche bei jedem Schritt 
unter den Füßen einfant, während fi) ringsum ein flach trichter- 
formig anfteigender Abhang bildete. Andere Stellen, die fi nicht 
in die Höhe heben konnten, jogenannte Lanken, wurden über 
ſchwemmt, und fo glich das Luch in jebem Frühjahr einem weiten 
See, über weldhen jene Rafenftellen wie grüne, fchwimmende 
Injeln beroorragten, während an anderen Stellen Weiden, Erlen 
und Birfengebüfch fi im Waſſer fpiegelten, oder da, wo fie auf 
einzelnen Sandhügeln, den fogenannten Horften, gewachſen waren, 
Heine Wald-Eilande barfteliten. Solcher Horften gab es mehrere, 
bon denen einige mitten im Havelländiſchen Luche lagen. Die 
umliegenden Ortfchaften verfuchten es, dem Luche dadurch einigen 
Nutzen abzugewinnen, daß fie ihre Kühe darin weiden Tiefen und 
das freilich Schlechte und faure Gras, jo gut es ging, mähten. 
Beides war nur mit großer Mühſeligleit zu erreichen. Das Vich 
mußte häufig durch die Lanken ſchwimmen, um Grasftellen zu 
finden, oder es ſauk in die weiche Dede tief ein, zertrat diefelbe, 
daß bei jedem Fußtritt der braune Moderſchlamm bervorguoli, ja 
daß es fich oft nur mit geoßer Mühe wieder heransarbeitete. Oft 
blieb eine Kuh im Morafte fielen und ward nad unſäglicher 
Mühe Talt, kraftlos und krauk wieder herausgebracht, oder wenn 
dies zu ſchwer hielt, an dem Orte, wo fie verfunten war, ge 
ſchlachtet und zerſtückt heransgetragen. Nur im hohen Sommer 
und bei trodener Witterung war der größte Theil des Luch's zu 
paifiren; dann mähte man das Gras, allein nur an wenigen 
Stellen konnte es mittels Wagen herausgebracht werden; an den 
meiften mußte man es bis in den Winter in Hanfen ftehen Taffen, 
um bet gefrornem Boden es einzufahren. Unter allen Umftänden 
wor das Gras fchlecht und eine kümmerliche Nahrung. So wenig 
nutzbar diefes Bruch für den Menfchen und fein Hausvieh war, fo 
vortrefflich war es für das Wild geeignet. Im früheren Zeiten 
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Hauften Hier felbft Thiere, welde jet in der Mark nicht mehr 
vorfonmen, wie Luce, Büren uub Wölfe. Beſonders aber 
waren es die Sumpfoögel, Kraniche und Stördhe, welche hoch⸗ 
beinig in bdiefem Paradiefe der Fröfche einherftolzirten, und mit 
ihnen bewohnte die Waſſer ein unenbliches Heer von Enten aller 
Art, nebft einer Unzahl anderer Waffervögel. Kibitze, Robrfänger, 
Birlhähne, alles war da mb in ben Flüffen fanden fi Schild- 
tröten, wie allerhand Schlangen in dem mitten im Luch gelegenen 
Zotzenwald.“ 


Im Rhin⸗Luch änderten ſich dieſe Dinge ſchon zu Anfang 
bes 16. Jahrhunderts; Gräben wurden gezogen, das Waſſer floß 
ab und bie Herftellung eines Dammes quer durch's Luch hindurch 
wurde möglih. Wo fonft die Fehrbelliner Fähre, über Sumpf 
und See bin, auf und abgefahren war, eritredte ſich jest der 
Fehrbelliner Damm. Das Iahr genau zu beftimmen, wann diejer 
Damm gebaut wurde, ift nicht mehr möglich; doc exiftirt ſchon 
aus dem Jahre 1582 eine Berordnung, in der von Seiten des 
Kurfürften Johaun Georg „dem Capitul zu Chlin an der Spree, 
den von Brebows zu Kremmen und Friefad, den Bellins zu 
Bellin und allen Zietens zu Dechtow und Brunne fund und zu 
wifjen gethan wird, daß ber Bellin'ſche Fährdamm ſehr böje 
jei und zu mehrerer Beftändigleit mit Steinen belegt 
werben ſolle.“ 

Das große Havelländtiche Luch blieb in feinem Urzuftand 
bis 1718, wo unter Friedrich Wilhelm J. die Entwäfjerung 
begann. Vorftellungen von Seiten der zunächſt Betheiligten, die 
ihren eigenen Vortheil, wie fo oft, nicht einzufehen vermochten, 
wurden ignorirt oder abgewiefen und im Sommer deſſelben Jahres 
begannen die Arbeiten. Im Mai 1719 waren fchon über 1000 
Arbeiter beihäftigt umdb der König betrieb die Canalifirung des 
Luch's mit ſolchem Eifer, daß ihm felbft feine vielgeliebten Soldaten 
nit zu gut bünkten, um mit Hand anzulegen. Zweihundert 
Örenadiere, unter Leitung von zwanzig Unterofflzieren, waren 
bier in der glücklichen Lage, ihren Sold durch Tagelohn erhöhen 
zu lönnen. Im Sabre 1720 war die Dauptarbeit bereits gethan, 
aber noch 5 Jahre lang wurde an ber völligen Trodenlegung 
des Luch's gearbeitet. Nebengräben wurden gezogen, Brüden und 
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StawSchleufen angelegt, Dämme gebaut und an allen troden 
gelegten Stellen das Hol und Strauchwerk ausgerodet. Die 
Arbeiten waren zum großen Theil unter Anleitung holländiicher 
Werkführer und nach holländifhen Plänen vor ſich gegangen. 
Dies mochte den Wunfch in dem König anregen, mit Hülfe der 
'mal vorhandenen Arbeitsfräfte, aus dem ehemaligen Sumpf- 
und Seelande überhaupt eine reiche, fruchtbare Colonie zu machen. 
Der Plan wurde ausgeführt und das „Amt Königshorft” entftand 
an ben Nordrande des Freisförmigen Havelländifchen Luch's, ohn⸗ 
gefähr da, wo das vom Rhin⸗Luch abzweigende Verbindungeftüd 
im das Havelländifche Luch einmündet. Die Fruchtbarkeit freilich, 
die dein eben gewonnenen Grund und Boden von Natur aus ab⸗ 
ging, hat kein Königlicher Erlaß ihm geben können; aber in allem 
andern bat der „Soldatenkünig” jeinen Willen glücklich durchge⸗ 
führt und Königshorft mit feinen platten, unabfehbaren Gras- 
fühen, feinen Gräben, Deichen und Alleen, erinnert durchaus an 
die holländischen Landichaften des Rhein⸗Deltas. Bier wie dort ift 
bie grüne Ebene der Wieſen und Weiden belebt von Viehheerden, 
die hier gemifchter Rage find: Schweizer, Holländer, Oldenburger 
and Holfteiner. 

Die Gewinnung guter Milch und Butter war von Anfang 
an ein Hauptzwed geweien, und es wurde demgemäß eine fürm- 
liche Lehr-Anftalt für die Kunft des Butterns und Käfemachens 
eingerichtet, wohin die Beamten der Kurmärkifchen Aemter eine 
Anzahl von Bauertüchtern, für deren gute Führung fie verant- 
worth waren, ale Mägde zu fchiden hatten. Dieſe Mägde 
wurden während eines zweijährigen Dienftes in allem Nöthigen 
anterwiefen. Dann mußten fie ohne Hülfe der Holländerin eine 
Probe guter Butter bereiten, die der König felbft zu prüfen nicht 
verichmähte. Fiel die Prüfung zu Gunften der betreffenden Magd 
ans, fo verlieh ihr der König einen Brautihag im Betrage von 
100 Thlr. Diefe Einrihtung hat bis zum Tode des Königs 
beftanden und zu ihrer Zeit reiche Früchte getragen, die noch heut 
m Tage nachwirtend find. Auch Friedrich II. widmete dem Amte 
Königshorft eine befondere perſönliche Aufmerkſamkeit. Anfänglich 
ließ er den größten Theil der dortigen Ländereien zu Fettweiden 
benugen, um die Einfuhr von ausländischem Schladhtvieh für den 
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Berliner Markt entbehrlich zu machen; in fpäteren Regierungs- 
jahren aber kehrte er ganz zu dem Benukungeplan des Grünbers 
von Köntgshorft zuräd und ftellte das von feinem Vater begrün- 
dete Lehrinftitut als „eine — wie der König in einem Erlaß vom 
13. Mai 1780 fi) ausdrüdte — ordentliche Akademie des Butter 
macheng” wieder ber. Bis biefen Tag gilt die Königshorfter 
Butter (Horftbutter) in Berlin als die befte. Eins fehlt ihr 
vielleicht — da8 Aroma. Das Luchgras, was immer aud die 
Eultur zu feiner Verbefferung getban haben mag, kann nicht wett- 
eifern mit dem füßen, faftigen, träuterreichen Gras der Nordſee⸗ 
Marſchen. Nod weniger ift es geglüdt, das Sandland der alten 
Horften (Sandftellen im Sumpf) zu einem fruchtbaren Boden 
umzugeftalten; nur mühſam wird das Getreide gewonnen, das 
zum Unterhalt des Bichftandes nöthig if. Bon der Bedeutung 
jener Entwäfjerungsarbeiten aber, die durch König Friedrich Wil⸗ 
heim I. eingeleitet wurden, wird man fi) am eheften eine Vorftellung 
maden können, wenn man erfährt, daß die Gefammtlänge der im 
Luche befindlichen Gräben und Eanäle über 71 Meilen beträgt. — 


Der Brieſelang. 


Balſamiſch wogten die Düfte 
Ueber das feudhte Revier, 
Die alten Störde bezogen 
Freudi das alte Quartier. 

all den Luchen und Lauken 
Waren die Wafſer erwacht, 
Die Kiefern lauſchten und tauſchten 
Ihre Grüße ſacht. 

G. Heſekiel. 


ine der älteſten Waldpartien des Havellandes iſt der Briefe 
Lang, anderthalb Meilen weftlih von Spandau. Die Hamburger 
Eifenbahn fchneidet an feinem Südrande hart vorbei und bildet, 
wenn man auf die Karte blickt, den Fuß, auf bem er ftebt. Wer 
ihn befuchen will und die Jahre des Turner⸗Enthufiasmus hinter 
fih hat, pflegt deshalb auch die genannte Bahn zu benußen, bie 
ihn Wochentags bis an die öftlihen Vorlande des Waldes (Station 
Segefeld) oder Sonntage in Ertrazügen direct bis an feine Ein⸗ 
gänge führt. 

Der Briefelang ift nicht mehr, wa8 er war. In alten Tagen 
ging er über Duadratmeilen Hin und füllte das ganze Territorium, 
das man damals als Alt-Bredow-Land bezeichnen konnte. Das 
Nauen'ſche Luc, die Falkenhagen'ſchen Wiefen, der Bredow'ſche 
Sorft, das Baufin’iche Bruch, alles war Briefelang, ein Elsbruch 
im großen Stil: im Frühjahr ein Sumpf ober See, im Sommer 
eine Prairie, zu allen Iahreszeiten aber von mächtigen Eichen, den 
„Brtefelang-Eichen“, überragt, die um einen Schub höher waren 
ald alle anderen im Lande Das tft nun ambers geworben. 
In allen Thetlen des alten Gebiets, zumal auch auf jener Strede, 


St. Nicolai u Spandan. 


Wie Spulgeftalten die Nebel fich dreh, 
s ift ſchaurig über das Moor zu gehn, 
Die Ranle htelt am Strauche. 


Annette Drofte-Hülskef. 


Ein klarer Decembertag; die Erde gefroren, die Dächer bereift. 
Aber ſchon miſcht ſich ein leiſes Grau in die heitere Himmels⸗ 
bläue, es weht leiſe herüber von Weſten her, und jenes Fröſteln 
läuft über uns hin, das uns ankündigt: Schnee in der Luft. 

Schnee in der Luft; vielleicht morgen ſchon, daß er in Flocken 
niederfällt! So ſeien denn die Stunden genutzt, die noch einen 
freien Blick in die Landſchaft geftatten. 

Das Spreethal binunter, an dem Charlottenburger Schloß 
vorbei (deſſen vergoldete Kuppel⸗Figuren nicht recht willen, ob fie 
in dem fpärlien Tageslicht noch bligen follen oder nicht), über 
Drüden hin, zwifchen Schwanen-Rudeln hindurch, gebt der Zug, 
bis die Havelvefte vor uns auffteigt, mit Brücken und Gräben, 
mit Thorwarten und Mauern, und über dem allen: Sankt 
Nicolai, die erinnerungsreiche Kirche dieſer Stadt. 

Der Zug hält. Ohne Aufenthalt, mit den Minuten geizend, 
ftenern wir durch ein Gewirr immer enger werdender Gaffen 
anf den alten gothifchen Bau zu, der fich, auf engem und kahlem 
Platze, über den Dächer⸗Kleinkram hinweg, in die ftahlfarbene 
Luft erhebt. Kein Bau erften Ranges, aber doch an diefer 
Stelle. 


Das Innere, ein feltner Fall bei renovirten Kirchen, bietet 
Fontane, Wanderungen. IIL | 7 
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mehr als das Aeußere verſpricht. Emporen, wie Brüdenbogen 
geihwungen, ziehen fich zwifchen den graumeißen Pfeilern bin und 
wirfen bier, in dem fonft ſchmuckloſen Gange, faft wie ein Or⸗ 
nament des Mittelfchiffes. 

Die Kirche felbft, bei aller Schönheit, ift kahl; im Chor 
aber drängen fih die Erinnerungsftüde, die der Kirche noch 
ans alter Zeit ber geblieben find. Hier, an der Rundung des 
Gemäuerd bin, hängen die Wappenfchilde der Quaſte, Ribbeck 
und Noftig, bier richtet fi das prächtige Denkmal der Gebrüder 
Nöbel auf, Hier begegnen wir dem berühmten Steinaltar, ben 
Rochus von Lunar der Kirche ftiftete, und bier endlich, in Front 
eben dieſes Altars, erhebt fi) das dreifußartige, ſchönſte Kunſt⸗ 
form zeigende Zaufbeden, das zugleich die Stelle angiebt, wo unter 
dem Eſtrich die Ueberrefte Adam Schwarzenbergs ruhn. Zur 
Rechten die eigene Wappentafel des Grafen: der Rabe mit dem 
Türkenkopf. 

Alle dieſe Dinge indeß find es nicht, die uns heute nach 
Sanct Nicolai in Spandau geführt haben, unſer Beſuch gilt 
vielmehr dem alten Thurme, zu deſſen Höhe ein Dutzend Trep⸗ 
penſtiegen hinanführen. Viele dieſer Stiegen liegen im Dunkel, 
andere empfangen einen Schimmer durch eingeſchnittene Oeff⸗ 
nungen, alle aber ſind bedrohlich durch ihre Steile und Grad⸗ 
linigkeit und machen einem die Weisheit der alten Baumeifter 
wieder gegenwärtig, die ihre Treppen ſpiralförmig durch die dicke 
Wandung der Thürme zogen und daburd die Gefahr bejeitigten, 
funfzig Fuß und mehr erbarmungslos binab zu ftürzen. 

Die Treppe frei und gradlinig. Und doch ift es ein Er- 
fteigen mit Hinderniffen: die Schlüffel verfagen den Dienft in 
den roftigen Schlöffern und man merkt, daß die Höhe von Sant 
Nicolai zu Spandau feine täglichen Gäfte hat, wie St. Stephan 
in ®ien, oder St. Baul in London. Endlich find wir an Uhr 
und Glockenwerken vorbei, haben das Schlüffelbund, im Kampf 
mit Großſchlöſſern und Vorlegeſchlöſſern, fiegreih durchprobirt 
und fteigen nun, durch eine legte Klappenöffnung, in bie luftige 
Laterne hinein, die den fteinernen Thurmbau Trönt. Seine 
Tenfter und Blenden find zu öffnen, frei bläft der Wind durch 
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das gebrechliche Holzwerk. Das ift die Stelle, die wir fuchten. 
Ein Lag⸗ins⸗Land. 

Zu Füßen uns, in fcharfer Zeichnung, als läge eine Karte 
vor und ansgebreitet, die Zickzackwälle der Feſtung; oftwärte 
im grauen Dämmer die Thürme von Berlin; nördlich, ſüdlich 
die bucht» und feenreiche Havel, infelbetupfelt, mit Flößen und 
Kahnen überdeckt; nach Weiten bin aber ein breites, kaum hier 
und da von einer Hügelwelle unterbrochenes Flachland, das 
Havelland. 

Wer bier an einem Juni⸗Tage ftände, der würde binaus- 
bliden in üppig grüne Wiefen, durchwirkt von Raps, und Weizen- 
feldern, geiprenfelt mit Büſchen und rothen Dädern, ein Bild 
moderner Eultur; an dieſem froftigen Decembertage aber liegt 
das ſchöne Havelland bradfeldartig vor uns ausgebreitet, eine 
gran-braume, baideartige Fläche, durch welde fih in breiten 
blanfen Spiegeln, wie Seeflädhen, die Grundwaſſer und überge- 
tretenen Gräben dieſer Niederungen ziehen. Wir haben dieſen 
Tag gewählt, um den flußumfpannten Streifen Landes, der uns 
auf diefen und den folgenden Seiten beichäftigen foll, in der 
Geftalt zu fehen, in der er fih in alten, faſt ein Jahrtauſend 
zurüdliegenden Zeiten darftellte. Ein grauer Himmel über grauem 
Land, nur ein Krähenvolk auffteigend aus dem Weidenwege, der 
ih an den Wafferlachen entlang zieht, jo war das Land von 
Anfang an: öde, till, Waffer, Weide, Wald. 

Freilich, auch diefes Decembertages winterliche Hand bat 
das Leben nicht völlig abftreifen können, das bier langjam, aber 
fiegreih nad Herrichaft gerungen hat. Dort zwiſchen Waſſer 
und Weiden bin läuft ein Damm, im erften Augenblide nur wie 
eine braune Linie von unferem Thurm’ aus bemerkbar; aber jebt 
gewinnt die Linie mehr und mehr Geſtalt; denn ziihend, braujend, 
dampfend, dazwiſchen einen Funkenregen ausftreuend, raſſeln 
jet von zwei Seiten ber die langen Wagenreihen zweier Züge 
beran und fliegen — an berjelben Stelle vielleicht, wo einft Jazko 
und Albrecht ber Bär fih trafen — an einander vorüber. Das 
Ganze wie ein Blig! — 

Der Tag neigt fih; der Sonnenball lugt nur noch biut- 
toth aus dem Grau des Horizonte hervor. Ein rother Schein 
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läuft über die grauen Wailerflähen bin. Nun tft die Sonne 
unter, die Nebel fteigen auf und wälen fi) von Weften her auf 
die Stadt und unſere Thurmftelle zu. Noch ſehen wir, wie aus 
dem nächften Röhricht ein Voll Enten auffteigt; aber che es in 
die nächſte Lache nieberfältt, tft das ſchwarze Geflatter in dem 
allgemeinen Grau verjhwunden. 

Das Havelland träumt wieder von alter Zeit. 


Das AHavelländifche Cuch. 


Es ſchien das Abendroth 
Auf dieſe fumpfgewordne Urwald-Stätte, 
Wo ungeftört das Leben mit dem Tod 
Zahrtanfendlang gefämpfet um die Wette. 


Lenan. 


Das Havelland, oder mit andern Worten jene nad drei Seiten 
Bin von der Havel*), nad) der vierten aber vom Rhin⸗Flüßchen 
eingefchloffene Havelinfel, beftand in alter Zeit aus großen, 
nur bier und dort von Sand ober Lehm⸗Plateans unterbrochenen 
Sumpfftreden, bie fi), troß der mannigfachften Veränderungen 
und Umbildungen, bis bdiefen Tag unter dem Sondernamen 
„das Havelländifhe Luch“ oder auch blos „das uch” 
erhalten haben. Und fie haben in ber That Anfpruh auf eine 
mnterfcheidende Bezeihnung, da fie in Form und Art von ben 
fruchtbaren Flußniederungen anderer Gegenden vielfach abweichen 
md 3. B. ftatt des Weizens und ber Gerfte nur ein mittel» 
mäßiges Hen produciren. Im Großen und Ganzen darf man 
vom „Luche“ fagen, daß es weniger feine Producte, als vielmehr 
ſich ſelbſt zu Markte bringt — den Torf. Denn das Luc 
befteht großentheils ans Torf. Seitdem es aufgehört hat, ein 
bloßer Sumpf zu fein, tft es ein großes Gras⸗ und Torfland 


*, Zu den vielen Eigenthümfichleiten der Havel gehört and) die, daß 
fie, von Norden kommend, auf dem letzten Drittel ihres Laufes wieder nach 
Norden flieht. Sie beichreibt alfo einen Halbbogen und nmfängt mit ihrem 
gekrämmmten Arm ein 50 Quadratmeilen großes Stüd Land, das „Havellanb”. 
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geworden. Linum, der Hauptfiß der Torfgräbereien, ift das 
Newcaftle unferer Refidenz. 

Wie das Havelland den Mittelpunkt Alt-Brandenburgs bildet, 
jo bildet das Luch wiederum den Mittelpunft des Havellandes. 
Das letztere (d. 5. alfo der Weft- und Ofthavelländifche Kreis) 
ift ohngefähr 50 Q.Meilen groß; in diefen 50 Q.Meilen ſtecken 
die 22 Q.Meilen des Luch's wie ein Kern in der Schale. Die 
vorm dieſes Kernes ift aber nicht rund, auch nicht oval oder 
elliptiich, fondern pilzförmig. Ich werde gleich näher beichreiben, 
wie dieſe etwas ungewöhnliche Bezeichnung zu verjtehen ift. Jeder 
meiner Lejer Tennt jene Pilzarten mit kurzem dicken Stengel, bie 
ein bereits ſchirmförmiges Dach und eine große Tugelfürmige 
Wurzel haben. Man nehme den Längsdurchſchnitt eines folchen 
Pilzes und Hebe ihn auf ein Meines Duartblatt Papier, jo wirb 
man. ein ziemlich deutliches Bild gewinnen, welde Form „das 
Luch“ innerhalb des Havellandes einnimmt. Gleich der erfte 
Blick wird dem Beſchauer zeigen, daß das Luch aus zwei 
Hälften, aus einer ſchirmförmig⸗nordlichen und einer kugel⸗ 
förmig⸗ſüdlichen befteht, die beide da, wo ber kurze Strunf bes 
Pilzes Läuft, nah zufammentreffen. Die fchirmförmige Hälfte 
beißt das Rhin⸗Luch, bie kugelfürmige das Havelländiſche Luch. 
Das Verbindungsſtück zwiſchen beiden hat keinen beſonderen Namen. 
Dies verhältnigmäßig ſchmale, dem Strunk des Pilzes entſprechende 
Verbindungoſtück ift dadurch entſtanden, daß ſich von rechts und liuks 
her Sandplateau's in den Luchgrund hineingeſchoben haben. Dieſe 
Sandplatean's führen wohlgelannte Namen; das öſtliche iſt das zu 
beſondrem hiſtoriſchen Anſehn gelangte „Ländchen Bellin”, das 
weftliche heißt „Ländchen Frieſack“. Dieſe beiden „Ländchen“ find 
alte Sitze der Cultur, und ihre Hauptftäbte, Fehrbellin und Frieſack, 
wurden fon genannt, als beide Luce, das Rhin⸗Luch wie das 
Havelländifche, noch einem See glichen, der in der Sommerzeit zu 
einem ungefunden, unfidheren Sumpfland zufammentrodnete. 

Klöden hat den früheren Zuftand dieſer Quchgegenden ehr 
ſchön und mit poetifcher Anſchaulichkeit geſchildert. Er ſchreibt: 
„ed war eine wilde Urgegend, wie die Hand der Natur fie ge 
bildet hatte, ein Seitenftüd zu den Urwäldern Sübamerila’s, nur 
Heiner und nicht Wald, fondern Luch. Es zeigte damals im 
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großer Ausdehnung, was kleinere Brucflähen der Mark noch 
jest zeigen. Weit und breit bebedite ein Raſen aus zufammenge 
figter Wurzeldede von bräunlid)-grüner Farbe bie waffergleiche 
Ebene, deren kurze Grashalme bejonbers ben Riedgrälern ange 
hörten. In jedem Frühjahr quoli der Boden buch das hervor- 
dringende Grundwaſſer auf, die Raſendecke bob ſich in die Höhe, 
bildete eine fchwimmende, elafttfche Släche, welche bei jedem Schritt 
unter den Füßen einfant, während fi) ringsum ein flach teichter- 
förmig anfteigender Abhang bildete. Andere Stellen, die fich nicht 
in die Höhe heben konnten, jogenannte Tanken, wurden über- 
ſchwemmt, und fo glich das Luch in jeden Frühjahr einem weiten 
See, über welchen jene NRajenftellen wie grüne, ſchwimmende 
Sufeln heroorragten, während an anderen Stellen Weiden, Erlen 
und Birkengebüſch fih im Waſſer fpiegelten, oder da, wo fie auf 
einzelnen Sandhügeln, den jogenannten Horften, gewachlen waren, 
Heine Wald-Eilande darfteliten. Solcher Horften gab es mehrere, 
von denen einige mitten im SHavelländiichen Luce lagen. Die 
umliegenden Ortfchaften verfuchten es, dem Luce dadurch einigen 
Nutzen abzugewinnen, daß fie ihre Kühe darin weiben ließen und 
das freilich fchlechte und faure Gras, fo gut es ging, mähten. 
Beides war nur mit großer Mühfeligkeit zu erreihen. Das Vich 
mußte häufig durch die Lanken fchwimmen, um Grasftellen zu 
finden, oder es fan? in die weiche Dede tief ein, zertrat diejelbe, 
daß bei jedem Fußtritt der braune Mobderihlamm hervorquoll, ja 
daß es fich oft nur mit großer Mühe wieder heransarbeitete. Oft 
blieb eine Kuh im Morafte fieden und ward nad unfäglicher 
Dühe kalt, kraftlos mıd Trank wieder heransgebracht, oder wenn 
dies zu fchwer hielt, an dem Orte, wo fle verfunfen war, ge 
ſchlachtet und zerſtückt herausgetragen. Nur im hohen Sommer 
und bei trockener Witterung war der größte Theil des Luch's zu 
paſſtren; dann mähte man das Gras, allein nur an wenigen 
Stellen konnte es mittels Wagen herausgebracht werben; an den 
meiften mußte man es bis in den Winter in Haufen ftehen Taffen, 
um bei gefrornem Boden es einzufahren. Unter allen Umftänden 
wor das Gras Schlecht und eine kümmerliche Nahrung. So wenig 
nugbar dieſes Bruch für den Menichen und fein Hausvieh war, fo 
bortrefflih war es für das Wild geeignet. In früheren Zeiten 
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i zu Dechtew und Drunue kund und zu 
wifien gethan wird, daß der Bellin'ſche Fährdamm fehr böfe 
fei und zu mehrerer Beftändigleit mit Steinen belegt 
werden ſolle.“ 

Das große Havelländifche Such blieb im feinem Urzuſtand 
Dis 1718, wo unter Friedrich Wilhelm L die Entwäſſerung 


Arbeiter befchäftigt umb der König betrieb die Eanalifirung bes 
Luch's mit folchem Eifer, daß ihm ſelbſt feine vielgelichten Soldaten 
nit zu gut bänkten, um mit Hand anzulegen. Zweihundert 
Grenadiere, unter Leitung von zwanzig linteroffizieren, waren 
hier in der glücklichen Lage, ihren Sold durch Tagelohn erhöhen 
zu Lönnen. Im Jahre 1720 war die Sauptarbeit bereits gethan, 
aber noch 5 Jahre lang wurde an der völligen Trodenlegung 
des Luch's gearbeitet. Nebengräben wurden gezogen, Brüden und 
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StawSchlenfen angelegt, Dämme gebaut und an allen troden 
gelegten Stellen das Holy und Strauchwerk ausgerodet. Die 
Arbeiten waren zum großen Theil unter Anleitung holländiicher 
Werkführer und nad holländiihen Plänen vor fich gegangen. 
Dies mochte den Wunſch in dem König anregen, mit Hülfe der 
mal vorhandenen Arbeitsfräfte, ans bem ehemaligen Sumpf- 
und Seelande überhaupt eine reiche, fruchtbare Colonie zu machen. 
Der Blan wurde ansgeführt und das „Amt Konigshorſt“ entftand 
an dem Rordrande des Treisförmigen Havelländiichen Luch's, ohn⸗ 
gefähr da, wo das vom Rhin⸗Luch abzweigende Verbindungsſtück 
m das Havelländifche Luch einmündet. Die Fruchtbarkeit freilich, 
die dem eben gewonnenen Grund und Boden von Ratur aus ab» 
ging, Hat kein Königlicher Erlaß ihm geben können; aber in allem 
andern Hat der „Soldatenkönig“ feinen Willen glücklich durchge⸗ 
führt und Königshorft mit feinen platten, unabjehbaren Gras- 
flähen, feinen Gräben, Deichen und Alleen, erinnert durchaus an 
die holländischen Landſchaften des Rhein⸗Deltas. Hier wie dort ift 
die grüne Ebene ber Wieſen und Weiden belebt von Viehheerden, 
die Hier gemifchter Race find: Schweizer, Holländer, Oldenburger 
und Holfteiner. 

Die Gewinnung guter Milh und Butter wer von Anfang 
an ein Hauptzwed geweien, nnd es wurde deingemüß eine fürm- 
liche Lehr-Anftalt für die Kunft des Butterns und Käfemachene 
eingerichtet, wohin die Beamten der Kurmärkifchen Aemter eine 
Anzahl von Bauertüchtern, für deren gute Führung fie verant- 
wortlih waren, ale Mägde zu fchiden hatten. Dieſe Mägde 
wurden während eines zweijährigen Dienftes in allem Nöthigen 
unterwiefen. Daun mußten fie ohne Hülfe der Holländerin eine 
Probe guter Butter bereiten, die der König felbft zu prüfen nicht 
berihmähte. fiel die Prüfung zu Gunften der betreffenden Magd 
ans, fo verlieh ihr der König einen Brautihat im Betrage von 
100 Thlr. Diefe Einrichtung bat bis zum Tode des Königs 
beftanden und zu ihrer Zeit veiche Früchte getragen, bie noch heut 
zu Tage nachwirtend find. Auch Sriedrich II. widmete dem Amte 
Königshorft eine befondere perfönliche Aufmerkſamkeit. Anfänglich 
ließ er den größten Theil der dortigen Ländereien zu Fettweiden 
benugen, um die Einfuhr von ausländifchem Schlachtvieh für den 
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Derliner Markt entbehrlich zu machen; in fpäteren Regierung®- 
jahren aber kehrte er ganz zu dem Benugungsplan des Gränders 
von Königshorft zuräd und ftellte das von feinem Bater begrün- 
dete Lehrinftitut ale „eine — wie der König in einem Erlaß vom 
13. Mai 1780 fi ausbrüdte — ordentliche Alabemie des Butter⸗ 
macens“ wieder ber. Bis biefen Tag gilt die Königshorfter 
Butter (Horftbutter) in Berlin als die befte. Eins fehlt ihr 
vieleicht — das Aroma. Das Luhgras, was immer auch die 
Cultur zu feiner Berbeflerung getban haben mag, kanıı nicht wett- 
eifern mit dem füßen, faftigen, kräuterreihen Gras der Nordſee⸗ 
Marien. Noch weniger ift es geglüdt, das Sanbland der alten 
Horften (Saudftellen im Sumpf) zu einem frudtbaren Boden 
umzugeftalten; nur mühjam wird das Getreide gewonnen, das 
zum Unterhalt des Bichftandes nöthig if. Bon der Bedeutung 
jener Entwäfjerungsarbeiten aber, die durch König Friedrih Wil⸗ 
beim L. eingeleitet wurden, wird man ſich am ebeften eine Borftellung 
machen können, wenn man erfährt, daf die Sefammtlänge der im 
Luche befindlichen Gräben und Canäle über 71 Meilen beträgt. — 


Der Brieſelang. 


Balſamiſch wogten die Düfte 
Ueber das feuchte Revier, 
Die alten Störcdhe bezogen 
Krems das alte Quartier. 

n all den Luchen und Lanken 
Waren die Waſſer erwacht, 
Die Kiefern —*8*— und tauſchten 
Ihre Grüße ſacht. 

G. Heſekiel. 


Eine der älteften Waldpartien des Havellandes ift der Briefe 
lang, anderthalb Meilen weftlic von Spandau. Die Hamburger 
Eifenbahn ſchneidet an feinem Südrande hart vorbei und bildet, 
wenn man auf die Karte blidt, den Fuß, auf dem er ſteht. Wer 
ihn beiuchen will und die Sahre des Turner⸗Enthufiasmus hinter 
fich Hat, pflegt deshalb auch die genannte Bahn zu benugen, bie 
ihn Wochentags bis an bie öftlichen Vorlande des Waldes (Station 
Segefeld) oder Sonntags in Ertrazügen direct bis an feine Ein⸗ 
gänge führt. 

Der Briefelang tft nicht mehr, wa® er war. In alten Tagen 
ging er über Duadratmeilen bin und füllte das ganze Territorium, 
das man damals als Alt-Brebow-Land bezeichnen konnte. Das 
Nauen'ſche Luc, die Fallenhagen'ſchen Wiefen, der Bredow'ſche 
Zorft, das Paufin'ſche Bruch, alles war Briefelang, ein Elsbruch 
im großen Stil: im Frühjahr ein Sumpf oder See, im Sommer 
eine Prairte, zu allen Iahreszeiten aber von mächtigen Eichen, ben 
„Brtefelang-Eichen”, überragt, die um einen Schub höher waren 
als alle anderen im Lande. Das ift num anders geworben. 
In allen Theilen des alten Gebiets, zumal auch auf jener Strede, 
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die noch den alten Namen führt, haben fich die Elemente geſchie⸗ 
den, aus weiten Sumpfftreden, denen man bie Elfen und Eichen 
nahm, find weite Wiefenftredien geworden, und aus anderen, 
denen man Elien und Eichen hinzuthat, find regelrechte Wald⸗ 
reviere geworben. Nur da, wo Wald und Wiefe mit einander 
grenzen und der Wald aus feinem Heerlager einzelne Poften in 
die weite Wiefe binausftellt, nur an diefen Stellen zeigt ber 
Driefelang noch feinen alten Charakter, zumal im Frühjahr, wenn 
das Sumpfwaffer fteigt und fih wieder in Lachen und Lanken um 
bie Elſenbüſche ſammelt. 

Der Brieſelang iſt eine ſchwindende Macht, an Terrain ver⸗ 
lierend wie an Charakter, aber auch noch im Schwinden ehrwürbig, 
voll Zeichen alter Berühmtheit und alten Glanzes. Er befteht zur 
Zeit noch aus zwei Hälften, aus dem eigentlichen Briefelang und 
aus ber Buten-Hatde, von denen jener, mit dem Hauptpunkt 
„Finkenkrug“, die füdliche, diefe, die Buten-Haide, mit dem Haupt- 
punkt „Konigs⸗Eiche“, die nördliche Hälfte bildet. Da aber, wo 
beide Hälften zufammentreffen, inmitten einer Lichtung, erhebt 
fih die „Forſterei Briefelang”, die als Centralpunkt mit Recht den 
Kamen des ganzen Waldes trägt. 

In den Briefelang alſo! 


1. 
Finkenkrug. 


Es ſauſet und branfet 
Das Tamburin, 

Es vaffeln und praffeln 
Die Schelleu darin. 


Clemens Brentans, 


In Zagen ſommerlicher Luft: 

Mai, Iunt, Juli und Auguft 
vergeht Fein Sonntag, wo nicht Schaaren von Beiuchern den 
Brieſelang umſchwärmten. Aber die Taufende, die fommen und 
gehn, begnügen fi damit, ben Zipfel feines Gewandes zu fallen, 
die Barole lautet nicht „Briefelang”, fondern „Finkenkrug“. Und 
doch ift der Finkenkrug, an der jüdlichiten Stelle der Südhälfte 
gelegen, ein bloßes Portal, durch das man hindurch muß, um im 
die eigentliche Schönheit des Waldes einzutreten; nicht dieſſeits 
liegt die Herrlichkeit, jondern jenfeits, und alles, was den Briefe 
lang ausmadt, feinen Charakter, feine Erinnerungen, feine Schäge, 
alles Liegt drüber hinaus. Der Finkenkrug ift nur erite Etappe. 
Wer den Briefelang kennen lernen will, der muß auch, rüftigen 
Fußes, die beiden andern Staffeln zu erreichen wiſſen: die För⸗ 
fterei und bie Eiche. Nur erſt wer bei der „Königs⸗Eiche“ 
fteht, der hat den Briefelang Hinter fih und kann mitſprechen. 

Wir thun’s. Der geneigte Leſer wolle uns folgen. 

Es ift Sonntag vor Pfingften. Wir haben den 11 Uhr» Zug 
benußt und die Sonne fteht bereits in Mittag, als wir landen. 
Wir find zu dreis mein Reifebegleiter, ein pommerfch Blut, ich 
ſelbſt, und als dritter unfer Führer, ein Autochthone diefer Ge⸗ 
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genden. Das Dreied Spandau-Nauen-Eremmen umſchließt feine 
Welt. Er ift hager und ausbauernd wie ein Trapper, erfahren 
und lederfarben wie „Pfadfinder. Er verjteht auch zu fprechen. 

Können Sie's glauben, fo hebt er an, daß ich dieſe Straße 
ſeit zwanzig Iahren nicht gelommen bin. Ich fafje den Brieie- 
lang immer von Norden ber, hier unten bin ich ein Fremder ... 
Ia, vor zwanzig Jahren! Das war ein Tag, gerade fo alt, 
wie der heutige warm tft, umd wir hatten Wahl in Finkenkrug. 

Im Finkenkrug? | 

Sa, in Finkenkrug. Er mag dadurch poetiich verlieren, 
mehr verlieren, als er politiich gewinnt, aber ich kann es nicht 
ändern. Es war in Finkenkrug und ih kam mit dem Falken⸗ 
hagener Oberförfter hier des Wege. Die Pferde waren ganz weiß, 
der Wald glikerte; ich habe kein Rothkehlchen gejehn, jo todt war 
der Wald. 

Und fie famen an und ftießen aufs leere Neſt. Jeder war 
zu Hauſe geblieben. 

Tehlgefchoffen. Diele Hunderte waren da, immer neue 
Schlitten fuhren an, und ehe eine halbe Stunde um war, war es 
nicht mehr möglid, die Anlommenden und Hereindrängenden in 
den Stuben unterzubringen. Da rief Oberförfter Brandt: „Wir 
machen ein Feuer und tagen braunen.” Allgemeiner Jubel. Er 
war Oberförfter, und bie Paar Klafter Holz, die nun bald 
lichterloh und mit Gepraffel an zu brennen fingen, wird er wohl 
nach oben hin verdefendiret haben. Es war ein entzückeudes Bild. 
Der gligernde Wald, das verfchneite Haus, auf deffen weißes 
Dad die rothen Lichter fielen, und um das Teuer herum, iu 
Belze gewidelt, all die havelländiſchen Bredow's, bie Nibbed’s, 
die Hünelens, Erxleben von Selbelang, Riffelmann von Schön» 
walde, dazwiſchen die Paftoren in ihren Filial⸗Reiſemänteln, 
endlich die Kutſcher und Knechte mit ihren Pferbebedien. Jede 
Stimme galt. Der alte Landrath v. Hobe präfidirte nnd ver- 
fiherte uns einmal über da® andere, daß v. Patom-Potsdan ge 
wählt werden mäffe. 

Und was wurde? 

Nun, er wurde gewäßlt. Über nicht ohne Zwiſchenfälle. 
Es muß wahr fein, nie babe ich foldhe Vertilgung von Grog umd 
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Glühwein gefehen. Im ſolchem Moment höchfter Hitze fprang ber 
Dberprediger aus Cremmen, ein ſcharfer Liberaler, auf die Tribüne 
und ſchrie: „Was wollt Ihr jungen Moft in alte Schläuche fallen; 
weg mit Patow, ich ftelle mich zur Wahl”? Und fein Anhang 


rief ihm Bravo zu. Aber ein Pächter aus Preffentin, der ſchon 


voſſig unter Grog ftand, fchrie in die Verſammlung binein: 
„runter mit ihm und hinein in's Feuer.” Allgemeines Gelächter. 
Über der Oberprebiger, ber klugerweiſe nicht abwarten wollte, 
wie viel hier Ernſt oder Spaß war (denn einige faßten bereits 
zu) rettete fih durch einen Sprung und verihäwand im Unterhofze 
des Brieſelang. Er hat ben Tag nicht vergeffen können. 

So ging das Geipräd. 

Es war inzwifchen heiß geworden, jo heiß, daß unfere Phan- 
tafte mit einem gewiflen Reid an dem Winterbilde Bing, das 
umfer Sührer eben vor uns entrollt hatte, und ſchon dämmerte die 
Frage heranf, ob nicht ein flüchtiges „Ausipannen”, eine Lagerung 
an fchattiger Stelle geitattet ſei, als wir deutlich eine Art Ianit- 
ſcharenmuſik vernahmen, belebende Klänge, die, immer lauter 
werdend, unjern Füßen ihre Elafttcittät wieder gaben. Wir waren 
am Ziel, wenigſtens an einem vorläufigen. Der Finkenkrug blitte 
durch's Sezweig, und in guter Haltung rüdten wir auf einen 
faftanienumfchatteten Plag, zu dem fich der Waldweg hier ver- 
breitert. Cine Alternative, vor die wir uns plöglich und gegen 
Erwarten geftelit ſahen, gebot uns, mitten im Wege halt zu machen. 
Der Finkenkrug umfaßt nämlich eine Doppelwirthſchaft: Linke ift 
Kaffee und Kegelbahn, rechts ift Bier und Büchſenſtand. Dies 
bielt fih die Wage. Aber was zuletzt unjerem Schwanken ein 
Ende machte, war, daß nad rechts Hin, wo freilih das ver- 
lodende Seidel blühte, doch zugleich auch die minder verlodende 
Sanitiharenmufil ihren Pla genommen hatte, die, in die Waldes» 
ferne hinein unbedingt jegensreich wirkend, in nächſter Nähe ihr 
entichteden WBedenkfliches hatte. 

Alfo Linke, 

Da Hatten wir's denn wirflic mal getroffen. Es war aud 
die Damenſeite, die Seite der jungen Paare, und ich kann mich 
nicht eutfinnen, von meinen Kandemänninnen — honni soit qui mal 
y pense — jemals einen fo ungeftört guten Eindrud empfangen zu 
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geworden. Linum, der Hauptfig der Torfgräbereien, ift das 
Newcaftle unferer Refidenz. 

Wie das Havelland den Mittelpunkt Alt-Brandenburgs bildet, 
fo bildet das Luc wiederum den Mittelpuntt des Havellandes. 
Das letztere (d. 5. alfo der Weft- und Oſthavellündiſche Kreis) 
ift ohngefähr 50 D-Meilen groß; in diefen 50 Q.Meilen ſtecken 
die 22 Ds Meilen des Luch's wie ein Kern in der Schale. Die 
Form diefes Kernes ift aber nicht rund, auch nicht oval oder 
elliptiich, fondern pilzförmig. Ich werde gleich näher bejchreiben, 
wie diefe etwas ungewöhnliche Bezeichnung zu verftehen ift. Jeder 
meiner Leſer kennt jene Pilzarten mit kurzem dicken Stengel, bie 
ein bereits ſchirmförmiges Dach und eine große kugelförmige 
Wurzel haben. Man nehme den Längsdurchfchnitt eines ſolchen 
Pilzes und klebe ihn auf ein Heines Quartblatt Papter, fo wird 
man. ein ziemlich deutliches Bild gewinnen, welde Form „das 
Luch“ innerhalb des Havellandes einnimmt. Gleich der erfte 
Blick wird dem Beſchauer zeigen, daß das Luh aus zwei 
Hälften, ans einer fchirmförmig-nörblichen und einer Tugel- 
förmig-füdlichen befteht, die beide da, wo der kurze Strunk des 
Pilzes Läuft, nah zufammentreffen. Die ſchirmförmige Hälfte 
beißt das Rhin⸗Luch, die kugelfürmige das Havelländiſche Luch. 
Das Berbindungsftüd zwifchen beiden hat feinen befonderen Namen. 
Dies verbältuigmäßig fchmale, dem Strunk bes Pilzes entiprechende 
Berbindungsitüc tft Dadurch entftanden, daß ſich von recht und links 
ber Sandplateau's in den Luchgrund bineingefchoben Haben. Dieſe 
Sandplateau’s führen wohlgelannte Namen; das dftliche ift das zu 
befondrem hiftoriichen Anjehn gelangte „Ländihen Bellin”, bas 
weftliche Heißt „Ländchen Frieſack“. Dieje beiden „Ländchen“ find 
alte Sie der Eultur, und ihre Hauptftädte, Sehrbellin und Frieſack, 
wurden ſchon genannt, als beide Luce, das Rhin⸗Luch wie das 
Havelländifche, noch einem See glidhen, der in ber Sommerzeit zu 
einem ungejunden, unficheren Sumpfland zuſammentrocknete. 

Klöden hat den früheren Zuftand biefer Luchgegenden fehr 
ſchön und mit poetiicher Auſchaulichkeit gejchildert. Er fdhreibt: 
„es war eine wilde Urgegend, wie die Hand der Natur fie ge 
bildet hatte, ein Seitenftäd zu den Urwäldern Sübamerifa’s, nur 
Meiner und nicht Wald, ſondern Luch. Es zeigte damals im 
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großer Ausdehnung, was Heinere Bruchflächen der Mark noch 
jet zeigen. Weit und breit bededite ein Raſen aus zufammenge- 
fügter Wurzeldede von bräunlich-grüner Farbe die wafjergleiche 
Ebene, deren kurze Grashalme befonders ben Riedgräſern ange 
börten. Im jedem Frühjahr quoll der Boden durch das hervor⸗ 
dringende Grundwaſſer auf, die Rafendedie hob fich in die Höhe, 
bildete eine ſchwimmende, elaftifche Släche, welche bei jebem Schritt 
unter den Füßen einfant, während fi) ringsum ein flach trichter- 
fürmig anfteigender Abhang bildete. Andere Stellen, die ſich nicht 
in die Höhe heben konnten, fogenannte Lanken, wurben über 
ſchwemmt, und fo glich das Luch in jedem Frühjahr einem weiten 
See, über welchen jene Nafenftellen wie grüne, jchwimmenbe 
Inſeln hervorragten, während an anderen Stellen Weiden, Erlen 
und Birkengebüfch ſich im Wafler fpiegelten, oder da, wo fie auf 
einzelnen Sandhügeln, den fogenannten Horften, gewachſen waren, 
Heine Wald-Eilande darfteliten. Solcher Horften gab es mehrere, 
von denen einige mitten im Hapvelländtichen Luche lagen. Die 
umliegenden Ortichaften verfuchten es, dem Luche dadurch einigen 
Nutzen abzugewinnen, daß fie ihre Kühe darin weiden ließen und 
das freilich fchlechte und faure Gras, jo gut es ging, mähten. 
Beides war nur mit großer Mühfeligleit zu erreiden. Das Vieh 
mußte häufig durch die Lanten ſchwimmen, um Grasitellen zu 
finden, oder es fant in die weiche Dede tief ein, zertrat biefelbe, 
daß bei jedem Auftritt der braune Moderſchlamm hervorquoll, ja 
daß es ſich oft nur mit großer Mühe wieder heramsarbeitete. Oft 
blieb eine Kuh im Morafte fieden und ward nad unfäglicher 
Diühe kalt, kraftlos und Trank wieder herausgebracht, oder wenn 
dies zu fchwer hielt, an dem Orte, wo fie verjunlen war, ge 
ſchlachtet und zerſtückt beransgetragen. Nur im hohen Sommer 
und bei trodener Witterung war der größte Theil des Luch's zu 
paffiren; dann mähte man das Gras, allein nur an wenigen 
Stellen Tonnte es mitteld Wagen herausgebracht werden; an den 
meiften mußte man es bis in den Winter in Haufen ftehen laſſen, 
um bet gefrornem Boden es einzufahren. Unter allen Umftänden 
war das Gras ſchlecht und eine fümmerliche Nahrung. So wenig 
nugbar diejes Bruch für den Menſchen und fein Hausvieh war, jo 
vortrefflih war es für das Wild geeignet. Im früheren Zeiten 
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bauften hier ſelbſt Thiere, welche jet in der Mark nicht mehr 
vorlommen, wie Lucie, Bären und Wölfe Beſonders aber 
waren es die Sumpfvögel, Kraniche und Storche, welche body 
beinig in dieſem Paradiefe der Fröſche einherftolzirten, und mit 
ihnen bewohnte die Waſſer ein unenbliches Heer von Enten aller 
Art, nebft einer Unzahl anderer Waffervögel. Kibite, Robrfänger, 
Birkhähne, alles war da und in den Flüſſen fanden fi Schild⸗ 
fröten, wie allerhand Schlangen in. dem mitten im Luch gelegenen 
Zotzenwald.“ 

Im Rhin⸗Luch änderten ſich dieſe Dinge ſchon zu Aufang 
des 16. Jahrhunderts; Gräben wurden gezogen, das Waſſer floß 
ab und die Herftellung eines Dammes quer durch's Luch hindurch 
wurde möglih. Wo fonft die Fehrbelliner Fähre, über Sumpf 
und See hin, aufs und abgefahren war, eritredte fich jet der 
Fehrbelliner Damm. Das Iahr genau zu beftimmen, wann biefer 
Damm gebaut wurde, ift nicht mehr möglich; doch exiftirt ſchon 
aus dem Jahre 1582 eine Verordnung, in der von Seiteu bes 
Kurfürften Johann Georg „den Capitul zu Eölln an der Spree, 
den von Brebows zu Kremmen und Friefad, den Bellins zu 
Bellin und allen Zietens zu Dechtow und Brunne fund und zu 
wiſſen getan wird, daß der Bellin'ſche Fährdamm jehr böſe 
jet und zu mehrerer Beſtändigkeit mit Steinen belegt 
werden folle.” 

Das große Havelländiſche Luch blieb in feinem Urzuftand 
bie 1718, wo unter Sriedrih Wilhelm I. die Entwälferung 
begann. Borftellungen von Seiten der zunächſt Betheiligten, die 
ihren eigenen Vortheil, wie fo oft, nicht einzufehen vermochten, 
wurden ignorirt oder abgemwiejen und im Sommer deffelben Jahres 
begannen die Arbeiten. Im Mai 1719 waren fchon über 1000 
Arbeiter bejchäftigt und der König betrieb die Canalifirung des 
Luch's mit ſolchem Eifer, daß ihm felbft feine vielgeliebten Soldaten 
nit zu gut dünkten, um mit Hand anzulegen. Zweihundert 
Grenadiere, unter Leitung von zwanzig Unteroffigieren, waren 
bier in der glüdlichen Lage, ihren Sold durch Zagelohn erhöhen 
zu können. Im Iahre 1720 war die Hauptarbeit bereits gethan, 
aber noch 5 Jahre lang wurbe an der völligen Trodenlegung 
des Luch's gearbeitet. Nebengräben wurden gezogen, Brüden umd 
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Stau⸗Schleuſen angelegt, Dämme gebaut nud an allen troden 
gelegten Stellen das Hol» und Strauchwerk ausgerodet. Die 
Arbeiten waren zum großen Theil unter Anleitung bolländiicher 
Werkführer und nach holländiihen Plänen vor fi gegangen. 
Dies mochte den Wunſch in dem König anregen, mit Hülfe ber 
'mal vorhandenen Arbeitsfräfte, aus dem ehemaligen Sumpf- 
und Seelanbe überhaupt eine reiche, fruchtbare Colonie zu machen. 
Der Plan wurde ausgeführt und das „Amt Königshorft” entftand 
an dem Nordrande des Freisförmigen Havelländiſchen Luch's, ohn⸗ 
gefähr da, wo das vom Rhin⸗Luch abzweigende Verbindungsſtück 
in das Havelländifche Luc einmündet. Die Fruchtbarkeit freilich, 
die dem eben gewonnenen Grund und Boden von Ratur aus ab- 
ging, Hat kein Königlicher Erlaß ihm geben können; aber in allem 
andern bat der „Solbatenkönig” feinen Willen glücklich durchge- 
führt und Königshorft mit feinen platten, unabjehbaren Gras- 
flähen, feinen Gräben, Deichen und Alleen, erinnert durchaus an 
die holländiſchen Kandichaften des Rhein⸗Deltas. Hier wie bort ift 
die grüne Ebene der Wiefen und Weiden belebt von Viehheerden, 
die Hier gemifchter Rage find: Schweizer, Holländer, Oldenburger 
und Holfteiner. 

Die Gewinnung guter Milch und Butter war von Anfang 
an ein Hauptzwed geweien, und es wurde demgemäß eine fürm« 
fie Lehr» Anftalt für die Kunft des Butterns und Käſemachens 
eingerichtet, wohin die Beamten der Kurmärkiſchen Aemter eine 
Anzahl von Bauertöchtern, für deren gute Führung fie verant- 
wortlich waren, als Mägde zu fcdhiden hatten. Dieje Mägde 
wurden während eine® zweijährigen Dienftes in allem Nöthigen 
unterwiefen. Dann mußten fie ohne Hüffe der Holländerin eine 
Probe guter Butter bereiten, die der König felbft zu prüfen nicht 
verihmähte. Fiel die Prüfung zu Gunften der betreffenden Magd 
ans, fo verlich ihr der König einen Brautihat im Betrage von 
100 Thle. Diefe Eimeichtung hat bie zum Tode des Königs 
beftanden und zu ihrer Zeit reiche Früchte getragen, die noch heut 
zu Tage nachwirkend find. Auch Friedrich IL. widmete dem Amte 
Kuigshorſt eine bejondere perfünliche Aufmerkſamkeit. Anfänglich 
ließ er den größten Theil der dortigen Ländereien zu Fettweiden 
benugen, um die Einfuhr von ausländifhem Schlachtvieh für den 
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Berliner Markt entbehrlich zu machen; in fpäteren Regierungs- 
jahren aber kehrte er ganz zu dem Benutzungsplan des Bründers 
von Königehorft zuräd und ftellte das von feinem Vater begrün- 
dete Lehrinftitut ale „eine — wie ber König in einem Erlaß vom 
13. Mai 1780 fi ausdrückte — ordentliche Aklademie des Butter⸗ 
machens“ wieder ber. Bis dieſen Tag gilt die Konigshorſter 
Butter (Horftbutter) in Berlin als die befte. Eins fehlt ihr 
vielleicht — das Aroma. Das Luchgras, was immer aud bie 
Eultur zu feiner Verbeſſerung gethan haben mag, kann nicht wett» 
eifern mit dem jüßen, faftigen, kräuterreihen Gras der Nordſee⸗ 
Marien. Noch weniger ift es geglüdt, das Sandland der alten 
Horſten (Sandftellen im Sumpf) zu einem fruditbaren Boden 
umzugeftalten; nur mühjam wird das Getreide gewonnen, das 
zum Unterhalt des Biehftandes nöthig if. Von der Bedeutung 
jener Entwäfferungsarbeiten aber, die durch König Friedrich Wil⸗ 
beim I. eingeleitet wurden, wird man fi) am eheften eine Vorftellung 
machen künnen, wenn man erfährt, daß bie Geſammtlänge der im 
Luce befindlichen Gräben und Sanäle über 71 Meilen beträgt. — 
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Der Sriefelang, 


Balſamiſch wogten die Düfte 
Ueber das fenchte Revier, 
Die alten Störhe bezogen 
Freudie das alte Quartier. 
n all den Luchen und Lanken 
Waren die Wafler erwacht, 
Die Kiefern lauſchten und taufchten 
Ihre Grüße ſacht. 
G. Heſekiel. 


Eine der älteſten Waldpartien des Havellandes iſt der Brieſe⸗ 
Lang, anderthalb Meilen weftlih von Spandau. Die Hamburger 
Eifenbahn fchneidet an feinem Südrande hart vorbei und bildet, 
wenn man auf die Karte blickt, den Fuß, auf dem er ftcht. Wer 
ihn befuchen will und die Iahre des Turner⸗Enthnſiasmus hinter 
fi bat, pflegt deshalb auch die genannte Bahn zu benußen, bie 
ihn Wochentag bis an die Öftlichen VBorlande bed Waldes (Station 
Segefeld) oder Sonntags in Exrtrazügen direct bis an feine Ein- 
gänge führt. 

Der Briefelang tft nicht mehr, wa6 er war. In alten Tagen 
ging er über Quadratmeilen Hin und füllte das ganze Territorium, 
das man damals ale Alt-Bredow-Land bezeichnen konnte. Das 
Nauen'ſche Luch, die Falkenhagen'ſchen Wieſen, der Bredow'ſche 
Forft, das Paufin'ſche Bruch, alles war Brieſelang, ein Elsbruch 
im großen Stil: im Frühjahr ein Sumpf oder See, im Sommer 
eine Prairie, zu allen Jahreszeiten aber von mächtigen Eichen, den 
„Brtefelang-Eichen”, überragt, die um einen Schuh höher waren 
als alle anderen im Lande. Das ift num andere gemorden. 
In allen Theilen des alten Gebiets, zumal auch auf jener Strede, 
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die noch den alten Namen führt, haben fi die Elemente geſchie⸗ 
den, aus weiten Sumpfftreden, denen man bie Elfen und Eichen 
nahm, find weite Wiejenftredlen geworben, und aus anderen, 
been man Elſen und Eichen hinzuthat, find regelrechte Wald- 
reviere geworden. Nur da, wo Wald und Wiefe mit einander 
grenzen und der Wald aus feinem SHeerlager einzelne Boften in 
die weite Wiefe binausftellt, nur an diefen Stellen zeigt ber 
Brieſelang noch feinen alten Charakter, zumal im Frühjahr, wenn 
das Sumpfwaffer fteigt und ſich wieder in Lachen und Lanken um 
die Eljenbüfche fammelt. 

Der Briefelang tft eine fchwindende Macht, an Terrain ver- 
lierend wie an Charakter, aber aud) nod im Schwinden ehrwürdig. 
voll Zeichen alter Berühmtheit und alten Glanzes. Er befteht zur 
Zeit no aus zwei Hälften, aus dem eigentlichen Briefelang und 
ans der Buten-Hatde, von denen jener, mit dem Hauptpunkt 
„Finkenkrug“, die füdliche, diefe, die Buten-Haide, mit den Haupt⸗ 
punft „Konigs⸗Eiche“, die nördliche Hälfte bildet. Da aber, wo 
beide Hälften zufammentreffen, inmitten einer Lichtung, erhebt 
fih die „Forſterei Briefelang”, die als Centralpunkt mit Recht den 
Ramen des ganzen Waldes trägt. 

In den Briefelang aljo! 


1. 
Finkenkrug. 


Es ſauſet und branſet 
Das Tamburin, 

Es raſſeln und prafſeln 
Die Schellen darin. 


Clemens Brentans, 


In Tagen ſommerlicher Luſt: 

Mai, Inni, Juli und Auguſt 
vergeht kein Sonntag, wo nicht Schaaren von Beſuchern den 
Brieſelang umfchwärmten. Aber die Tauſende, die kommen und 
gehn, begnügen fi damit, den Zipfel feines Gewandes zu fafien, 
die Parole lautet nicht „Briefelang”, ſondern „Bintenfrug”. Und 
doch ift der Finkenkrug, an der füblichiten Stelle der Süöhälfte 
gelegen, ein bloßes Portal, durch das man hindurch muß, um im 
die eigentliche Schönheit des Waldes einzutreten; nicht dieſſeits 
liegt die Herrlichkeit, ſondern jenfeits, und alles, was den Briefe 
lang ausmacht, feinen Charakter, feine Erinnerungen, feine Schäte, 
alles liegt drüber hinaus. Der Finkenkrug ift nur erite Etappe. 
Wer den Briefelang kennen lernen will, der muß auch, rüftigen 
Fußes, die beiden andern Staffeln zu erreichen wifjen: die För⸗ 
fterei und die Eiche. Nur erſt wer bei der „Konigs⸗Eiche“ 
fteht, der bat den Briefelang Hinter fi und kann mitſprechen. 

Wir thun's. Der geneigte Xejer wolle uns folgen. 

Es ift Sonntag vor Pfingften. Wir haben den 11 Uhr-Zug 
benutzt und die Sonne fteht bereit in Mittag, als wir landen. 
Wir find zu drei: mein Neifebegleiter, ein pommerſch Blut, ich 
ſelbſt, und als dritter unfer Führer, ein Autochthone diefer Ge⸗ 
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genden. Das Dreied Spandau⸗Nauen⸗Cremmen umſchließt feine 
Welt. Er ift Hager und ausdauernd wie ein Trapper, erfahren 
und lederfarben wie „Pfadfinder“. Er verfteht auch zu ſprechen. 

Können Sie glauben, fo hebt er an, daß ich dieſe Straße 
jeit zwanzig Iahren nicht gelommen bin. Ich fafle den Brieſe⸗ 
lang immer von Norden ber, bier unten bin ich ein Sremder ... . 
Ia, vor zwanzig Jahren! Das war ein Tag, gerade fo kalt, 
wie der heutige warm ift, und wir hatten Wahl in Finkenkrug. 

Im Finkenkrug? | 

Ja, in Finkenkrug. Er mag dadurch poetiſch verlieren, 
mehr verlieren, als er politisch gewinnt, aber ich Tann es nicht 
ändern. Es war in Finkenkrug und ih kam mit dem Falfen- 
hagener Oberförfter hier des Weges. Die Pferde waren ganz weiß, 
der Wald gligerte; ich babe fein Rothlehlchen gefehn, fo todt war 
der Wald. 

Und fie kamen an und ftießen auf’8 leere Neft. Jeder war 
zu Haufe geblieben. 

Fehlgeſchoſſen. Diele Hunderte waren ba, immer nene 
Schlitten fuhren an, und ehe eine halbe Stunde um war, war es 
nicht mehr möglih, die Anlommenden und Hereindrängenden in 
den Stuben unterzubringen. Da rief Oberförfter Brandt: „Wir 
machen ein Feuer und tagen drangen.” Allgemeiner Jubel. Er 
war DOberförfter, und die Paar Klafter Holz, die nun bald 
lichterloh und mit Gepraffel an zu brennen fingen, wird er wohl 
nad oben hin verdefendiret haben. Es war ein entzüdendes Bild. 
Der gligernde Wald, das verichneite Haus, auf deffen weißes 
Dad die rothen Lichter fielen, und um das Teuer herum, im 
Belze gewidelt, all die havelländiſchen Bredow's, die Ribbecks, 
die Hünekens, Erxleben von Selbelang, Riffelmann von Schön» 
walde, dazwiichen die Paftoren in ihren Filial⸗Reiſemänteln, 
endlih die Kutjcher und Knechte mit ihren Pferbebedien. Jede 
Stimme galt. Der alte Landrath v. Hobe präfidirte nnd ver- 
fiherte uns einmal über das andere, daß v. Patom-Potsbanı ge 
wählt werden müſſe. 

Und was wurde? 

Nun, er wurde gewählt. Aber nicht ohne Zwiſchenfälle. 
Es muß wahr fein, mie babe ich ſolche Vertilgung von Grog und 
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Stähwein gejehen. In foldem Moment höcfter Hitze fprang ber 
Oberprediger aus Cremmen, ein jcharfer Ziberaler, auf die Tribüne 
und fchrie: „Was wollt Ihr jungen Moſt in alte Schläuche faſſen; 
weg mit Batow, ich ftelle mich zur Wahl.“ Und fein Anhang 
rief ihm Bravo zu. Aber ein Pächter aus Prefientin, der fchon 
völlig unter Grog ſtand, fchrie in die Verſammlung hinein: 
„runter mit ihm und hinein in’s Feuer.“ Allgemeines Gelächter. 
Über der Oberprebiger, ber klugerweiſe nicht abwarten wollte, 
wie viel bier Ernft oder Spaß war (denn einige faßten bereits 
zu) rettete fich durch einen Sprung und verfchwand im Unterhofze 
des Brieſelang. Er bat ben Tag nicht vergefien können. 

So ging das Geipräd. 

Es war inzwifchen heiß geworden, fo heiß, daß unjere Phan- 
tafie mit einem gewiflen Reid an dem Winterbilde hing, das 
unfer Führer eben vor uns entrollt hatte, und jchon bämmerte die 
Frage herauf, ob nicht ein flüchtige® „Ausſpannen“, eine Lagerung 
an fchattiger Stelle geftattet fei, als wir deutlich eine Art Ianit- 
ſcharenmuſik vernahmen, belebende Klänge, bie, immer Iauter 
werbend, unfern Süßen ihre Zlajticttät wieder gaben. Wir waren 
am Ziel, wenigftend an einem vorläufigen. ‘Der Finkenkrug blikte 
durch's Gezweig, und in guter Haltung rüdten wir auf einen 
faftanienumfchatteten Plot, zu dem ſich der Waldweg bier ver- 
breitert. Eine Alternative, vor die wir uns plögli und gegen 
Erwarten geftelit fahen, gebot ung, mitten im Wege halt zu machen. 
Der Finkenkrug umfaßt nämlich eine Doppelwirthichaft: Linke iſt 
Kaffee und Kegelbahn, rechts ift Bier und Büchſenſtand. Dies 
hielt fih die Wage. Uber was zuletzt unſerem Schwanlen ein 
Ende machte, war, daß nad) rechts bin, wo freilih daB ver- 
Iodende Seibel blühte, doch zugleich auch die minder verlodende 
Sanitiharenmufil ihren Pla genommen hatte, die, in die Waldes- 
ferne hinein unbedingt ſegensreich wirkend, in nächſter Nähe ihr 
entichteden Bedenkliches hatte. 

Alfo Tinte. 

Da Hatten wir’s denn wirklich mal getroffen. Es war auch 
die Damenjeite, die Seite der jungen Paare, und ich kann mich 
nicht entfinnen, von meinen Landsmänninnen — honni soit qui mal 
y pense — jemals einen fo ungeftört guten Eindrud empfangen zu 
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haben. Schlank, hübſch, wohlgekleidet, munter ohne Lärm, nedifch 
ohne Frivolität, frei ohne „Freiheiten“, fchritten fie paarweife auf 
und ab, jpielten zwifchen den Bäumen, oder flogen in der Schaufel 
durch die Luft. Fremde, bie fih auf vergleichende Völlerkunde 
verfiehen, würden die günjtigften Urtheile von diejer Stelle mit 
hinweg genommen haben, wenn man thmen, die Baare vorftellend, 
hätte fagen können: dies tft die Schweiter eines Steinmeken, bie 
Braut eines Büchſenmachers, die junge Frau eines Schiffszimmer- 
manns oder Kahnbauers. 

Eine kurze Raft wurde genommen, das Seidel „von gegen⸗ 
über” geprobt; dann brachen wir wieder auf, mit einem Gruß 
gegen das gracidfe Baar, daB eben jett im Verſteckſpiel hinter den 
Bäumen fid) nedte, und traten dann in jenen fchon erwähnten, 
an der Grenzlinie von Wald und Wiefe ſich Hinfchlängelnden Weg 
ein, der, zumal in Apriltagen, wenn Alles wieder See und Sumpf 
ift und jedes Elſengebüſch zu einer Infel wird, die alten Briefe 
lang- Zeiten herauf befhwört. Heute bot die Scenerie nichts von 
den Bildern jener Zeit. Links zwiticherten die Vögel im Wald, 
nach rechts Hin dehnte fich die Wiefe, mit Tauſendſchön, Ranunkel 
und rothem Ampfer geiprentelt. Alles war Heiterleit und Friede. 
Unfer „Bfabfinder”, der während unfers Eurzen Aufenthalts im 
Finkenkrug fi) mehr meinem Neifegefährten ala mir zu attadjiren 
gewußt Hatte, brach hier die raſch augelmüpften Beziehungen ebenfo 
raſch wieder ab, gejellte fid; mir aufs neue und antwortete ein⸗ 
gehend und immer bereit auf meine hundert ragen, die alebald 
fur; umd quer gingen wie der Weg, den er uns führte. 

Sie fragen nah Wildftand und MWilddieben. Nun, ber 
Wilddiebe hat ber Briefelang wohl nicht allzuviel, aber der Wald- 
diebe deito mehr. Sie glauben gar nicht, was in foldem Walde 
alles tet und wie viele Hunderte von Menſchen daraus ihre 
Nahrung oder doch einen Theil ihres Exrwerbes ziehen. Es mag 
wohl zwanzig Arten von „Jägern“ geben, die bier im Briefelang 
zu Haufe find. Vielleicht noch viel mehr. 

Und das wären? 

Ich will Ihnen nur ein halbes Dugend nennen. Da find 
die Kräuterjäger, die Käfer, Bliegen- und Inſelten⸗Jäger, bie 
Eier- und Vogeljäger, die Laubfrofchjäger, die Schlangenjäger, bie 
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Ameifenjäger. Auf dem Schwanen-Sruge verfammeln fih im Iunt 
allerlei Seftalten, jung und alt, die Jagd auf wilde Rofenftämme, 
auf „Dagebutten-Sträucher” machen, während andere, etwas früher 
ſchon, aber mit derſelben Bertinacttät, dem jungen Faulbaum 
nachftellen. 

Den Faulbanm? 

Ja! das Faulbaumholz giebt eine allerbefte Kohle für bie 
Bulverfabrilation. Selbft Pappeln und Linden kommen gegen ben 
Faulbaum nit auf. Da tft denn immer Nachfrage, und fo 
macht fi) der Handel. Nun werden Sie fragen: ift das legal? 
Und die Trage tft nur allzu berechtigt. Aber wer will in ber 
Kohle noch nach der Legalität des Holzes fpüren? Wer kauft 
Bottafche und verlangt Ausweis über den eingeäfcherten Wald? 

Ich verfteh. Aber Sie ſprachen aud von Schlangenjägern. 
Das Elingt ja bedenklich. Sind wir hier auf Reptilien-Terrain? 

Nicht gerade hier. Aber weiter rechts, nad) dem Spandauer 
Forſt hinüber, da find die Schlangen zu Haufe. 

Dlindfchleichen, Eolumbellen. 

Richt fo harmlos. Die echte Kreuzotter. Es find dort 
Stellen, wo fte jo dicht wie Regenwürmer liegen. Dieſe Stellen 
kennen die Schlangenjäger ganz genau. Ihre ganze Waffe befteht 
in einem Stod, der vorn gegabelt tft. Nun Lüften fie das halb» 
verfaulte Gebälk, drunter die Krenzotter liegt und tm nächften 
Moment fahren fie mit dem Stod derart in die Erde, daß bie 
Gabel fich wie ein Halsring um die Schlange legt. Nun ift fie 
wehrlos und wird durch eine zweite Manipulation in einem Be 
hälter, meift einer Flache, untergebradt. 

Ft dies nun wiſſenſchaftliche Baifton? 

Unter Umftänden ja. Aber zumelft Erwerb. Sole Kreuy 
otter Hat ihren Wert. Da find Händler, auf deren Preit 
eouranten die Rubrit „Schlange“ eine halbe Spalte füllt. 

Aber wer lauft dergleichen? 

Hunderte von Perſonen. De find zuerft die Zoologen und 
Zorilologen von Fach, da find die unerbittlihen Männer ber 
Bivifeltion, die von dem barmlofen Kaninchen ’mal gern auf ein 
Heineres Ungetbäm mit Giftzahn und Giftblafe überſpringen (ein 
höherer Sport, weil gefährlich) und ba find endlich die chemiſch⸗ 


Gontane, Wanderungen. LI. 
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pönftlaliichen Oberlehrer biefes ober jenes Progymnafiums, bie bas 
Raturalten-Eabinet in Pritzwalk oder Bafewall auf der „Höhe ber 
‚Wiffenfchaft? zu erhalten, d. 5. mit allerhand Reptilien in Glas 
flaſchen anszuftaffiren wünfchen. 

Auch mit Krenzottern? 

Gewiß. Die Herren von ber Feder glauben immer, daß fich 
die Welt blos aus Autographen» und wenn es hoch kommt aus 
Kupferftihfammlern zufammenfest. Sie glauben gar nicht, was 
alles gejammelt wird. 

In diefem Augenblid, als ob uns ber Beweis, „mas alles ge 
fammelt würde”, auf ber Stelle geführt werden follte, trat aus 
einem wilden Elsbuſch⸗Bosquet eine fonnenverbrannte Geſtalt 
hervor, deren Coſtüm (eine Art Iagdtajche, aus der drei oder vier 
aufrechtftehende Eigarrenfiften hervorragten; dazu ein Stod mit 
flatterndem Gazebeutel) keinen Zweifel darüber laſſen fonnte, welcher 
Kategorie von Sammlern er zugehört. Es war ein Mufter- 
Exemplar. 

Er trat mit raſcher Wendung an uns heran, machte mit 
feinem Käfcherftod eine Bewegung wie ein Tambour- Major, 
wenn die Muſik aufhören oder wieder anfangen fol, und jagte 
dann im Berliner Dialekt: Erxrlauben Sie, daß ih mid Ihnen 
boritelle, mein Name ift Lampe, Kalitten-Säger. 

Bet diefem Schlußwort wiederholte er die Bewegung mit 
dem Stod. Im erften Augenblid, als er jo jäh und plößlich 
wie die bekannten Drei auf ber fchottifchen Hatbe, vor uns hin⸗ 
trat, erſchrak ich ein wenig. Und zunächſt mit Recht. Die KAlaſſe 
von Sägern nämlich, der er, aud wenn er ſich nicht dazu befannt 
hätte, ganz unverlennbar angehörte, zählt keineswegs zu ben ange 
nehmen, am allerwenigften zu ben barmlojen Erjcheinungen, wie man, 
ihrem Namen nad, ohne weiteres fchließen follte. Sie vereinigen 
den Hochmuth des Turners, bes Dauerläufers und des Gelehrten 
in fich; jeber „fteht und fällt mit dev Wiſſenſchaft“. 

Zu dieſer Gruppe gehörte Lampe nun glücklicherweiſe nicht. 
Das Berlinertfum wirkte hier als Gegengift. Seine Selbftironie 
brachte wieder alles ins Gleichgewicht und ließ noch einen ge- 
fälligen Ueberſchuß. Er bat, wie gefagt, fih und anjchließen und 
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„ſeine Sahne hochhalten zu dürfen”. Unſere Herzen fielen ihm 
gleich zu, und fo ging es weitr. 

Herr Lampe, Ste find gewiß auch Kräuterjäger. 

Nicht doch. Wer feinen Käſcher mit Ehren tragen will, muß 
bie grüne Trommel zu Haufe laffen. Fauna apart und Flora 
apart. Sie glauben gar nicht, welche profunde Wiffenfchaft die 
Käferei if. Hundertundzwanzig Bockkäfer blos im Briejelang. 
Das will gemacht fein. 

Gewiß. Aber ich habe mir jagen lafjen, daß die Dinge doch 
Hand in Hand gehen und dag bie „Käferei“, wie Sie fagen, ohne 
„Rräuterei” gar nicht recht beftehen kann. Beiſpielsweiſe wenn 
Sie eine Weißbornhede fehen, jo willen Sie auch ſchon, was in 
diefer Hecke vorkommen kann, eben fo gewiß wir wifjen, wo bie 
Eretins und die Kröpfe zu fuchen find. Urfah und Wirkung, 
Theorie von der Ernährung. Bergwaſſer. 

Ih dankte Ihnen für Ihre Bergleihe. Uber Sie haben 
Recht. Das Land und die Leute, die Kräuter und bie Infelten 
ftehen in allernächfter Beziehung zu einander und obwohl ich für 
firenge Scheidung bin und die Mengerei in der Wiffenichaft nicht 
leiden kann, fo kann man doch nicht küfern in abjoluter Ignorirung 
der grünen Trommel, Rund heraus, ich kenne dies und das. 
Aber das ift nicht Wiffenfchaft. 

Ich höre, daß der Briefelang eine eigene Flora haben foll, 
daß bier Dinge vorlommen, die jonft in der ganzen Mark nicht 
mehr zu finden find. Hat das feine Richtigkeit? 

Gewiß. Der Briefelang hat feine eigenen Pflanzen und feine 
eigenen Infekten, er ift unfer gelobtes Land und felbft die Rudower 
Wiefe, in „all dem Ruhm ihrer Orchideen”, muß fidh gegen den 
Briefelang verfteden. 

Was kommt denn wohl fo vor? Ich meine zunächft von 
Pflanzen. 

Da haben wir zunädft das Wanzen⸗Knabenkraut. Da haben 
wir ferner Neottia Nidus avis, das Vogelneſt. Noch feltener iſt 
Coptolanthera rubra, der rothe Rundbeutel. Die Krone von 
allem aber tft vielleicht Dieranum montanum, der gebirgliebende 
Gabelzahn. Wie der fpeciell in ben Briefelang kommt, wo bie 
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Maulwurfshügel für Alles, was Berglinie heißt, auflommen 
müſſen, tft mir unerfindlich. 

Und nun bie Käfer. 

Nun wiffen Sie, ba giebt’8 fein Ende. Aber ich will es 
gnädig machen. Da ift der Widderläfer, der Baftläfer, der Feuer⸗ 
käfer; dies find die leichten Truppen. Dann kommt bie Garde: 
der Schwarzläfer, ber Panzerläfer. Aber das eigentlich fchwere Ge⸗ 
ſchütz, das den Ausichlag giebt, das tft doc) Procrustes coriaceus 
und Saperda Seydlii. Beſonders Saperda. Sie lächeln; aber 
glauben Sie mir, wie unjer einem zu Muthe wird, wenn man 
blos das Wort Saperda ausfprechen Hört, davon fünnen Sie fi) 
feine Vorftellung machen. Ich hatte einen Tegitimifttich-hiftoriichen 
Freund, deſſen Geficht fich Immer verflärte, wenn er „Montmorency” 
fagte; jehen Sie, fo gebt e8 mir mit Saperda. Und fagen Sie 
felbft, klingt es nicht fhön, apart, dies Doppel a und das r in 
der Mitte! O, wir haben aud ein Herz. 

ft denn nun Saperda im ganzen Briefelaug verbreitet? 

Berbreitet? Ich weiß nicht, was Sie verbreitet nennen. 
Wenn eine Sache verbreitet ift, nun, fo tft es mit ihr vorbet, fo 
ift fie entzaubert. Es giebt keine verbreitete Schönbelt. Schönheit 
ift immer rar. Saperda findet fi auf einem einzigen Baum, 
an der Segefelder Straße. 

Davon bab ich gehört. 

Nicht mehr wie billig Manche Meſſerklinge ift da zer- 
brochen worden. Der Baum fieht aus wie ein Scheibenpfahl, 
den hundert Kugeln geftreift, durchbohrt, zeriplittert haben. Es 
giebt Leinen unter uns, ber ben Baum nicht keunte. Bei Sege- 
feld liegt der Sand wie eine Sahara. Aber wir durchwaten ihn 
mit Sreudigleit; — ber Weg zu den großen Pilgerftätten Hat 
noch immer durch die Wüfte geführt. 


2. 


Sörfterei Briefelang. 


Leien konnt ich in feinen feften Zügen 
Seinen lang uud treu bewahrten Entſchluß: 
Auch mit Teinem Yingerdrude zu lügen; 
Sicher und wohl warb mir bei feinem Gruß. 
Nic, Lenen. 


Unter ſolchem Geplauder Hatten wir eine Stelle erreicht, wo ber 
Weg, die bis dahin inne gehaltene Scheibelinte zwifchen Wald umd 
Wiefe aufgebend, nad links hin jcharf einbiegt. Hier fchlug ſich 
Lampe in bie Tiefen des Waldes, während wir, den Weg weiter 
verfolgend, alsbald auf eine große Lichtung mit Gärten, Häufern 
und Stallgebäuben hinaus traten. Wir hatten den Centralpunkt 
diefer Waldregionen erreiht: Sörfterei Briejelang. Daneben 
das „Remontes Depot” gleichen Namens. Die Lichtung, die diefe 
beiden Häufercomplere einjchließt, hat den Charakter einer großen 
Waldwieſe. Ein Wafferlauf, „der neue Graben”, der in früheren 
Sahren das Sumpfland entwäfjert bat und nun zum Holzflößen 
dient, zieht fi) quer durch die ganze Breite; eine Brüde führt 
darüber hin. Jenſeits des Wafjerlaufes aber fteigt der Wald 
(„die Buten⸗Haide“) aufs Neue an und fließt gegen Norden 
bin das Bild. Am jenfeitigen Rande des Waldes: bie Konigs⸗ 
eihe und Dorf Baufin. 

Ein Hirſchgeweih über der Thür ließ uns nicht lange in 
Zweifel, wo wir die Förfterei, für die wir einen Gruß mitbrachten, 
zu fuchen hätten. Wir traten ein. Es war um bie dritte Stunde. 
Der Förfter, ein Mann von nah an 70, fuhr aus feinem Nach⸗ 
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mittagsſchlaf auf, ftrich fich die momentane Runzel von ber Stirn 
und ftand grüßend vor ung. Wer in ſolchen Momenten Haltung 
bewahrt, ift allemal eine Tiebenswürdige Natur. 

Wenn dies je zutraf, fo bier. Wir fegten uns zunächft in 
eine Geisblattlaube, die den Eingang umrankte, als aber bie 
Nahmittagsichwüle zu drücken begann, rüdten wir — ein paar 
Vorfteleven Hatten fi) uns zugejellt — weiter vor und ftellten 
bie Bänke in’ Freie Und nun bie ganze Waldwieſe ſammt 
Graben, Brüde und Remonte-Depot (da8 zur Hälfte eine Brand» 
ftelle war) vor uns, begann das Geplauder. 

Der alte Förfter verftand es. Ich darf wohl fagen, fo 
bob er an, der Liebe Gott hat es gut mit mir gemeint. Mein 
Großvater war Förfter, mein Bater war Förfter, ich bin Börfter 
und meine drei Jungens find auch Förfter, oder ſollen's werben. 
Wir haben Alle Waldblut in den Adern, Briefelang- Blut. Ein 
Jahr bin th einmal in einer Kiefern-Daide gewejen, aber mir 
wurde erft wieder wohl, als ich wieder Elfen und Eichen um mich 
ber Hatte. 

ft der Brieſelang ihre Heimath? 

Nicht jo ganz, aber doch beinah. Wir find auf dem Glin 
zu Haufe. Mein Vater war in Dienften beim alten Blücher, ber 
dazumal Groß-Ziethen hatte. Ich Habe oft auf des alten Feld⸗ 
marſchalls Knie geritten. „Willft Du auch ein Förfter werden?“ 
Das willich. „Na, denn werd’ ein fo braver Kerl wie dein Vater.” 
Das hab’ ich nicht vergeffen. Es war doch ein gnädiger, alter 
Hear. Als es Anno 15 wieber los ging, fagte er zu meinem 
Vater: „Grote, dent Dir, ber Deubelskerl ift wieder ba; wir 
müſſen ihm noch 'mal eins geben; aber diesmal ordentlich, daß er 
genug bat un nich wieberflommt.” Und dabei jah er ganz ernit- 
haft aus, garnicht jo fchabernadiih wie jonft wohl; es mocht' 
ihm wohl ſchwanen, daß er am Ende felber nicht wiederlommen 
fünne. Und hören Sie, ed war auch dichte dran, ale er ba bei 
Ligny unter feinem Schimmel lag! 

Wir nicdten Alle Vom Wald ber aber fchmetterte Finken⸗ 
und Drofjelihlag immer frifcher zu uns berüber und mit dem 
Daumen rüdwärts deutend, fagte der alte Förfter: ja, das Hingt 
in's Herz. | 
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Das thnt's, erwiderte jetzt mein Retfegefährte (den es nach⸗ 
gerade wohl Zeit ift ans feiner fiummen. Rolle zu exrlöjen, in ber 
er bisher eigenfinnig bebarrte), aber wollen Sie ‚glauben, Herr 
Forſter, daß es Gegenden giebt, wo bie Vögel denn doch noch 
anders fingen, fo melodiſch, jo tieferfchätternd, dag man aufhordht, 
als Babe man den Klang einer Menfchenftimme, die erften Töne 
einer wehmüthigen Vollsweiſe gehört. 

Der Tauſend auch, fagte der Förfter, Sie machen mich 
neugierig 

Und dieſe Vögel, von denen ich ſpreche, die fingen da, wo 
wir's am wenigften glauben möchten, in Auftralien bet den Anti⸗ 
poden. Ein Engländer ift dort gereift, bat die Waldftimmen bes 
laufcht, Hat die Töne in Noten feftgehalten und zulekt eine Art 
Melodien-Buch herausgegeben, aus dem wir nun genau erfahren 
Können, wie die auftralifhen Vögel fingen. 

St es möglich! 

Es ift fogar gewiß. Ich babe das Bud. Und unter all 
diefen Stimmen ift eine, die es mir befonders angethan hat, das 
ift die Stimme bes Leather-head. Leather-head heißt Leder: 
Topf, ein Name, den diefer Vogel führt, weil er einen völlig kahlen 
Kopf Hat. Ich will Ihnen die Melodie pfeifen; fie gebt leife; Sie 
müfſen ſcharf aufhorden. 

Unſer Reiſegefährte pfiff nun in langgezogenen Tönen bie 
Klagemelodie des Leather-head. Selbſt im Walde war es ſtill 
geworden. Es war, als ob bie Vögel drinnen mit zu Nathe 
jäßen. 

Das ift ſchön, fagte der Förfter, aber Ihr Engländer kann 
Ach die Dielodie erfunden haben. 

Ich geftehe, fuhr unjer Reijegefährte fort, daß ih dann und 
wann denjelben Verdacht Hatte. Aber denken Sie, wo mir plüß- 
Eich bie Gewißheit kam! Sie haben vom Aguarium gehört. Nun, 
in dem Aquarium befindet ſich auch eine Vogelhecke, bie mir das 
Liebfte vom Ganzen ift. Jeder hat fo feinen Geſchmack. Und 
wie ih num den Gang entlang komme und das Gezwiticher ber 
anderen Vögel einen Augenblic ſchweigt, was höre ich da plöß- 
lich ans ber Bolidre herans? Die leiſen, Tanggezogenen Töne 
meine Leather-head, einmal, zweimal, dreimal. Mir war, 
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als ob ich einen alten Belannten wieberfähe. ‘Da faß er und 
ftarrte mich lange an, wie wenn er gefühlt hätte: ber bat dich 
verfianden. 

Alles fchwieg. Der Erzähler pfiff die Melodie noch einmal. 
Dann Inipfte der Förfter mit den Fingern und fagte: nichts für 
ungut, aber ich bin doch für eine richtige Brieſelang⸗Droſſel; ihr 
Leather-head bat mid ganz melancholifch gemadt. Ich bin für’e 
Fidele. | 

Ich auch, ich auch, riefen die anderen. Der Leberlopf war 
abvotirt. 

Inzwiſchen begann fih Gewölt am Himmel zu fammeln. 
Danı brad die Sonne wieder durch, aber die Schwüle wuchs. 
„Haben Sie viel Gewitter im Briefelang?“ fragte ich. 

Dft nicht, aber wenn fie kommen, kommen fie gut. Im 
vorigen Juli ging’s hier eine Stunde toll her. Sehen Sie bort 
die Brandftelle (er zeigte nach rechte); da ftand vor Jahresfrift 
noch das Remonte-Depot, 180 Pferde, alle ſchwarz. 

Und es ſchlug ein? 

Es ſchlug ein und es gab ein Wetter, wie ich's Hier nicht 
wieder haben möchte, und doch war es zugleich eine Stunde, daß 
mir das Herz im Leibe lacht, wenn ich daran denke. Da habe ich 
gefehen, was ein preußifcher Buttermeifter ift. 

Ein Futtermeifter? 

Ja, ſolch Remonte⸗Depot, müſſen Sie wiffen, hat einen Wacht⸗ 
meiſter von altem Schrot und Korn, der regiert das Ganze; er 
iſt wie ein kleiner König. Und ich ſage Ihnen, dieſer Futter⸗ 
meiſter, ... num, der verſtand's. Das Remonte⸗Depot hatte acht 
Thüren. Als nun das Wetter über uns ſtand und bie erfter 
Blitze herunterfuhren, ftellte er feine acht Knechte an die acht 
Eingänge, fich felber aber mitten auf dieſen Plag da. 

Da ftand er wie ein Feldherr, während das euer in breiten 
Scheiben niederfiel. Kerls,“ fchrie er, „wenn ich rufe: Vorwärts, 
Thüren auf! dann iſt's Zeit, dann hat's eingefchlagen”. So ver 
gingen wohl zehn Minuten; die Blitze ließen nad), ein Hagelwetter 
fam, Körner wie bie Zauben-Eier. „Mit einem Mal fchwieg auch 
das; der Hagel war wie abgejchnitten. Aber im nächſten Angen⸗ 
blick Krach!“ und ber Bli lief über ben Firſt Hin. „Vorwärts!l“ 
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Alle Thüren flogen auf; bie Schloßen fielen nieder wie ausge 
ſchüttet, und im wächften Moment jagten die 180 fchwarzen Pferbe 
an mir vorbei, bier über bie Brüde bin, in die Buten-Hatde 
hinein, auf Baufin zu. Zwölf Minuten fpäter hatten wir die 
Sprigen hier; deun als die 180 ſchwarzen Pferde wie die wilde 
Jagd durch's Dorf jagten, da wußten bie Paufiner, was los war. 
„Das Remonte-Depot brennt“ und heidt ging’s in den Wald 
hinein, auf das Depot zu. Solch Wettfahren hat die alte Buten- 
Haide ihr Lebtag nicht gefehen. Ein fchöner Tag war's, aber ich 
mag ihn nicht wieder erleben. 


3. 
Die Königseide. 


Man fieht noch am zerhaunen © , 
Wie Ay Hi * — che. Gut 


Dice Erzählung konnte nicht umhin, uns leife daran zu mahnen, 
daß wir noch einen Theil unferer Wanderung vor uns hätten, ein 
leßte8 Drittel, einen Schlußabfchnitt, den es auf alle Fälle gut fei 
hinter fid zu haben, um fo mehr als das fi anſammelnde, grell⸗ 
durchleuchtete Gewölt am Himmel das Einbrechen eines Briefe 
lang⸗Gewitters nicht geradezu unmwahrjcheinfich machte. 

Ein Wind machte ſich auf, das Gewöll zerftreute fich wieder, 
die Schwüle Tieß nad; fo ging es vorwärts. Als wir den ent- 
gegengeſetzten Waldrand nahezu erreicht Hatten, nahm unjer Führer 
die Tete und brach mit dem Kommando „halb rechts’ in das 
Unterholz der Butenhaide ein. Es ſchien undurchdringliches Ges 
ſtrüpp, bald aber Tichtete ſich's wieder und in eine breite, durch den 
Forſt gehauene Avenue tretend, hatten wir die Königseiche auf 
etwa dreihundert Schritte vor und. Wir Tiefen fie zunächſt als 
ein Ganzes auf uns wirken. Sie fteht da, wie ein Niefen-Stelett 
mit gen Himmel gehobenen Händen. Die Avenue bat ganz ben 
Charakter eines feierlichen Aufgangs, einer Xrauer-Allee, die zu 
einem Denkmal oder Maufoleum führt. Erſt ein Weißbuchen-, 
dann immer fchmaler werdend ein Weißdorn-Spalier, bis die 
Avenue in einen tannenumftellten Kreis mündet, aus defien Mitte 
die „Königs⸗Eiche“ auffteigt. 


— 
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Sie führt ihren Namen mit Recht. Es tft ein mafeftätifdher 
Baum, 8 Fuß Durchmeſſer, 80 bis 100 Fuß hoch; man brandht 
X Schritt, ihn zu umfchreiten. Sein Holzinhalt wird auf 25 
Aafter und fein Alter auf 1000 Jahre berechnet. Bis vor Kur⸗ 
zem lebte er noch; feit etwa drei Jahren indeß tft er völlig tobt, 
nirgends ein grünes Blatt, die Rinde Halb abgefallen. Aber nod) 
im Tode ift er gefund. Alles Kernholz. Die Forftlente fagen: 
er fieht noch 100 Jahr. Dem wirb Geber zuftimmen, der bie 
„Königseiche” flieht. Auf einen Laien macht fie den Eindrud, als 
halte fie unr einen langen Winterfchlaf, als brauche fie dazu mehr 
Zeit als junge Bäume und mäfje deshalb ein paar Sommer über- 
ſchlagen, aber als fei ihr Erwachen unter allen Umftänden gewiß 
und als würd’ es binnen Kurzem im ganzen Briefelang heißen: 
fie lebt wieder. 

Eine Welt von Gethier bewohnt die alte Eiche. Der Bock⸗ 
füfer im wahren Rieſenexemplaren bat fih zu Hunderten darin 
eingeniftet; am erften großen Aft ſchwärmen Walbbienen um ihren 
Stod, und im kahlen Geäft, höher hinauf, Haben zahllofe Spechte 
ihre Neftlöcher. 

Sn den Tagen fi) regenden deutfchen Geiftes, in den Tagen 
Jahn's und der QTurnerei, wurde die Eiche Wanderziel und Sym⸗ 
bo. Dies war ihre hiftoriiche Zeit. Damals vereinigte man fich 
bier, gelobte ſich Treue und Ausharren und befeftigte in Mittel- 
höhe des Stammes die Inſchrifttafel, die bis diefe Stunde dem 
Baum erhalten worden tft. Die Infchrift jelbft aber, die um des 
Raifergedantens willen, den fie ausipricht, in diefem Augenblide 
wieber ein beionderes Intereſſe gewährt, ift die folgende: 

Sinnbild alter deutfcher Treue, 
Das des Reiches Glanz gefehn, 
Eiche, hehre, ſtolze, freie, 

Sieh, Dein Bolt wird auferftehn. 
Brüder, alle die da wallen 

Her zu biefem Heil’gen Baum, 
Laßt ein deutſches Lieb erfchallen 
Auf dem altgemeihten Raum: 
Wie in Sturmeswehn die Eiche, 
Stehet feft bei Treu und Recht, 
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Einend ſchirme alle Zweige 
Einer Krone Laubgeflecht.*) 

Außer diefen Turnerfahrten ſcheint die Eiche, vorher und nach⸗ 
ber, nicht allzu viel gefehen und erlebt zu haben. Sie lebte wie 
jo mander Alte, ſtill und abgeichieden. Ein beftändiges Gleich⸗ 
maß in beftändigem Wechſel. Auf Sommerbürre folgten die 
Stürme, dann fiel Schnee, dann war Alles Sumpf und Brud, 
danıı wieder Sommerbürre; — fo kamen die Jahre, fo gingen 
fie. Nichts geſchah. Es giebt Hollunderbäume in Pfarrgärten, bie 
in 50 Jahren mehr geſehen haben, als die große Eiche in 500. 
Nur die letzten Sahrzehnte Ichufen einen Wandel: Landpartien und 
Berliner lamen. 

Es handelte ſich jett für und darum, ihr ein befonderes Zeichen 
unferer Huldigung zu geben. Ein dreimaliges Hurrah erichten uns 
für unfere civilen Verhältniſſe theils zu prätenfiös, theild umaus- 
reihend. Aus biefer Verlegenheit indeß jollten wir alsbald ge⸗ 
riffen werden; — unfer Reiſegefährte Hatte alles bereits fiunig 
erwogen. Er nahm feine umfponnene Flaſche, füllte ein Glas mit 
rothgoldenem Cap Eonftantia-Wein, trat vor und ſprach: „Eiche, 
taufendjährige, jet uns gegrüßt! Hier bat ber Wende gelagert 
und der Berliner, und allerlei Wein, fräntifcher und deutjcher, nicht 
minder die „gebrannten Wäfjer” beider Indien, Iamaica’® und 
Goa's, find Dir zu Ehren an biejer Stelle verfchüttet worden. 
Aber ob Süd⸗Afrika, ob Mohrenland von jenjeit der Linie, Dir 
je gehuldigt, das tft mindeitens fraglih. Empfange denn die 


*) Diefe Berfe, wie ich nachträglich erfahre, rühren nicht aus ber Jahı- 
chen Zeit her, foudern find erft, vor laum zwanzig Jahren, niebergefchrieben 
und an der Briefelang - Eiche befeftigt worden. Das geihah an einem heißen 
Anguſt⸗Nachmittage 1862 durch zwei Mitglieder des kurz zuvor gegründeten 
Nanener Turnvereins. Der eine biefer beiden Turner hatte die Verſe ver⸗ 
faßt, der andere die technifche Nieberfchrift geliefert. Beide Turuer blieben 
ſeitdem vereint; fie dienten in demfelben Truppentheil der Garbe; fie fochten 
am 8. Juli bei Königgräd; und abermals au einem heißen Augufttage, 
heißer als jener Waudertag, der fie 8 Jahre vorher zur Königseiche geführt 
Batte, ffürmten fie gemeinfhaftlid gegen St. Privat. Beide fielen 
ſchwerverwundet, der eine durch den Schenkel, der andere durch bie Bruft ge 
hoffen; beide find genefen. 
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Babe aus Begenden, in denen nur Freiligratb und der Kaffer 
„einſam fchweift durch die Karroo“, empfange biefen Tropfen Cap 
Eonftantia; — die Hänge des Tafelberges grüßen ‘Dich und ben 
Driefelang!” Damit goß er den Eapwein ihr zu Füßen. Wir 
ſchwenkten die Hüte, ftimmten Lieber an von Arndt und Körner 
und machten ung auf ben Rückweg. 

Im Fluge. Denn immer bedrohlicher zog fidh’8 über uns 
zufammen und fein Wind machte fi) mehr auf, das Gewölk zu 
zerftreuen. So ging es an den alten Stätten vorbei, am Forft⸗ 
haus, am Remonte-Depot, an dem Elsbuſch, aus dem uns Lampe, 
der „Jäger“, jo bedrohlich entgegengetreten war. Als wir Finken⸗ 
trug erreichten, war es die höchſte Zeit, wenn uns daran lag, mit 
den Ertrazäglern, die eben in Sektionen formirt aufbracdhen, den 
Rettungshafen ber Eifenbahn zu gewinnen. Muſik vorauf, fo 
ging es durch die letzte Waldftrede. Die Pauke that wieder ihr 
Aeußerftes, als plöglich einer rief: Pauke fill! Und fie jchwieg 
wirklih. Weber das weite Himmelsgewölbe hin rollte ber erfte 
Donner. In ben Wipfeln begann ein unbeimliches Wehen, bie 
oberften Spigen brachen faft. „Raſch, raſch“, hieß es, „Laufichritt”; 
alles drängte durdpeinander, „sauve qui peut“ und der Zug, ber 
ſchon hielt, wurde im Sturm genommen. In bemjelben Augen- 
blick aber brach es 108; die Blige fuhren nicher, das Gekrach 
überdröhnte das Serafjel des Zuges; wie ein Wollenbruch fiel der 
Regen. 

As wir eine Stunde fpäter im Happerigen Gefährt über 
die Alſenbrücke fuhren, auf den Thiergarten zu, ftand das Wafler 
in Laden und Lanlen. Wer um bdiefe Zeit vom Finkenkrug 
bi8 zur „Königseiche” gewandert wäre, ber hätte wohl ben 
DBriejelang gefehen wie vor tauſend Jahren! 


Der Eibenbaum 
im Parkgarten des Herrenhaufes, 


Sch 


Im Dunteln. 
Wie Gbtzenzeit, wie Heidentraum 
Blict ins Fenfter der Eibenbaum. 
Mist voll fo alt wie die Briefelang-Eidie, von der ih im letzten 
Kapitel erzählt habe, aber doch auch ein alter, oder ſehr alter 
Daum tft bie Etbe, bie in den Parlgarten hinter dem Herren- 
hauſe ſteht. Von ihr will ich, einjchaltend, an diefer Stelle erzählen. 
Der Stamm dieſes Baumes, wie es feiner Art!) in den 
Marten keinen zweiten giebt, ift etwa mannedid, und die Span- 
nung feiner faft den Boden berührenden Zweige wird 30 Fuß 
fein. Die Höhe beträgt wenig mehr. Ans der Dide des Stam- 
mes bat man das Alter des Baumes berechnet. Man kennt 
Zarnsbänme, die nachweisbar 200 bis 300 Jahre alt find; dieſe 
find weſentlich Heiner und fchwächer ale der Baum, von dem ich 
bier fprede. Man kennt ferner einen Taxusbaum, (bei Fürften- 
ftein in Schlefien), der nachweisbar 1000 Jahr alt tft, und diefer 
eine ift um ein gut Theil höher und ftärler als der unfrige. Dies 
fügt für diefen auf ein Alter von 500 bis 700 dahren ſchließen, 
und das wird wohl richtig ſein. 


9) Die jhönfte Ceder (eigentlich ein Taxodium) ſteht im Schloßpark zu 
Guſow, der größte Birnbaum im Predigergarten zu Werneuden. 
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Diefer unfer Zarısbaum war vor 100 ober 120 Jahren 
eine Zierde unfere® Thiergartens, ber damals bis an bie 
Manerftraße ging Als fpäter die Stadt in ben Thiergarten 
hineinwuchs, ließ man in ben Gartenftüden der nach und nad 
entftehenden Häufer einige ber fchönften Bäume ftehen, ganz 
in derfelben Weife, wie man auch heute noch verfahren iſt, wo 
man bie alten Elfen und Eichen von „Kemperhof” wenigftens 
theilweiſe den Billen und Gärten ber Victoriaftraße belafien Hat. 

Unfer Zarusbaum, Jahrhunderte lang ein Thiergartens 
baum, wurde, ohne daß er fih vom Fleck gerührt hätte, in ber 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ein Sartenbaum. Und 
noch etwa 20 Jahre fpäter tritt er aus feiner bis dahin dunklen 
Bergangenheit in die Befchichte ein. 

Zu Anfang diefes Iahrhunderts gehörten Haus und Garten 
dem GeneralsIutenbanten v. d. Rede, ber öfters von ben Konig⸗ 
lichen Kindern, zumal vom Kronprinzen, bem fpäteren König 
Friedrich Wilhelm IV., Beſuch empfing ‘Der Kronprinz Liebte 
diefen v. d. Redefchen Garten ganz ungemein; es wurbe ein be 
vorzugter Spielplag von ihm, und der alte Zarusbaum mußte her» 
balten zu feinen erften Kletterkünſten. Der Prinz vergaß das bem 
alten Eibenbaume nie Wer überhaupt dankbar ift, ift es gegen 
Alles, Menſch oder Baum. Vielleicht regte fih in dem phan- 
taftiichen Gemüthe des Knaben auch noch ein Anderes; vielleicht 
ſah er in dem fchönen, frembartigen Baume einen Fremdling, ber 
unter Märkischen Kiefern Wurzel gefaßt; vielleicht war er mit den 
Hohenzollern jelbft ins Land gelommen, und es wob fih ein ge 
heimnißvolles Lebensband zwiſchen dieſem Baum und feinem eignen 
fränfitchen Geſchlecht. War es doch ſelbſt an dieſer Stelle er- 
jegienen, wie eine hohe Tanne unter den Kiefern. 

Das v. d. Nedeihe Haus wurde verkauft (ich weiß nicht, 
warn) und bie Mendelsſohns Tauften es. Sie befaßen es erft 
kurze Zeit, da gab es eine hohe Feier bier: die Freiwilligen zogen 
ans und ein Abfchtebsfeft verfammelte viele berjelben in dieſem 
Garten. Eine lange Tafel war gebedt und ans ber Mitte ber 
Tafel wuchs ber alte Eibenbaum auf, wie ein Weihnachtsbaum, 
ungeihmädt — nur die Hoffnung fah goldne Früchte in feinem 
Grün. 
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Und diefe Hoffnung Hatte nicht gelogen. Der Friede kam, 
und bie Heitern Künfte ſchaarten fich jettt um den Eibenbaum, der, 
ernft wie immer, aber nicht unwirſch breinfchaute. Felix Mendels⸗ 
fohn, halb ein Knabe noch, Hörte unter feinem mondlichtdurch⸗ 
gligerten Dad die Muſik tanzender Elfen. 

Und wieder andere Zeiten kamen. Vieles war begraben, 
Menſchen und Dinge; ba z0g fi) aud über dem Eibenbaum ein 
ernftes Weiter zuſammen. Ber weiß, was geichehen wäre, wenn 
nicht des Eibenbaumes befter Freund noch gelebt hätte ‘Der 
Ientte den Strahl ab. 

1852 brannte die damals in der Oberwaliftraße gelegene 
„Erſte Kammer“ nieder; das Mendelsſohnſche Hans, fammt Garten 
und Eibenbaum, wurbe gelauft und das Preußiſche Oberhaus hielt 
feinen Einzug an nener Stelle. Niemand ahnte Böſes. Da er- 
gab ſich's, daß die Räumlichkeiten nicht ausreichten, und ein großes, 
nen zu errichtendes Hintergebüube follte den fehlenden Raum 
ſchaffen. So weit war Alles Hipp und Har, wenn nur ber 
Eibenbaum nicht geweſen wäre. Der bereitete Schwierigleiten, 
der „beherrichte die Situation”. Einige, muthmaßlich die Baus 
meifter, wollten zwar kurzen Prozeß mit ihm machen und ihm 
einfach den Kopf vor die Füße legen. Aber bie hatten es ſehr 
verfehen. Sie erfuhren bald zu ihrem Leibweien, wel Hohen 
Fürſprecher der Baum an entfcheidender Stelle hatte. 

Was war zu thun? Der Baum ftand juft da, wo das neue 
Gebäude feinen Play finden folltee 1851 in London hatte man 
über zwei alte Hydeparkbäume die Kuppel des Glaspalaftes ruhig 
weggeführt und die Einweihungsfeier unter grünem Dad unb 
zwiticheruden Vögeln gehalten; aber der alte Eibenbaum im 
Sigungsfanle des Herrenhaufes, — das ging doch nicht. Man 
kam alfo auf die Idee einer Berpflanzung Der König bot 
Sansfouei, der Brinz von Preußen Babelsberg zu biefem Behufe 
au. Wer wäre nicht bereit geweſen, dem Alten eine Stätte zu 
bereiten! Conſultationen wurben abgehalten und bie Frage aufs 
geworfen, „ob es wohl ginge?! Uber ſelbſt die gejchidteften 
Dperatenre ber Gartenkunft mochten keine Garantie bes Gelingens 
übernehmen. So wurde denn der Plan einer „Verpflanzung im 
Großen” aufgegeben und ftatt befien die Idee einer Verſchiebung, 
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einer Berpflanzung im Kleinen aufgenommen. Man wollte ben 
Baum Toslöfen, den Garten abfchrägen und nun den loßgeldften 
Baum, mit Hülfe der Schrägung, bis mitten in ben Garten 
hineinfchieben. Aber auch dieſe Procedur wurde, al& zu bedenklich, 
ad acta gelegt und endlich beichloffen, den Baum amı alten Plate 
zu laffen. Da unfer Freund nicht in der Lage war, ſich den Bau- 
meiftern zu bequemen, fo blieb diefen nichts übrig, als ihrerfeite 
nachzugeben und die Mauern des zu bauenden Haufes an dem 
DBanme entlang zu ziehen. Man bat ihm bie Mauer empfindlich 
nabe gerüdt, aber ber Alte, über Aerger und Verftimmung längft 
weg, reicht ruhig feine Zweige zum Fenſter hinein. Ein Gruß, 
keine Drohung. 

Seine Erlebniffe indeß, aud feine Gefährdungen während 
der Bauzeit, find hiermit noch nicht zu Ende erzählt. Während 
des Baues (jo Hatte es der hohe Fürfprecher gewollt) war ber 
Baum mit einem Brettergerüft umkleidet worden, in dem er 
ziemlich geborgen ftand, eine Art Verfchlag, der die hübſche Summe 
von 300 Thalern geloftet Hatte. Der Freund in Sansfouci gab 
ed gern für feinen Breund im Reckeſchen Garten. Der Verfchlag 
war gut gemeint und that auch feine Dienfte. Aber er that fie 
bo nicht ganz Mauerftaub und Berliner Staub dringen überall 
bin und finden jeden feinften Spalt aus, wie Luft und Licht. 
As endlich das Haus ftand und mit dem Baugerüft zugleich auch 
der Verſchlag des Baumes fiel, da ging ein Schrecken durch alle 
Herzen — der Eibenbaum war weiß geworden. Wie Puder 
lag der Mauerſtaub auf allen Aeften und Zweigen. Was war 
zu thun? Gefahr war im Verzuge; der Beſuch des Königs ſtand 
nahe bevor. Da trat ein leuchtender Gedanke auf die Lippe bes 
einen der Geängftigten und er ſprach: Feuerwehr! Sie fam, 
ganz ftill, ohne Geklingel, und mit kunſtvoll gemäßigtem Strahl 
wuſch fie jegt ben Staub von dem ſchönen Baume ab, der num 
bald jchöner und frijcher daftand, als je zuvor. Er trieb neue 
Zweige, als ob er fagen wolle: „Wir leben noch”. 

Friſch und grün, wie ber jüngften einer, fo fteht er 
wieder da, Ichön im Sommer, aber am fchönften in December 
nädten, wenn feine obere Hälfte ſich umter dem Schnee beugt, 


während unten bie Zweige wie unter einem Dache weitergrünen. 
Fontane, Wanderungen. III 9 
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Dies Schneedach tft fein Schmuck und — fen Schus. Das 
zeigte fi vor einigen Jahren. ‘Der Schnee lag fo dicht auf ihm, 
daß es fchien, feine Oberzweige würden brechen. Mißverſtandene 
Sorgfalt fegte und kehrte den Schnee herunter; da gingen im 
nächften Sommer einige jener Zweige aus, benen man mit dem 
Schneedach ihr warmes Winterfleid genommen hatte. 

Aber er hat's überwunden und grünt in Friſche weiter, und 
wenn ihm wieder Gefahren brohen, fo ober fo, möge unfer Eiben- 
baum immer einen treuen Freund haben, wie in alter Zeit. 


Dies Vorftehende wurbe im Herbft 1862 gefchrieben; in ben 
Jahren, bie feitbem vergangen find, fammelte ich Matertal über 
- allerband „alte Bäume“, infonberheit au über Eibenbäume, 
und ich laſſe zunächſt folgen, was ich darüber in Erfahrung 
brachte. 

Die Eibe, fo fcheint es, ſteht auf dem Ausfterbe-Etat der 
Schöpfung Wie befanntlih im Laufe der Jahrtauſende ganze 
Thiergefchlechter von der Exde vertilgt worben find, fo werben 
auh Baumarten ausgerottet, oder doch nahezu bis zum Er⸗ 
löfchen gebracht. Unter bdiefen fteht die Eibe (Taxus baccata) 
mit in erfter Reihe. Einft in den Wäldern von ganz Europa, Nord 
und Süd, fo Häufig wie der Auerochs, das Elennthier, begegnet 
man ihr in unjeren Tagen nur noch ausnahmsweiſe. In Heden 
und Spalieren trifft man Kleinere Exemplare allerdings nod) an, 
am bäufigiten in Anlagen nach franzöfifchem Geichmad, aber große, 
impontrende Eremplare find felten. Bor der waldvernichtenben 
Art älterer Anfiedler und neuer Imduftrieller haben fi nur ein- 
zelne knorrige Tarusbäume retten können, die jetzt, wo wir ihnen 
begegnen, ein ähnliches Gefühl weden wie die Ruinen auf unjeren 
Bergesgipfeln. Zeugen, Ueberbleibſel einer längst geſchwundenen Zeit. 

In Mitteldeutfchland ift diefer Baum jett ſchon recht felten, 
obwohl es befannt ift, daß er hier, wie in ganz Europa, noch vor 
einem halben Sahrtaufend allgemein vorfam. Zu Cäſar's Zeiten 
war er, wie uns biefer gelehrte Feldherr felbft erzählt, ſowohl im 
Gallien als in Germanien in großer Menge überall anzutreffen. 
Dean findet in Thüringen nur noch einzelne verlrüppelte und ver⸗ 


131 


fämmelte Bäume. An einem einzigen Orte jedoch haben fie fidh 
zahlreicher erhalten, nämlich am Veronikaberge bei Martinroda 
unweit Ilmenau, wo noch 20 bis 30 Fuß hohe Individuen mit 
einem Stammdnrchmeifer von 1 bis 1:4 Fuß ftehen. Daß bie 
Eibe in Thüringen ehemals einen wefentlichen Beftandtheil der 
Wälder ausgemacht habe, ergiebt fi aus den Ortsnamen „Iben⸗ 
hain“, „Tarberg“, „Ciba“ und anberen. 

Die älteſten und ſchönſten Exemplare dieſes einſt auch in 
Griechenland und Italien häufig geweſenen Nadelbaumes trifft 
man heutzutage noch in England an, beſonders auf Friedhöfen, 
wo einzelne auf mehr als 2000 Jahre gefhätte Stüde von pracht⸗ 
vollen Anfehen fich finden.*) Der Taxus ift in England ber 
Baum ber Trauer, wie bie Cypreſſe in den Mittelmeerlänbern 
und bie Trauerweide in Deutichland. Albero della morte“ 
nennen ihn übrigens auch die heutigen Italiener. 

Eine große, zum Theil noch nicht völlig aufgeflärte Rolle 
jpielte die Eibe in dem Mythus der germaniichen und keltifchen 
Völker, von der fi) Nachflänge noch in manchen bis heute üblichen 
Sebräuhen erhalten haben. Wie ber deutſche Name Eibe von 
dem gothiſchen aim (tot), ewig, berrührt, weil der Baum immer 
grün ift, und das keltiſche Wort yw (eiddew) dieſelbe Wurzel bat, 
jo war diefer während bes langen und fchneereichen nordtichen 
Winters im friſchen Blattſchmuck prangende Baum in Britannien 
und Skandinavien den ewigen Göttern geweiht. Die ‘Druiden 
hatten bei ihren Heiligthümern ganze Haine davon, und mande 
in Cäſar's Zeiten binaufragende alte Eiben Englands mögen ehr. 
würbdige Refte aus ſolchen heiligen Hainen fein. In der Nähe 
des berühmten heidnifchern Tempels bei Upfala in Schweden ftand 
ebenfalls, wie A. Krant erzählt, „ein gewaltiger Baum mit dicht- 


*, England, wie befannt, ift überhaupt das Land fchöner alter Bäume 
and einer entjprechenden forglichen Eultur. So befindet fich beifpielsweije in 
der Nähe von Cumberlandlodge im Windſor⸗Parke ein Leviathan⸗Weinſtock, 
welcher ein einzelnes Haus von 188 Fuß Länge und 20 Fuß Breite gänzlich 
ansfüllt. Er bededt gegen 2870 Onadratfuß Glas und bringt jedes Fahr 
durchfchnittli 2000 Trauben hervor. Der mehr belannte Weinftod in Hampton 
Court trug vor einigen Jahren 1400 Trauben, deren Werth man auf mehr 
als 100 L2ftr. veranichlagte. 

9* 
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belaubten Zweigen, ebenfo grün im Winter wie im Sommer; 
Niemand kannte feine Art.“ Sehr wahrfcheinlich war e8 eine Eibe. 

Daß diefer Baum in alter Zeit für heilig und geheimnigvoll 
gehalten wurde, ergiebt fi) aus gar vielen noch jett fortlebenden 
Bräuchen. Im ben öftlichen Scheeren Skandinaviens wird bie 
Eibe allgemein zu Deafchenbrettern beim Negftriden benutt, weil 
man glaubt, daß alle Nete, welche über Bretter aus dieſem Holze 
geftrict worden find, Glück beim Fiſchfang bringen. 

Aber nicht blos für glüchringend und Heilig, auch für ge⸗ 
eignet zu geheimnißvollem Zauber und felbft zu teufliihen Be⸗ 
ginnen galt und gilt noch der Eibenbaum. Daher fehlen in der 
Macbeth'ſchen Herenfüche neben dem Auge des Waſſermolchs, dem 
Tledermaushaar, Eidechsbein und Küuzchenflügel und der ge 
gabelten Natterzunge auch nicht 


„Eibenzweige, abgerifien 
In des Mondes Finfterniffen.” 


In Thüringen heißt es, daß die „Ife“ (Eibe) gegen Vich- 
bezauberung ſchütze. Die Hälfte ber Bewohner des Dorfes Angel- 
rode bei Arnftadt, in deſſen Nähe Eibenfträuche noch ziemlich 
häufig find, zieht an einem beftimmten Tage des Jahres hinaus 
und bricht fi) Taxuszweige ab, um fie in die Viehftälfe zu fteden. 
Im Speffart meint man, daß ein Stüd Eibenhol;, am Körper 
getragen, allen Zauber vertreibe. Das Volk jagt dort: „Vor der 
Eumwe, fa Zauber bleibe.” 

Im Alterthume wurde bie Eibe ihres elafttichen und feiten 
Holzes wegen vorzüglich zu Bogen verwendet. Ebenſo machte man 
Pfeile aus deren zähem Kernholz. Während des ganzen Mittel⸗ 
alter8 gab fo der Eibenbaum den Stoff für die vorzüglichften 
Kriegswaffen ab, bejonders in England und Schweden. Auch 
Uller, der nordifche Iagdgott, hatte nach der Edda einen Eiben- 
bogen (altnordiſch ybogi). Heutzutage wird das rothe oder pur⸗ 
purbraune Kernholz der Eibe zu viel friedlicheren und proſaiſcheren 
Gegenftänden verarbeitet, namentlich zu Faßpipen. Beſonders im 
Ungarn werden aus bem dort jogenannten „Theißholz“ („tisza-fa“, 
welcher Name aber nicht auf die Theiß bezogen werben follte, 
jondern flavifhen Urfprungs ift, da die Eibe flaviich tis heißt) 
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viele Haus- und Wirthichaftsgegenftände verfertigt und zahlreiche 
Pipen aus Eibenholz in den Handel gebracht. 

In modernem Englisch Heißt die Eibe yow, der Ephen ivy; 
dieſes dentſch, jenes keltiſch. Beide Wörter (vergl. oben) bebeuten 
„immergrün”. 


Ich kehre, nach diefer Erenrfion in die Eibenmwelt im Allge⸗ 
meinen, zu unjerer Eibe im Bejonderen, im Herrenhausgarten, zurüd. 

Auch an ihr gingen die legten Ruhmesjahre preußifcher Ge 
ſchichte nicht unbeachtet vorüber, ja einen der jchönften Tage feierte 
fie mit. Noch wichtiger, fie bereitete der Feier die Stätte. Unter 
ihrem Dache gab am 20. September 1866 das Herrenhaus bem 
fiegreich heimlehrenden Heere ein Feftmahl. Der König ſaß un⸗ 
mittelbar rechts neben dem Eibenftamm und ſah den Mittelgang 
des Gartens hinunter. Das Schrägdach bes Leinwanbzeltes war 
in geſchickten Berjchlingungen, ftreifenweife, burch das Gezweig ber 
Eibe gezogen; rings umber brannte das Gas in Sonnen und 
Sternen, ein Anblid, von dem der alte Baum im feinen Iugend- 
tagen ſchwerlich geträumt haben mochte. Als das Feft auf feiner 
Höhe war, erhob fi) Graf Eberhard Stolberg zu einer Ansprache, 
begrüßte den König und ſchloß dann prophetiich faft: „und follten 
Euer Majeftät noch einmal zu ben Waffen rufen, jo wird Ihr 
Bolt, wie es jegt für feinen König geblutet und geftegt hat, neue 
Thaten mit eifernem Griffel in das Buch unferer glorreichen 
Geſchichte fchreiben.” Der König antwortete: „.... Ste wiſſen 
nicht, wie fchwer es einem Fürften wird, das Wort „Krieg“ aus⸗ 
zuſprechen. Es war ein gewagter Krieg... Die Armee bat alle 
meine Erwartungen übertroffen... Sch nehme gern die Gelegen- 
beit wahr, berjelben meinen Dank zu jagen; zuerft Meinem Sohne, 
hier zu meiner Rechten, Meinem Neffen Sriebrich Karl, den com«- 
manbdirenden Generalen, unter denen ich einen fchmerzlich ver- 
miſſe. (Wahrſcheinlich Hiller v. Gärtringen) Auch Ihnen, Graf 
Stolberg.” 

Das war im Herbft 1866. Dem fiegreichen Kriege, als 
eigentlichfte Schöpfung beffelben, folgte, da8 Jahr darauf, ber 
„norddeutſche Reichstag”, der, von 1867 bis 1870 in ben 
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Räumen des SHerrenhaufes tageub, auch nun feinerjeits in Be⸗ 
ziehungen zu unferem alten &ibenbaume trat. In die heiterften. 
Die Debatten-Flüdhtlinge, jo oft es das Weiter erlaubte, pflegten 
Bier zu tagen, unb während drinnen im Saale ber Redner nodh 
nach Beifall rang, unterlag er hier draußen bereits einer zerſetzenden 
Kritil. Der Wig goß feine Lange unter dem Eibenbaume aus. 

Aber er, der Ulte, an bem fo viele Zeiten ihre Eigenart 
verfucht hatten, überbanerte and) das und eben jet (15. Mai 1872) 
haben alle feine Zweige neue Schöflinge getrieben, die, hellgelblich 
ſchimmernd, faft wie Hollunderdolden auf dem bunflen Untergrunbe 
Liegen und den fhönen Baum ſchöner und frifcher erſcheinen laffen, 
deun je zuvor. 





Schloß Oranienburg. 
Noch ragt der Bau, u e den breiten 
Kein Leben mehr, kein — ſeidner 


Die alten Mauern ſtehen g und leer, 
’8 find noch die alten “tm Nr find’ 6 


Die prächtige Havel, mit jener Fälle von See’n, die fie, nament- 
lich um Potsdam herum, an ihrem blauen Bande aufreiht, tft, auf 
weite Streden bin, wie ein Spiegel unfrer königlichen Schlöffer, 
deren Schönheit fie verdoppelt. 

Aber nicht überall zeigt fie dieſe breite Pracht. Schlicht, 
ſchmal, ein Wäfferchen nur, tritt fie aus dem Medlenburgifchen 
in die Mark, um dann, auf ihrem ganzen Oberlaufe, ein Flüßchen 
zu bleiben, das nicht Infeln leicht und frei wie ſchwimmende Blätter 
trägt, fondern fi theilen muß, um bier und bort ein Stückchen 
Land mit bünnem Arm zu umfpannen. Nicht das Wafler der 
Herr und Sieger, fondern das Land. 

So giebt fih die Havel bei Orantenburg, dem unfere 
heutige Wanderung gilt. Der Weg dahin führt uns, an Tegel 
vorbei, zunächſt bis an ben romantiſchen Sandkrug, wo die Steh» 
frippen von unferen zwei Braunen mit lebhaften Pruften begrüßt 
werden. Der Sandkrug verdient ben Beinamen „romantiſch“, den 
wir ihm foeben gegeben, denn bie orten, die ihn einfaflen, 
find faft der einzige Punkt noch in der Umgegend Berlins, darin 
fih ein Stüdchen mittelalterliche Wegelagerei erhalten bat, freilich 
von jener unpoetifcheren Art, bie ftatt des lauten Angriffe im 
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Stahl und Eifen die Schoßkelle Leife befchleicht und ſich damit be- 
gnügt, ftatt der Hälfe die Koffer abzujchneiden. 

Sandkrug ift halber Weg. Noch eine anderthalbftündige Fahrt 
ar Tannenholz und Dörfern vorbei und wir halten auf einem 
großftädtiih angelegten Play, über dem fich eben der prädhtigfte 
Regenbogen wölbt. Das ift der Schloßplay von Oranienburg. 
Das Wetter klärt fi) auf; die Soune ift da. Das Haus, das 
uns aufnehmen foll, verbirgt ſich faft hinter den Lindenbäumen, 
die es umftehen, und erwect, neben manchem Anderen, unfere 
günftigiten Borurtheile auch dadurch, daß wir vernehmen, es fei 
Rathhaus und Gafthaus zugleich. Wo Juſtiz und Gaftlichkeit fo 
nahe zufanımen wohnen, da tft es gut fein. Im alten Zeiten war 
das häufiger. Unfere Altoodern verftanden fich beſſer auf Gemüth- 
lichkeit als wir. 

Die Luft tft warm und wei und ladet uns ein, unfern 
Nachmittagskaffee im Freien zu nehmen. Da figen wir denn auf 
ber Treppe bes Haufes, die fich nad rechts und Links Hin zu einer 
Art Beranda erweitert, und freuen uns der Stille und der balja- 
mifchen Luft, die uns umgeben. Die Kronen der Lindenbäume 
find unmittelbar über uns, und fo oft ein Luftzug über ben Play 
weht, jchüttelt er aus dem dichten Blattwerk einzelne Regentropfen 
auf un® nieder. Zu unferer Linken, ziemlich in der Mitte des 
Plages, ragt die Statue der hohen Frau auf, die diefer Stadt 
ben Namen und, über einen allerengiten Kreis hinaus, ein Ans 
ſehen in der Gefchichte unjeres Landes gab. Dahinter, zwischen den 
Stäben eines Gitterthors, fchimmern die Bäume bes Parks hervor, 
unmittelbar vor uns aber, nur durch die Breite des Plages von 
une getrennt, ragt der alte Schloßbau jelbft auf, deifen Bild und 
deſſen Geſchichte uns heut befchäftigen foll. 

Wir haben die Front des Schlofjes in aller Klarheit vor uns, 
aber doc tft es nur die kleinere Hälfte, deren wir von unferem 
Plag aus anfichtig werden. Die Form des Oranienburger Schloffes 
in feiner Blüthezeit war die eines lateiniſchen H, oder, mit anderen 
Worten, es beitand aus einem Haupt oder Mittelftüd (corps de 
logis), an das ſich zwei Vorder- und zwei Dinterflügel lehnten. 
Die beiden Hinterflügel exiſtiren noch, entziehen fich aber unjerem 
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Did; von den Vorderflügeln wurde der eine (der rechts gelegene) 
durch Teuer zerftürt. 

Schloß Dranienburg, wenn wir diefe Bezeihnung zunädit 
unterjchiedlos und mit einer Art rückwirkender Kraft feithalten 
wollen, ift ein alter Schloß- und Burgbau, der fi an bderjelben 
Stelle, d. 5. alfo auf der Kleinen vor uns gelegenen Havelinſel, 
ſeit nah an 700 Jahren erhebt. Wir haben hier, wie bei ver- 
Ihiedenen andern hohenzollerihen Schlöffern, drei Epochen zu 
unterjcheiden, drei Epochen, die fih in aller Kürze durch drei be- 
ftimmte Worte bezeichnen laflen: Burg, Jagdhaus, Schloß. 
Erft das „Schloß” (wir werden bald fehen, aus welcher Veran⸗ 
lafjung) empfing den Namen Dranienburg, während Burg 
und Jagdhaus den Namen Bötzow, d. h. den Namen jenes ur- 
alten wendifhen Dorfes führten, den die vordringenden Deutichen 
bei ihrer Eroberung des Landes bereit vorfanden. Die Geichichte 
feunt aljo bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts hinein nur eine 


„Burg Bötzow“, reip. ein „Sagdhaus zu Bötzow“; erſt von ben 


Tagen ber Dranierin an, die hier ein „Schloß“, einen ver⸗ 
bältnigmäßig prächtigen Neubau, an alter Stelle erftehen lieh, 
eriftirt ein Dranienburg. 


Burg und Jagdhaus Bötzow von 1200—1650, 


Wann Burg Bökow gegründet wurde, ift nicht genau erfichtlich, 
wahrjcheinlich zwiichen 1170 und 1200 von einem der unmittelbaren 
Nachfolger Albrehts des Büren. 1217 ift urkundlich von einer 
Feldmark zu Bötzow die Rede, aber freilich erft 1288 von einer 
Burg zu Bötzow. Nichtsdeftoweniger iſt der Schluß berechtigt, 
daß fie fchon volle Hundert Jahre früher eriftirte. Defter genannt 
wird die Burg zu ben Zeiten des Markgrafen Waldemar; Leben 
und Farbe jedoch erhalten die Weberlieferungen erſt zu Anfang des 
15. Jahrhunderts während der Duitow- Zeit. 

Verſuch ich es, in kurzen Zügen ein Bild jener Epoche zu 
geben? 

1402 war Bökow eine marfgräfliche oder kurfürftlihe Burg, 
die durch einen Burgvoigt im Namen des Markgrafen Jobſt von 
Mähren, ober vielleicht auch feines Statthalters, Günther von 
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zum Herrn zu machen, und die Bünbuifje, die fie fchlofien, 
ihuen nur als Mittel zum Zwed. Die Böller dieſer Sigue 


kamen, erftürmten Burg Böhom und legten an Stelle der märi- 
fen nunmehr eine pommerfche Befagung in bie Burg. Die 
Mark, nachdem die furfürftlice Autorität durch diefe Vorgänge, 
befonders aber in Zolge der Gefaugennahme des Statthaltere 
Bünther von Schwarzburg (durch die Quitzows 1404) einen 
Schlag nad; dem andern erfahren hatte, ſuchte endlich eine Aus- 
ſohnung mit ihren gefährlichften Gegnern, den Duigows, herbei 
zuführen und war in ihren Verhandlungen — vielleicht eben des⸗ 
halb, weil die beiden Brüder ein eben jo feines wie Lühnes Spiel 
ſpielten — glädli genug, dieſe jelbft und ihren nädften Anhang 
auf ihre Seite zu ziehen. Burg Botzow wurde num abermals ge 
ftiiemt, diesmal von den Märkern, und die gefangenen Pommern 
tm Triumph nad Berlin geführt. Eine Duigomw’fde Beſatzung, 
aber feine turfürftliche, ward in bie Burg gelegt. 

Bon da ab, auf faft zehn Jahre Hin, blieb Bötzow eine 
Dutgow’iche Burg, bis zum endlichen Untergang der Bamilie In 
biefer Zeit wird bie Burg vielfach genannt. Nach Burg Bökow 
war es, wohin die Quitzows den Herzog Johann von Medienburg- 
Stargard (1407) als Gefangenen abführten, nachbem er zuvor im 
ihrer Burg Plaue gefeffen hatte. In denfelben Thurm ſetzten fie 
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14 Monate jpäter den Berliner Rathsherrn Nicolaus Wins, den 
fie, mit andern Berliner Bürgern, bei der Tegeler Mühle 
(3. September 1410) geichlagen hatten, und noch 1414, als ber 
Stern des Haufes bereits im Niedergange ftand, geichab es, daß 
ihr Hauptmann, Werner von Holzendorff, dem fie bie Vertheidi⸗ 
gung ber Burg anvertraut hatten, den Boten Kurfürſt Sriebriche L, 
der die Aufforderung zur Uebergabe brachte, in ben Thurm wer 
fen und mit Ruthen ftreichen Tief. Aber das war das letzte Auf⸗ 
fladern und das kecke, kriegeriiche Leben ging feinem Ende raſch 
entgegen. Klugheit und Politik traten an die Stelle der Sturm- 
feitern, und ohne Schwertftreich hielten alsbald bie Hohenzollern 
isren Einzug. An die Zeit der Quitzows aber erinnert ber 
„Duigen-Steig”, der bei dem nahe gelegenen Havelhauſen vor- 
rt. 


Bon da ab ift die Geſchichte Burg Bökows ftumm. Ber 
pfändungen und Einldfungen folgten einander, bis endlich um 
1550 die Burg jelbft verjchwindet und ein „Sagbhaus” an feine 
Stelle tritt. Aber auc über diefem Jagdhaus Liegen Dunkel uub 
Schweigen. Wir irren wohl nicht, wenn wir uns einen Bau mit 
Edthürmen und gothifchem Dache denten.*) Im Uebrigen iftlein Bild 
des alten kurfürſtlichen Haufes auf uns gelommen, noch weniger 
ein Bericht von Borgängen innerhalb feiner Mauern. Kurfürft 
ZJoachim gab den Spreeforften den Vorzug und das Jagdhaus zu 
Dötow kam, dem Favorit⸗Jagdſchloß zu Koepenid gegenüber, uur 
noch ausnahmsmeife zu Ehren, wenn fi, zu dem Reize der Jagd 
überhaupt, auch noch der der Abwechjelung gejellen ſollte. Burg 
und Jagdhaus Bötzow find ſpurlos verichwunden. Nur bei dem 
Umbau, dem, in jüngfter Zeit erft, Schloß Oranienburg unter» 
worfen wurde, jtieß man auf gewölbte Feldſtein⸗Fundamente, bie 
zweifellos wohl ber alten Zeit von Burg Bötzow angehörten und 
bei weiterer Nachforichung (die fich Leider nicht ermöglichte) vielleicht 


*) Dagegen fpräce nur, daß es im der Lebensbeichreibung bes be- 
rühmten Grafen Rochus v. Lunar heißt: „Zu gleicher Zeit (etwa 1578 
oder 80) gab der Graf allerhand Berbefferungen an dem kurfürſtlichen Schloß 
oder Jagdhaus zu Bötzow an. Diefe VBerbefferungen waren ſchwerlich im 
gothifchen Styl. 
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einigen Aufſchluß über die Vorgefchichte der Burg gegeben haben 
würde. 


Schloß Oranienburg. 


Sp kam das Yahr 1650. Die Kurfürftin Lonife Henriette, 
geborene Prinzeffin von Oranien, feit dem 7. December 1646 
dem großen Kurfürften vermädlt, pflegte ihren Gemahl auf 
feinen Jagdausflügen zu begleiten. Einer diefer Ausflüge führte 
da8 junge Paar im Laufe des Sommers 1650 aud in bie 
Nähe von Bötzow, und hier war «8, wo bie junge Fürftin 
beim Anblid der lachenden Wiefen, ‚die den Lauf der Havel ein⸗ 
faßten, fi Tebhaft in die fruchtbaren Niederungen ihrer bollän- 
diſchen Heimath zurücdverfegt fühlte und der Freude darüber ben 
unverleunbarften Ausbrud gab. Der Kurfürft, deſſen Herz voller Liebe 
und Verehrung gegen die jchöne, an Gaben des Geiſtes und Ge⸗ 
müthes gleich ausgezeichnete Frau war, ergriff mit Eifer die Ge⸗ 
legenbeit, ihr ein erneutes Zeichen dieſer Liebe zu geben, und 
ichenkte ihr das „Amt Bötzow mit allen dazu gehörigen Dörfern 
und Mühlen, Triften und Weiden, Seen und Zeichen”. Die 
Schentung wurde dankbar angenommen, und an bie Stelle des 
alten Jagdh auſes aus der Zeit Joachims IL trat jegt ein Schloß, 
das im Jahre 1652, in Huldigung gegen die Oranierin, deren 
Eigenthum und Lieblingsfig es inzwifchen geworben war, deu 
Namen „die Oranienburg” erhielt. . In kürzefter Friſt that auch 
die zu Füßen des Schloffes gelegene Stadt ihren alten Namen 
Bbtzow bei Seit’ und nahm ben Namen Oranienburg an. 
Das Jahr 1650 (eigentlich 52) bezeichnet aljo einen Wendepunft. 
Bis dahin Burg und Stadt Bökom, von dba ab Schloß und 
Stadt Oranienburg. 

Auch die Geſchichte von Schloß Oranienburg, der wir une 
jeßt zuwenden, fondert fi) in drei Hauptepochen und zwar im 
die Zeit der Kurfürſtin Louiſe Henriette von 1620—1667, in die 
Zeit ihres Sohnes, bed erften Königs, von 1688—1713 und in 
die Zeit bes Prinzen Auguft Wilhelm, von 1744—1758. Alles 
Andere wird nur in Kürze zu erwähnen fein. 
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Die Zeit Lonife Henriettens von 1660 - 1667. 


Kaum war die Schenktungsurkunde ausgeftelit, fo begann auch 
die Thätigkeit der hohen Frau, die durch den Anblid friiher Wiejen 
nit nur an die Bilder ihrer Heimath erinnert fein, die vor Allem 
auch einen Wohlftand, wie thn die Niederlande jeit lange kannten, 
bier in's Dafein rufen und nach Möglichkeit die Wunden heilen 
wollte, die ber 30jährige Krieg diejen fchwer geprüften Landes⸗ 
theilen geichlagen hatte. Koloniften wurden in’s Land gezogen, 
Häufer gebaut, Vorwerke angelegt und alle zur Landwirthichaft 
gehörigen Einzelheiten alsbald mit Emfigfeit betrieben. Eine Meierei 
entftand und Gärten und Anlagen faßten alebald das Schloß ein, 
in denen der Gemüfebau, die Baum» und Blumenzucht ebenfo 
da8 Interefie der Kurfürftin wie die Arbeit der Koloniften in 
Anipruh nahmen. Sie war eine fehr fromme Frau (ihr Leben 
umd ihre Lieder zengen im gleicher Weile dafür), aber ihre Fröm⸗ 
migleit war nicht von der blos befchaulichen Art und neben dem 
„bete” ftand ihr das „arbeite”. Mild und wohlwollend, wie fie 
war, duldete fie doch feine Nachläffigkeit, und in diefem Sinne 
fchrieb fie 3. 3. am 27. April 1657 nad Oranienburg, daß es 
ſchimpflich für alle Beamten und geradezu unverantwortlidh jet, 
dag in allen Gärten nicht fo viel Hopfen gewonnen werde, wie 
zum Brauen erforderlich, und könne daran nichts als eine ſchänd⸗ 
liche Faulheit die Schuld jein. 

Eine Muſterwirthſchaft nad Holländifchem Vorbild follte hier 
entftehn, aber die Hauptaufmerkſamkeit der hohen Frau war doch 
dem Schloßbau, der Gründung eines Waifenhaufes und der Auf- 
führung einer Kirche zugewendet. Bon dem Schloßbau werden wir 
ausführlicher zu Sprechen haben; nur die Kirche ſei ſchon Hier in 
aller Kürze erwähnt. Mit großer Munifizenz ausgeftattet, war fie 
nur wenig über hundert Jahr eine Zierde der Stadt. Im Jahre 
1788 brannte fie nieder und nichts blieb übrig oder wurde aus 
dem Zrümmerhaufen gerettet als ein Kleiner Sandftein, der als 
einzige Inſchrift die Buchftaben trägt: L. C. Z.B.G. P. V. O,, 
M, D. C. L. VIIL (Louiſe, Churfürftin zu Brandenburg, geborene 
Brinzeifin von Dranien 1658.) Dieſen Sandftein bat man bei 
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Aufführung des kümmerlichen Neubaues, der feitbem an die Stelle 
der alten Kirche getreten ift, in die Außenwand, nahe dem Ein- 
gang, eingefügt. Inſoweit gewiß mit Unrecht, als er nunmehr die 
irrige Vorftellung wedt, daß die ſer Bau es fei, den die fremme 
Werkthätigleit der Kurfürftin babe entitehen laſſen. 

Waifenhaus und Kirche entftanden unter der chriſtlichen Für⸗ 
forge Louiſe Henriettens, aber früher als beide entftand ihr Wohn⸗ 
fig, das Schloß felber. Die Frage drängt fid) uns auf: wie war 
dies Schloß? Es war, nach allgemeiner Annahme, ein drei Stod 
hohes, fünf Senfter breites Gebäude von Würfelform, das nur 
mittelft eines ftattlichen Frontiſpice's den Character eines Schloffes 
erhielt. Dies Frontifpice war drei Fenfter breit und vier Stod 
hoch, jo daß es wicht nur das Hauptftüd der ganzen Frout bildete, 
fondern auch den übrigen heil des Gebäudes thurmartig über⸗ 
ragte. Auf dem flachen Dache befand fi ein mit einer Galerie 
umgebener Alten, auf bem fich in ber Mitte ein hoher uud au 
jeder ber vier Eden ein Heinerer Thurm erhob. Der Schloßhof 
war mit einem bedediten Gange umgeben, auf deſſen Plattform 
zur Sommerzeit zahlreihe Drangenbäume ftanden. So war Schloß 
Dranienburg in den Jahren, die feiner Gründung unmittelbar 
folgten. Nichts davon ift der Gegenwart geblieben, und wir 
würden, da feine gleichzeitigen Pläne und Beichreibungen eriftiren 
darauf verzichten müſſen, uns eine Vorftellung von dem damaligen 
Schloffe zu machen, wenn nicht in dem Waifenhanfe ein großes, 
für die Local⸗Geſchichte Dranienburgs höchſt werthvolles Gemälde 
eriftirte, das, früher den Prachtzimmern des Schloſſes angehörig, 
jet dazu dient, uns, in Ermangelung jedes andern Anbalte- 
punfts, über die Geftalt der damaligen Oranienburg einen muthe 
maßlichden, wenn auch freilich immer noch fehr disputablen Auf⸗ 
ſchluß zu geben. Dies wandgroße Bild (etwa 11 Fuß im 
Quadrat), von dem fi) eine gleichzeitige Copie als Plafond⸗ 
Gemälde in einem der Säle des Schlofjes befand, ftellt, unter Be⸗ 
nugung ber alten Dido-Sage, die Gründung Oranienburgs bar. 

In der Mitte des Bildes erkennen wir das furfürftliche Paar, 
angetban mit allen Abzeichen feiner Würde. Louife Henriette als 
Dido. Hinter dem Kurfürften, ven Speer in der Hand, fteht der 
Dberft La Cave, während bie Gräfin non Blumenthal, eine ſchöne, 
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ſtattliche Dame, die Schleppe der Kurfürftin trägt. Weiter zurück, 
der Gräfin Blumenthal zunächſt, erblicken wir den Oberjägermeifter 
von Hertefeld und einen von Rochow. “Die Angaben fehlen, welchen. 
Alle die Genannten füllen die linke Seite des Bildes, während 
zur Rechten des Kurfürften der Geheimrath Otto von Schwerin 
fteht, in wenig fchmeichelhafter Weiſe mit zurüdgeichlagenen Hemds⸗ 
ärmeln und im günftigften Fall in der Rolle eines behäbigen 
Gerbermeiſters. Er hält eine Kuhhaut mit der Inſchrift plus 
outre, „immer weiter”, in der Linken, während er mit ber Rechten 
bemüht ift, die Haut in Streifen zu fchneiden. Diefe Streifen 
werden von drei oder vier gefchäftigen ‘Dienern zur Abſteckung 
einer weiten, fih im Hintergrund marlirenden Feldfläche benukt, 
ans deren Mitte fih in graumeißer Farbe ein Schloß erhebt, nur 
flizzirt, aber doch deutlich genug erlennbar, um ein verftändfiches, 
anfchauliches Bild zu geben.*) 


9 Paſtor Ballhorn, in feiner trefilihen Geſchichte Oranienburg’s, bat 
dieſer ardhiteltoniichen Slizze des großen Bildes eine Beweiskraft beigelegt, die 
fie ſchließlich doch kaum beſitzen dürfte. Paſtor B. vermutbet, daß das Bild 
zwiſchen 1653 und 1654 gemalt worden ſei, was aber unmöglich iſt, da der 
Holländifche Maler, Auguftin Terweften, von dem es herrübrt, erft 1649 ges 
boren wurde. Auguſtin Termweften (von 1696 ab Director der Alademie der 
Künfte) fam 1690 nad Berlin, wohin er, 40 Jahre nad der Gründung 
Schloß Oranienburgs, durch Kurfürſt Friedrich III. gerufen wurde. Er bes 
gann damit die kurfürſtlichen Luftichlöffer mit großen Tableaur zu ſchmücken, 
und da um 1690 Schloß Koepenick bereit8 beendet und Schloß Charlottenburg 
noch wicht angefangen war, fo ift e8 wohl möglich, daß er in den Sälen von 
Schloß Oranienburg debütirte, da8 eben damals einem Umbau im großen 
Stil unterworfen wurde. Da diefer Umbau jedoch im Sabre 1688 bereits 
feinen Anfang nahm, fo ift e8 mindeftens fraglih, ob Terweften das ur⸗ 
fprüänglide Schloß, wie e8 die Kurfürftin hier entftehen Tieß, noch gefehen 
dat. Dennoch möcht’ ich auf diefen Umftand kein allzu bedeutendes Gewicht 
legen, da e8, zwei Jahre nad) dem Neu⸗ und Umbau des Schloffes, aller- 
dinge nicht ſchwer halten konnte, bei Malern und Architekten Aushmft darüber 
zu erhalten, wie denn eigentlich das Schloß der Oranierin gewefen fei, immer 
boransgejegt, daß dem Künftler daran gelegen war, über diejen 
Puunkt zuverläffiges zu erfahren. Es ift aber fehr zweifelhaft, daß 
tim daran lag. Denn wir bürfen nicht vergefien, daß er ben Moment der 
Sandesichenkung (1650) bildlich darzuftellen hatte, aljo einen Moment, ber 
dem Schloßbau um vier, mindeſtens aber um zwei Jahre vorausging. Er 


144 


Schloß Oranienburg, wie es jegt vor uns liegt, zeigt nichts 
mehr von dem Bau, den ichvorftehend (S.142) befchrieben habe. Weber 
Srontifpice noch Säulengänge, weder Altan noch Thürme bieten 
fi zur Zeit dem Auge dar, und die Ummanblung, die im Laufe 
von zwei Jahrhunderten erfolgt ift, tft eine fo vollftändige ge⸗ 
weien, daß es zweifelhaft bleibt, ob auch nur eine einzige Außen- 
wand des oranifchen Schlofjes ftehen geblieben und dem Neubau, 
der 1688 begann, zu gute gelommen tft. Eiu ähnliches Schidfal 
bat über Allem gewaltet, was bie fromme Kurfürftin hier ent- 
ftehen ließ. Degliches ging zu Grunde, meift durch Teuer, und 
eriftirt nur noh dem Wort und Wefen, aber nicht mehr 
feiner urfprünglihen Form nad. Das Schloß, die Kirche, 
das Waiſenhaus von heute, find nicht mehr das Schloß, die Kirche, 
das Waijenhaus von damals, und wenn wir von einem, übrigens 
in feiner Hechtheit ebenfalls anfechtbaren Portrait abjehen, fo findet 
fih an Ort und Stelle nichts mehr, was fih mit Beftimmtheit 
auf die Zeit der Oranierin zurüdführen Tiefe. Das ihr ſeitens 
der Stadt errichtete Denkmal, eine Nen-Schöpfung, ſtammt erft 
ans dem Jahre 1858. Es ift ein überlebensgroßes Bildniß in 
Erz, aus der Hand Wilhelm Wolffs hervorgegangen, und führt 
die Infchrift: „Der Hohen Wiederbegründerin dieſer Stadt, 
Louiſe Henriette, Kurfürftin von Brandenburg, geb. Prinzeifin von 
Dranien, zum dauernden Gedächtniß die dankbare Bürgerfchaft 
Dranienburgs.” 

Und diefer Dank war Pfliht. Was Loutje Henriette ſchuf, 
es hat das Kleid gewechjelt, aber die Dinge blieben und der Segen 
lebt fort. 


Die Zeit Friedrihs IH. von 1688—1713. 


Schloß Oranienburg war, wie wir e8 gejchilbert haben, ein Bau 
von mäßigen Dimenflonen (nur fünf Senfter breit), als 1688, nad) 


konnte fi alfo in feinem kuünſtleriſchen Gewiffen nicht im Geringfien ge 
drungen fühlen, ein Schloß in biftorifcher Trene darzuftellen, das 1650 
noch gar nicht eriftirte, fonbern erſt 1654 fertig aus der Hand des Bau⸗ 
meifter8 hervorging. 
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dem Tode des großen Kurfürften, der prachtliebende Yriebrich IIL 
zur Regierung kam. Es war eine Zeit für die bildenden Künfte 
in unferem Lande, wie vielleicht Feine zweite,”) zumal wenn man 
bie verhältnigmäßig befcheidenen Mittel in Anſchlag bringt, die 
dem fürftlihen Bauherrn zur Verfügung ftanden. Schloß Koepenid, 
wo ber Kurfürft die legten Jahre vor feiner Thronbefteigung zu- 
gebradyt hatte, wurde zuerft beendet; dann folgte, mit einer Muni⸗ 
ficenz, die noch weit über das hinausging, was in Koepenid ges 
leiftet worden war, der Ausbau des Oranienburger Schloffee. Ob 
der Kurfürft damals die Abficht hatte, das Schloß an der Ober- 
Havel zu feinem bevorzugten Aufenthalt zu maden, oder ob er 
feiner Stiefmutter, der Holftein’shen Dorothea, in nicht mißzuver⸗ 
fiehender Weile zeigen wollte, wie heilig, wie werth ihm bie 
Schöpfung und Hinterlaffenichaft feiner rechten Mutter jet, gleich 
viel, Schloß Oranienburg wuchs alsbald aus feiner engen Um- 
grenzung heraus und ein Prachtbau ftieg empor, wie die Marten 
damals, mit alleiniger Ausnahme bed Schlofjes zu Eölln an der 
Spree, feinen zweiten aufzuweifen batten. Von 1688 bis 1704 
dauerte der Bau, und das Schloß nahm im Wejentlichen die Ge⸗ 
ftolt und Dimenfionen an, worin wir e8 noch jeßt erbliden. An 
ein reich ornamentirtes Mittelftüd (corps de logis) lehnten fich 
zwei Vorder⸗ und zwei Hinterflügel, zwiſchen denen ein nad einer 
Seite Hin geöffneter Hofraum Ing. Ganz wie jegt. Am Ende jebes 
der vier Flügel erhob fih ein Pavillon und das corps de logis 
trug zwiſchen dem Dad und den Yenftern bes dritten Stodes bie 
Frontal⸗Inſchrift: A Ludovica prineip. Auriac. matre optima 
exstruct. et nom. gentis insignit. aedes Friedericus Tertius 
Elector in memoriam Parentis piissimae ampliavit, ornavit, 
auxit MDCXC. (Dies von der beften Mutter, der Prinzeffin 
bon Dranien, Louiſe, gebaute und durch den Namen ihres Ge⸗ 
ſchlechtes ausgezeichnete Schloß hat der Kurfürft Sriebrich IIL zum 
Gedächtniß der frömmften Mutter erweitert und geihmüdt im 
Sabre 1690.) Diefe Injchrift eriftirt noch. 

Es kann nicht Zwed diejer Zeilen fein, mit Hülfe noch vor» 


2) Die Zahl der Baumeifter, Bildhauer und Maler belief fi) damals im 
Brandenburgifchen auf 148. 
Fontane, Wanderungen. III. 10 
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Stahl und Eifen die Schoßkelle leiſe beichleicht und ſich damit be⸗ 
gnügt, ftatt der Hälfe die Koffer abzufchneiden. 

Sandkrug ift halber Weg. Noch eine anderthalbftündige Fahrt 
an Tannenholz und Dörfern vorbei und wir halten auf einem 
großftädtifch angelegten Plag, über dem fich eben der präcdhtigfte 
Regenbogen wölbt. Das ift der Scloßplag von Oranienburg. 
Das Wetter klärt fih auf; die Sonne tft da. Das Haus, das 
uns aufnehmen foll, verbirgt fich faft Hinter den Lindenbäumen, 
die e8 umftehen, und erwedt, neben manchem Anderen, unfere 
günftigften Vorurtheile auch dadurch, daß wir vernehmen, es fei 
Rathhaus und Gaſthaus zugleich. Wo Yuftiz und Gajtlichkeit fo 
nahe zufammen wohnen, da ift e8 gut fein. Im alten Zeiten war 
das häufiger. Unſere Altvodern verftanden fich beffer auf Gemüth- 
lichkeit als wir. 

Die Luft ift warm und weid und ladet uns ein, unfern 
Nahmittagslaffee im Freien zu nehmen. Da figen wir denn auf 
der Treppe des Haufes, die fi) nad) rechts und Links hin zu einer 
Art Beranda erweitert, und freuen und der Stille und der balja- 
mischen Luft, die uns umgeben. Die Kronen der Lindenbäume 
find unmittelbar über uns, und fo oft ein Luftzug über den Platz 
weht, fchüttelt er aus dem dichten Blattwerk einzelne Regentropfen 
auf und nieder. Zu unferer Linken, ziemlich in der Mitte des 
Platzes, ragt die Statue der hohen Frau auf, die diefer Stadt 
den Namen und, über einen allerengften Kreis binaus, ein Ans 
jehen in der Gefchichte unferes Landes gab. Dahinter, zwifchen den 
Stäben eines Gitterthors, ſchimmern die Bäume des Parks hervor, 
unmittelbar vor und aber, nur durd die Breite des Platzes von 
ung getrennt, ragt der alte Schloßbau felbft auf, deifen Bild und 
beffen Geſchichte uns Heut beichäftigen foll. 

Wir haben die Front des Schlofjes in aller Klarheit vor ung, 
aber doch ift es nur die Heinere Hälfte, deren wir von unferem 
Plag aus anfihtig werden. Die Form des Oranienburger Schlofjes 
in feiner Blüthezeit war die eines lateiniſchen H, oder, mit anderen 
Worten, e8 beftand aus einem Haupt⸗ oder Mittelſtück (corps de 
logis), an das ſich zwei Vorder- und zwei Hinterflügel lehnten. 
Die beiden Hinterflügel eriftiren noch, entziehen ſich aber unjerem 
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Bid; von den Vorderflügeln wurde der eine (der rechts gelegene) 
durch Teuer zerftört. 

Schloß Oranienburg, wenn wir diefe Bezeichnung zumädhit 
unterfchiedlo8 und mit einer Art rüdwirtender Kraft feithalten 
wollen, ift ein alter Schloß» und Burgbau, der fih an derſelben 
Stelle, d. 5. alfo auf der Heinen vor und gelegenen Davelinjel, 
feit nah an 700 Jahren erhebt. Wir haben bier, wie bei ver- 
fhiedenen andern hohenzollerſchen Schlöffern, drei Epochen zu 
unterjheiden, drei Epochen, die fih in aller Kürze durch drei bes 
ſtimmte Worte bezeichnen lafien: Burg, Jagdhaus, Schloß. 
Erſt das „Schloß? (wir werden bald jehen, aus welcher Veran 
lafjung) empfing den Namen Oranienburg, während Burg 
und Jagdhaus den Namen Bötow, d. 5. den Namen jenes ur- 
alten wendiſchen Dorfes führten, den die vordringenden Deutjchen 
bei ihrer Eroberung des Landes bereits vorfanden. Die Gejchichte 
fennt alfo bis in die Mitte des 17. Sahrhunderts hinein nur eine 
„Burg Bötzow“, reſp. ein „Jagdhaus zu Bötzow“; erft von den 
Tagen der Dranierin an, die hier ein „Schloß“, einen ver- 
bältnigmäßig prächtigen Neubau, an alter Stelle erjtehen lieh, 
eriftirt ein Oranienburg. 


Burg und Jagdhaus Bötzow von 1200—1650. 


Wann Burg Bögow gegründet wurde, ift nicht genau erfichtlich, 
wahrjcheinlich zwifchen 1170 und 1200 von einem der unmittelbaren 
Nachfolger Albrechts des Bären. 1217 ift urkundlich von einer 
Feldmark zu Bötzow die Rede, aber freilich erjt 1288 von einer 
Burg zu Bötzow. Nichtsdeftoweniger iſt der Schluß berechtigt, 
daß fie ſchon volle hundert Jahre früher exiſtirte. Defter genannt 
wird die Burg zu den Zeiten des Markgrafen Waldemar; Leben 
und Yarbe jedoch erhalten die Weberlieferungen exit zu Anfang des 
15. Sahrhunderts während der Quitzow⸗Zeit. 

Verfuch ich es, in kurzen Zügen ein Bild jener Epoche zu 
geben? 

1402 war Bötzow eine marfgräfliche oder kurfürftliche Burg, 
die durch einen Burgpoigt im Namen des Markgrafen Jobſt von 
Mähren, ober vielleicht auch feines Statthalter, Günther von 
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Schwarzburg, gehalten wurde. Das Elend des Landes ftand da- 
mals auf feiner Höhe; wie ein hingeworfener een lag es da, 
von dem jeder Nachbar, ja jeder ehrgeizige Vaſall im Lande jelbft, 
glaubte nehmen zu dürfen, was ihm gut erichien. Sie hatten es 
ſammt und fonders leicht genug; wm aber noch ficherer und be 
quemer zu gehen, vereinigten fie fich zu gemeinschaftlichen Angriffen, 
nachdem die Vertheilung der Beute zuvor feitgejekt worden war. 
Im genannten Iahre (1402) kam es zu einer Art von nordiſchem 
Bündniß gegen die offen daliegende Mark, zu einer Ligue, die 
aus den Herzögen von Medienburg und Pommern, fo wie aus 
den Ruppin’schen Grafen beftand, deren Seele jedoch die Quitzow's 
waren. Die lettern, wiewohl felber Lehnsträger des Markgrafen, 
verfolgten, politifch genommen, ben richtigen und gut zu beißen- 
den Plan, fi in bem immer herrenlojer werbenden Lande ſchließ⸗ 
lich jelber zum Heren zu machen, und die Bündniffe, die fle ſchloſſen, 
dienten ihnen nur ald Mittel zum Zwed. Die Völker diefer Ligue 
flelen endlih in die Mark ein, jengten und plünderten, wohin fie 
famen, erftürmten Burg Bötzow und legten an Stelle der märli- 
ſchen nunmehr eine pommerfche Befagung in die Burg. Die 
Mark, nachdem die furfürftlicde Autorität durch diefe Vorgänge, 
bejonders aber in Folge der Gefangennahme des Statthalters 
Günther von Schwarzburg (duch die Quitzows 1404) einen 
Schlag nad dem andern erfahren hatte, fuchte endlich eine Aus- 
ſohnung mit ihren gefährlichiten Gegnern, den Quitzows, berbei- 
zuführen und war in ihren Verhandlungen — vielleicht eben des⸗ 
balb, weil die beiden Brüder ein eben fo feines wie kühnes Spiel 
fpielten — glüdlich genug, diefe felbft und ihren nüchſten Anhang 
auf ihre Seite zu ziehen. Burg Bötzow wurde num abermals ge 
ftürmt, diesmal von den Märkern, und die gefangenen Bonmern 
im Triumph nad) Berlin geführt. Eine Quitzow'ſche Beſatzung, 
aber keine kurfürftliche, ward in die Burg gelegt. 

Bon da ab, auf faft zehn Jahre Hin, biieb Bökow eine 
Quitzow'ſche Burg, bis zum endlichen Untergang der Familie. Im 
diefer Zeit wird die Burg vielfach genannt. Nach Burg Bökow 
war e8, wohin die Quitzows ben Herzog Iohann von Medienburg- 
Stargard (1407) ale Gefangenen abführten, nachdem er zuvor im 
ihrer Burg Plaue gejefien hatte. Im denjelben Thurm fetten fie 


139 


14 Monate fpäter den Berliner Rathsherrn Nicolaus Wins, den 
fie, mit andern Berliner Bürgern, bei ber Tegeler Mühle 
(3. September 1410) geichlagen hatten, und noch 1414, als der 
Stern des Haufes bereits im Niedergange ftand, geſchah es, daß 
ir Hauptmann, Werner von Holzendorff, dem fie die Vertheidi- 
gung der Burg anvertraut hatten, den Boten Kurfürft Friedrichs L, 
der die Aufforderung zur Uebergabe bradte, in den Thurm wer 
fen und mit Ruthen ftreihen ließ. Aber das war das letzte Auf⸗ 
fladern und das Tede, Eriegeriiche Leben ging feinem Ende raſch 
entgegen. Klugheit und Politik traten an die Stelle der Sturm- 
leitern, und ohne Schwertftreich hielten alsbald die Hohenzollern 
ihren Einzug. An die Zeit der Quitzows aber erinnert der 
„DuigensSteig”, der bei dem nahe gelegenen Havelhauſen vor- 
rt. 


Bon ba ab ift die Geſchichte Burg Bökows ſtumm. Ber 
pfändungen und Ginlöfungen folgten einander, bis endlich um 
1550 die Burg felbft verjchwindet und ein „Jagdhans“ an feine 
Stelle tritt. Aber auch über diefem Jagdhaus Liegen Dunkel und 
Schweigen. Wir irren wohl nicht, wenn wir uns einen Bau mit 
Edthürmen und gothiſchem Dache denken.“) Im Uebrigen ift fein Bild 
des alten kurfürſtlichen Haufe auf uns gelommen, nocd weniger 
ein Bericht von Borgängen innerhalb feiner Mauern. Kurfürft 
Joachim gab den Spreeforften den Vorzug und das Jagdhaus zu 
Botzow kam, dem Favorit⸗Jagdſchloß zu Koepentd gegenüber, nur 
no ausnahmsweife zu Ehren, wenn fich, zu dem Reize der Jagd 
überhaupt, auch noch der der Abwechfelung gefellen follte.e Burg 
und Jagdhaus Bökow find fpurlos verfchwunden. Nur bei dem 
Umbau, dem, in jüngfter Zeit erſt, Schloß Oranienburg unter- 
worfen wurde, ftieß man auf gewölbte Feldſtein⸗Fundamente, die 
zweifellos wohl der alten Zeit von Burg Bötzow angehörten und 
bei weiterer Nachforichung (die fich leider nicht ermöglichte) vielleicht 


*) Dogegen fpräcde nur, daß es in ber Lebensbeichreibung des be- 
rühmten Grafen Rochns v. Lunar heißt: „Zu gleicher Zeit (etwa 1578 
oder 80) gab der Graf allerhand Berbefferungen an dem kurfürftlihen Schloß 
oder Jagdhaus zu Bögow an. Diefe Berbefferungen waren ſchwerlich im 
gothiſchen Styl. 
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einigen Aufſchluß über die Vorgefchichte der Burg gegeben haben 
wilrde. 


Schloß Oranienburg. 


So kam das Yahr 1650. Die Kurfürftin Louiſe Henriette, 
geborene Prinzejfin von Oranien, feit dem 7. December 1646 
dem großen Aurfürften vermählt,. pflegte ihren Gemahl auf 
feinen Jagdausflügen zu begleiten. Einer diefer Ausflüge führte 
das junge Paar im Laufe de8 Sommers 1650 auch in die 
Nähe von Bökow, und bier war es, wo die junge Fürftin 
beim Anblick der lachenden Wielen, ‚die den Lauf der Havel ein⸗ 
faßten, fich lebhaft in die fruchtbaren Niederungen ihrer bollän- 
difchen Heimath zurüdverfegt fühlte und der Freude darüber den 
unverfennbarften Ausdrud gab. Der Kurfürft, deffen Herz voller Liebe 
und Verehrung gegen die Ichöne, an Gaben bes Geiſtes und Ges 
müthes gleich ausgezeichnete Frau war, ergriff mit Eifer die Ge 
fegenheit, ihr ein erneutes Zeichen biejer Liebe zu geben, unb 
fchentte ihr das „Amt Bötzow mit allen dazu gehörigen Dörfern 
und Mühlen, Triften und Weiden, Seen uud Zeichen”. Die 
Schenkung wurde dankbar angenommen, und an die Stelle des 
alten Jagdh auſes aus der Zeit Joachims IL trat jegt ein Schloß, 
das im Sabre 1652, in Hufldigung gegen die Oranierin, deren 
Eigenthum und Lieblingsfig es inzwiſchen geworden war, den 
Namen „die Oranienburg” erhielt. . In kürzefter Friſt that aud 
die zu Füßen des Schloffes gelegene Stadt ihren alten Namen 
Boöotzow bei Seit’ und nahm den Namen Oranienburg an. 
Das Yahr 1650 (eigentlich 52) bezeichnet alſo einen Wendepunkt. 
Bis dahin Burg und Stadt Bötzow, von dba ab Schloß und 
Stadt Oranienburg. 

Auch die Gefchichte von Schloß Oranienburg, der wir uns 
jeßt zuwenden, fondert ſich in drei Hauptepodhen und zwar in 
die Zeit der Kurfürftin Louiſe Henriette von 1620—1667, in bie 
Zeit ihres Sohnes, des erften Königs, von 1688—1713 und in 
die Zeit des Prinzen Auguft Wilhelm, von 1744—1758. Alles 
Undere wird nur in Kürze zu erwähnen fein. 
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Die Zeit Lonife Henriettens von 1660—1667. 


Raum war die Schenkungsurkunde ausgeftelit, jo begann auch 
die Thätigkeit der hohen Frau, die durch den Anblick frifcher Wieſen 
nicht nur an die Bilder ihrer Heimath erinnert fein, die vor Allem 
auch einen Wohlftand, wie ihn die Niederlande jeit lange kannten, 
bier in's Dafein rufen und nad Möglichkeit die Wunden heilen 
wollte, die der 30jährige Krieg dieſen ſchwer geprüften Landes⸗ 
theilen geichlagen Hatte. Koloniften wurden in’s Land gezogen, 
Hänfer gebaut, Vorwerke angelegt und alle zur Landwirthichaft 
gehörigen Einzelheiten alsbald mit Emfigleit betrieben. Eine Meierei 
entftand und Gärten und Anlagen faßten alsbald das Schloß ein, 
in denen der Gemüfebau, die Baum- und Blumenzucht ebenfo 
dad Intereſſe ber Kurfürftin wie die Arbeit der Koloniften in 
Anſpruch nahmen. Ste war eine fehr fromme Frau (ihr Leben 
und ihre Lieder zeugen im gleicher Weife dafür), aber ihre Fröm⸗ 
migfeit war nicht von der blos beichaulichen Art und neben bem 
„bete“ ftand ihr das „arbeite”. Mild und wohlwollend, wie fie 
war, duldete fie doch feine Nadjläffigkeit, und in diefem Sinne 
Ihrieb fie 3. 3. am 27. April 1657 nad) Oranienburg, daß «8 
himpflih für alle Beamten und geradezu unverantwortlich fet, 
daß in allen Gärten nicht fo viel Hopfen gewonnen werde, wie 
zum Brauen erforderlich, und könne daran nichts als eine ſchänd⸗ 
liche Faulheit die Schuld fein. 

Eine Mufterwirthichaft nach Holländiſchem Vorbild follte hier 
entftehn, aber die Hauptaufmerkſamkeit der hohen Frau war doch 
dem Schloßbau, der Gründung eines Waiſenhauſes und der Auf- 
führung einer Kirche zugewendet. Bon dem Schloßban werden wir 
ausführlicher zu fprechen haben; nur die Kirche fet ſchon Hier in 
aller Kürze erwähnt. Mit großer Munifizenz ausgeftattet, war fie 
nur wenig über Hundert Jahr eine Zierde der Stadt. Im Yahre 
1788 brammte fie nieder und nichts blieb übrig ober wurde aus 
dem Trümmerhaufen gerettet als ein kleiner Sandftein, der als 
Einzige Infchrift die Buchftaben trägt: L. C. Z. B. G. P. V. O., 
M, D. C. L. VILL (Souife, Churfürftin zu Brandenburg, geborene 
Brinzeffin von Oranien 1658.) Diefen Sandftein hat man bei 
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Aufführung des kümmerlichen Neubaues, der ſeitdem an bie Stelle 
der alten Kirche getreten ift, in die Außenwand, nahe dem Ein⸗ 
gang, eingefügt. Inſoweit gewiß mit Unrecht, als er nunmehr bie 
irrige Vorftellung wect, daß die ſer Bau es fei, den die fromme 
Wertthätigleit der Kurfürftin habe entjtehen laſſen. 

Waiſenhaus und Kirche entftanden unter der chriftlichen Fürs 
ſorge Loniſe Henriettens, aber früher al& beide entftandb ihr Wohn- 
fig, das Schloß felber. Die Trage drängt fi) uns auf: wie war 
dies Schloß? Es war, nad) allgemeiner Annahme, ein drei Stod 
hohes, fünf Fenſter breites Gebäude von Würfelform, das nur 
mittelft eines ftattlichen Frontiſpice's den Character eines Schloffes 
erhielt. Dies Frontiſpice war drei Yenfter breit und vier Stod 
hoch, fo daß es nicht nur das Hauptftüd der ganzen Frout bildete, 
fondern auch den übrigen Theil des Gebäudes thurmartig über- 
ragte. Auf dem flachen Dache befand fich ein mit einer Galerie 
umgebener Alten, auf dem ſich in der Mitte ein hoher und an 
jeder der vier Eden ein Heinerer Thurm erhob. Der Schloßhof 
war mit einem bedeckten Gange umgeben, auf deſſen Plattform 
zur Sommerzeit zahlreiche Orangenbänme ftanden. So war Schloß 
Oranienburg in den Sahren, die feiner Gründung unmittelbar 
folgten. Nichte davon ift der Gegenwart geblieben, und wir 
würden, da feine gleichzeitigen Pläne und Beſchreibungen eriftiren 
darauf verzichten müſſen, uns eine Vorftellung von dem damaligen 
Schloffe zu machen, wenn nicht in dem Waifenhanfe ein großes, 
für die Local⸗Geſchichte Dranienburgs höchſt werthvolles Gemälde 
eriftirte, das, früher den Prachtzimmern des Schloſſes angehörig, 
jeßt dazu dient, uns, in Ermangelung jedes andern Anhalte⸗ 
punkts, über die Geftalt der damaligen Oranienburg einen muthe 
maßlichen, wenn auch freilich immer noch ſehr disputablen Auf- 
Hluß zu geben. Dies wandgroße Bild (etwa 11 Fuß im 
Duadrat), von dem fich eine gleichzeitige Copie als Plafond- 
Semälde in einem der Säle des Schloffes befand, ftellt, unter Be 
nugung der alten Dido-Sage, die Gründung Oranienburgs bar. 

In der Mitte des Bildes erfennen wir das kurfürftliche Paar, 
angethan mit allen Abzeichen feiner Würde. Louife Henriette als 
Dido. Hinter dem Kurfürften, den Speer in der Hand, fteht der 
Oberſt 2a Cave, während die Gräfin uon Blumenthal, eine ſchöne, 
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flattliche Dame, die Schleppe der Kurfürftin trägt. Weiter zurüd, 
der Gräfin Blumenthal zunächſt, erbliclen wir den Oberjägermeifter 
von Hertefeld und einen von Rochow. Die Angaben fehlen, welchen. 
Alle die Genannten füllen die linke Seite des Bildes, während 
zur Rechten des Kurfürften der Geheimrath Otto von Schwerin 
fteßt, in wenig ſchmeichelhafter Weiſe mit zurüdgefchlagenen Hemds⸗ 
ärmeln und im günjtigften Ball in der Rolle eines behäbigen 
Gerbermeifters. Er hält eine Kuhhaut mit der Inſchrift plus 
outre, „immer weiter”, in der Tinten, während er mit der Rechten 
bemüht ift, die Haut in Streifen zu ſchneiden. Diefe Streifen 
werden von drei oder vier geichäftigen Dienern zur Abſteckung 
einer weiten, fich im Hintergrund markirenden Feldfläche benutzt, 
ans deren Mitte ſich in graumeißer Farbe ein Schloß erhebt, nur 
ſtizzirt, aber doch deutlich genug erlennbar, um ein verftändliches, 
anfhauliches Bild zu geben.”) 


N Baftor Ballhorn, in feiner trefflichen Geſchichte Oranienburg’s, bat 
biefer architeftonifchen Skizze des großen Bildes eine Beweiskraft beigelegt, die 
fie ſchließlich doch kaum befiten dürfte. Paftor B. vermuthet, daß das Bild 
zwiſchen 1653 und 1654 gemalt worden fei, was aber numöglich ift, da der 
Holländische Maler, Auguftin Termeften, von dem es herrührt, erft 1649 ges 
boren wurde. Auguſtin Terweften (von 1696 ab Director der Alademie der 
Käufe) kam 1690 nad Berlin, wohin er, 40 Jahre nach der Gründung 
Schloß Dranienburgs, durch Kurfürſt Friedrich III. gerufen wurde. Ex bes 
gann damit die kurfürſtlichen Luftfchlöffer mit großen Zableaur zu ſchmücken, 
und da um 1690 Schloß Koevenick bereits beendet und Schloß Charlottenburg 
noch nicht angefangen war, fo ift e8 wohl möglich, daß er in den Sälen von 

ß Oranienburg bebütirte, das eben damals einem Umbau im großen 
Stil unterworfen wurde. Da biefer Umban jedoch im Jahre 1688 bereite 
feinen Anfang nahm, fo ift es mindeftens fraglich, ob Terweſten das ur⸗ 
ränglide Schloß, wie e8 die Kurfürſtin hier eutſtehen ließ, noch gefehen 
hat. Dennoch möcht’ ich auf dieſen Umſtand kein allzu bebeutendes Gewicht 
legen, da es, zwei Jahre nad) dem Neu⸗ und Umban bes Schloffes, aller 
dings nicht ſchwer halten konnte, bei Malern und Architekten Auskunft darüber 
zu erhalten, wie denn eigentlich das Schloß der Oranierin geweſen fei, immer 
boransgefegt, daß dem Künftler daran gelegen war, über diefen 
Pankt zuverläffiges zum erfahren. Es ift aber fehr zweifelhaft, daß 
ihm daran log. Denn wir dürfen nicht vergefien, daß er den Moment der 
Landesichentung (1650) bildlich darzuftellen hatte, alfo einen Moment, ber 
dem Schloßbau um vier, mindeſtens aber um zwei Jahre voransging. Er 
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Schloß Oranienburg, wie es jegt vor uns liegt, zeigt nichts 
mehr von dem Bau, ben ich vorſtehend (S.142)befchrieben habe. Weder 
Frontifpice no Süäulengänge, weder Altan noch Thürme bieten 
fi) zur Zeit dem Auge dar, und die Umwandlung, die im Laufe 
von zwei Iahrhunderten erfolgt tft, tft eine jo vollftändige ge- 
weſen, daß es zweifelhaft bleibt, ob auch nur eine einzige Außen⸗ 
wand des oranifchen Schloſſes ftehen geblieben und dem Neubau, 
ber 1688 begann, zu gute gefommen tft. Ein ähnliches Schidfal 
bat über Allem gewaltet, was die fromme Kurfürftin hier ent- 
ftehen ließ. Degliches ging zu Grunde, meift durch Teuer, und 
erijtirt nur noh dem Wort und Wefen, aber niht mehr 
feiner urfprünglidhen Form nad. Das Schloß, die Kirche, 
das Waiſenhaus von heute, find nicht mehr das Schloß, die Kirche, 
das Waiſenhaus von damals, und wenn wir von einem, übrigens 
in feiner Aechtheit ebenfalls anfechtbaren Portrait abjehen, jo findet 
fi) an Ort und Stelle nichts mehr, was fih mit Beſtimmtheit 
anf die Zeit der Dranierin zurüdführen ließe. Das ihr ſeitens 
der Stadt errichtete Denkmal, eine Nen- Schöpfung, ftammt erft 
ans dem Sahre 1858. Es ift ein überlebensgroßes Bildniß in 
Erz, aus der Hand Wilhelm Wolffs bervorgegangen, und führt 
bie Inſchrift: „Der hohen Wiederbegründerin diefer Stadt, 
Louiſe Henriette, Kurfürftin von Brandenburg, geb. Prinzeifin von 
Dranien, zum dauernden Gedächtniß die danfbare Bürgerichaft 
Dranienburgs.” 

Und dieſer Dank war Pfliht. Was Loutje Henriette ſchuf, 
es hat das Kleid gemwechfelt, aber die Dinge blieben und der Segen 
lebt fort. 


Die Zeit Friedrichs II. von 1688—1713. 


Schloß Oranienburg war, wie wir e8 gejchilbert haben, ein Bau 
von mäßigen Dimenfionen (nur fünf Senfter breit), als 1688, nad) 


konnte ſich alfo in feinem künftlerifchen Gewiſſen nicht im Geringften ge 
drungen fühlen, ein Schloß in biftorifher Trene darzuftellen, da® 1650 
noch gar nicht eriftirte, fondern erſt 1654 fertig aus der Hand des Bau⸗ 
meifter® hervorging. 
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dem Tode des großen Kurfürften, der prachtliebende Friedrich IIL 
zur Regierung kam. Es war eine Zeit für die bildenden Künfte 
in unferem Lande, wie vielleicht feine zweite,*) zumal wenn man 
die verhältnigmäßig beicheidenen Mittel in Anſchlag bringt, die 
dem fürftlichen Bauherrn zur Verfügung ftanden. Schloß Koepenid, 
wo der Kurfürft die legten Jahre vor feiner Thronbefteigung zu⸗ 
gebracht Hatte, wurde zuerft beendet; dann folgte, mit einer Muni⸗ 
firenz, die noch weit über das Hinausging, was in Koepenick ge 
leiftet worden war, ber Ausbau des Oranienburger Schlofjes. Ob 
der Kurfürft damals die Abficht Hatte, das Schloß an ber Ober- 
Havel zu feinem bevorzugten Aufenthalt zu maden, ober ob er 
feiner Stiefmutter, der holftein’schen Dorothea, in nicht mißzuper- 
ftehender Weife zeigen wollte, wie heilig, wie werth ihm bie 
Schöpfung und Hinterlafienihaft feiner rechten Mutter jei, gleich 
viel, Schloß Oranienburg wuchs alsbald aus feiner engen Um- 
grenzung heraus und ein Prachtbau ftieg empor, wie bie Marken 
damals, mit alleiniger Ausnahme des Schlofjes zu Cölln an der 
Spree, keinen zweiten aufzuweifen hatten. Won 1688 bis 1704 
dauerte der Bau, und das Schloß nahm im Weſentlichen die Ge⸗ 
ftalt und Dimenfionen an, worin wir e8 noch jett erbliden. An 
ein rei ornamentirtes Mittelſtück (corps de logis) lehnten ſich 
zwei Vorder⸗ und zwei Hinterflügel, zwijchen denen ein nach einer 
Seite hin geöffneter Hofraum lag. Ganz wie jet. Am Ende jedes 
der vier Flügel erhob fih ein Pavillon und das corps de logis 
trug zwifhen dem Dad und den Tenftern des dritten Stodes die 
Frontal⸗Inſchrift: A Ludovica princip. Auriac. matre optima 
exstruct. et nom. gentis insignit. aedes Friedericus Tertius 
Elector in memoriam Parentis piissimae ampliavit, ornavit, 
auxit MDCXC. (Dies von der beften Mutter, der Prinzeſſin 
bon Dranien, Louiſe, gebaute und durch den Namen ihres Ge⸗ 
ſchlechtes ausgezeichnete Schloß hat ber Kurfürft Sriedrich IIL zum 
Gedächtniß der frömmften Mutter erweitert und gefchmüdt im 
Jahre 1690.) Dieſe Inſchrift exiftirt noch. 

Es kann nicht Zweck diefer Zeilen fein, mit Hülfe noch vor« 


*) Die Zahl der Baumeifter, Bildhauer und Dialer belief ſich damals im 
Brandenburgifchen auf 148. 
Fontane, Wanderungen, III. 10 
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bandener Aufzeichnungen ben Leſer durch eine lange Reihe von 
Prachtzimmern und Gallerien, von Sälen und Porzellan⸗Cabinetten 
zu führen, von denen, mit Ausnahme weniger Zimmer, die ich 
gegen den Schluß des Aufſatzes Hin zu befchreiben gebenfe, auch 
jede Spur verloren gegangen tft; nur Einiges werde ich hervor⸗ 
zuheben haben, um wenigftens eine Andentung von dem Reich⸗ 
thum zu geben, der innerhalb diefer Mauern heimifh war. Im 
dem Treppenhaus, das faft die halbe Breite des corps de logis 
einnahm, fprang eine Fontaine und trieb den Wafferftrahl bis in 
das dritte Stod hinauf; die Treppe felbft aber war unten mit 
vier Jaspis⸗ und weiter oben mit vier Marmorfäulen geihmüdkt. 
An der gewölbten Dede waren die vier Lafter des Hofes: Gleis⸗ 
nerei, Verleumbung, Neid und Habſucht dargeftellt, wie fie von 
eben fo vielen Engeln aus dem Himmel geftürzt werden. Deden- 
gemälde, zum Theil ähnlichen ſymboliſchen Inhalts, zeigen fih in 
faft allen größeren Sälen. Im Borzimmer des Königs befand fidh 
an den Plafond gemalt, wie ſchon erwähnt, eine Eopie des großen 
Terweſten'ſchen Bildes, während im fogenannten „Drangefaal” 
ein anderes großes Dedengemälde die Verherrlichung des Orani⸗ 
Shen Haufes ſymboliſch darſtellte. Im der Mitte defjelben erblickte 
man eine weibliche Figur mit dem Oraniſchen Wappen und einem 
Drange-Bonquet im Haar, während fie zugleich eine Schnur mit 
Medaillons in Händen hielt, wodurd die Gefchlechtsfolge des 
Haufes Dranien veranfhaulicht werden follte. Neid und Verrätheret 
mühen fi, die Schnur zu zerreißen, aber ein Blitzſtrahl aus den 
Wolken fährt zwifchen fie. 

In demfelben Saale befanden fi die Bildniffe der Fürſten 
von Oranien von 1382 ab, daneben aber das Porträt König 
Friedrichs I. felbft, mit dem befannten Diftihon als Unterſchrift, 
dur) das einst der Königsberger Dichter Bödecker die Geburt 
Friedrichs verherrlicht und feine künftige Königichaft vorbergeiagt 
hatte: 


Nascitur in Regis Friedericus Monte, quid istud ? 
Praedicunt Musae: Rex Friedericus erit. 


(Königsberg heißt die Geburtsftadt des Prinzen Friedrich; was folgt draus? 
Mufen tündet e8 laut: König wird Friedrich ung fein.) 
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So waren Säle und Treppenhaus. Faſt noch prächtiger war 
die Eapelle: die Wände waren mit Diarmor befleibet und die Dede 
mit Kirchenbildern geziert, während der Altartiich auf vier vergols 
deten Adlern ruhte. Biſchof Urfinus hielt bier 1704 die Ein- 
weihungsrede. Nun ift Alles Hin, Alles verweht umd zerftoben. 
Nur Orgel, Kanzel und königliche:Xoge exriftiren noch, find aber 
nah Franzöfiih-Buchhol; Hin verpflanzt worden und zieren dort 
die Kirche bis diefen Tag. 

So war Schloß Oranienburg in den Tagen, die der orani⸗ 
ihen Brinzeifin unmittelbar folgten. Wir fragen weiter, wie war 
das Leben in diefen Räumen? Darüber liegen leider wenige 
Aufzeihnungen vor und wir müſſen auf Umwegen und durch 
Schläffe zu einem Refultat zu gelangen ſuchen. Daß der Kurfürft 
häufig bier verweilte, geht weniger aus der Reichthumsfülle hervor, 
mit der er das Schloß ausftattete (eine prächtige Ausftattung ver- 
räth noch feine perjönliche Theilnahme, feine Herzensbeziehungen), 
als ans dem Eifer, mit dem er die Herrihaft Oranienburg zu 
erweitern und einige der im Umkreis gelegenen Dörfer in einen 
gewifien Einflang mit dem Schloffe felbft zu bringen 
ſuchte. Dieſe forgliche Faſſung, die er dem Ebdelfteine gab, bewies 
am beiten, wie fehr er an demfelben hing. So wurden Grabs⸗ 
dorf und Lehnitz, Eoffebant und Perwenitz, vier in der Nähe bes 
findlihe Güter, angelauft und in Vorwerke ober Koloniebörfer ums 
gewandelt. Grabsdorf erhielt ein Jagdſchloß, das innerhalb feiner 
ihmudlofen Mauern bis diefen Augenblid noch die eiförmigen 
Zimmer zeigt, die, nad damaliger Mode, ihm gegeben wurden. 
Dabei wurde der Name Grabsdorf, der an unbequeme Dinge 
erinnern mochte, bet Seite gethan und in „Friebrichsthal” umge- 
wandelt, unter welcher Bezeichnung Dorf und Jagdſchloß bis diefen 
Tag noch vorhanden find. Auch Eoffebant verlor feinen alten 
Namen und trat die Erbichaft des vakant gewordenen Namens 
„Bötzow“ an. Das heutige Bötzow bat aljo nichts gemein mit 
Burg und Stadt Bötzow, die bis 1650 an Stelle des jetigen 
Oranienburg zu finden waren, fondern ift ein in der Nähe ge 
legenes Dorf, das bis 1694 den Namen Eoffebant führte. 

Diefe Nenfchöpfungen, mit denen der Kurfürft Schloß Ora⸗ 
nienburg umgab, beweijen genugjam, daß dies Havelfchloß, dies 

10* 
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Bermähtnig von der Mutter her, ein bevorzugter Aufenthalt des 
Surfürften und fpätern Königs war, aber auch einzelne Berichte 
find uns zur Hand, die uns, troß einer gewiſſen Dürftigfeit ber 
Details, den Kurfürften (damals ſchon König) direct an biefer 
Stelle zeigen. „Im Sommer 1708”, fo erzählt Boelinit, „riethen 
die Aerzte dem Könige, das Karlabald in Böhmen zu gebrauchen, 
wohin er fi) im Laufe des Sommers auch wirflid begab. Vor⸗ 
her war er in Oranienburg und hatte auf dem dortigen Schloffe 
eine Zufammenkunft mit dem regierenden Herzog von Mecklenburg⸗ 
Schwerin. Diefe Zufammenktunft der beiden Fürften war nicht 
ohne Bedeutung: fie Hatte zunächft nur eine Erneuerung und Bes 
ftätigung des alten Erbfolgevergleihs im Auge, der im Jahre 
1442, zu Wittftod, zwifchen Friedrich IL, dem Eifernen, und dem 
Herzögen von Mecklenburg, geichloffen worden war, mußte aber 
natürlich, da mar Gefallen an einander fand, einige Donate ſpäter 
die Schritte wefentlich erleichtern, die, im November 1708, zu 
einer dritten Vermählung des Königs, und zwar mit Luifa Do⸗ 
rothee, der Schweiter des regierenden Herzogs von Diedienburg 
führten. „Am 24. November,” fo fährt unfere Quelle fort, „traf 
die neue Königin in Oranienburg ein und wurbe bajelbit vom 
Könige und dem ganzen Hofe empfangen. Nachdem die Vorftellung 
aller Prinzen und Prinzeffinnen ftattgefunden hatte, verlieh man 
das Schloß und begab fih nad Berlin, wo am 27. deſſelben 
Monats die Königin ihren feierlichen Einzug hielt.” Der König, 
troß feiner Jahre, war anfänglid von der Königin bezaubert; 
feine Ahnung beſchlich fein Herz, daß, vier Jahre fpäter, diejelbe 
Brinzeiftn geiftesgeftört und wie eine Mahnung des Todes an ihn 
berantreten werde. Das war im Berliner Schloß, in den Jannar⸗ 
tagen 1713. Der König, frank ſchon, ruhte auf einem Armſtuhl 
und war eben eingefchlummert, als er fi plötlich angefaßt und 
aus dem Schlaf gerüttelt fühlte. Die geiſteskranke Königin, die 
eine Slasthür erbrochen Batte, ftand weißgekleidet und mit bluten- 
den Händen vor ihm. Der König verjuchte ſich aufzurichten, aber 
er fan? in feinen Stuhl zurüd. „Sch habe die weiße Frau ges 
jehen.” Wenige Wochen fpäter hatte fi die alte Prophezeiung 
jeines Hanfes an ihm erfüllt. Nicht zu feinem Süd Hatte die 
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medlenburgiiche Prinzeifin das Land und, als erfte Stufe zum 
Thron, die Diarmortreppe von Schloß Dranienburg betreten. 


Die Zeit des Prinzen Auguft Wilhelm 
von 1744 bis 1758. 


Der Tod König Friedrichs I. traf keinen Punkt des Landes 

härter als Dranienburg; bis dahin ein Lieblingefig, wurde 
es jet von der Xifte der Refidenzen jo gut wie geftrihen. ‘Dem 
Soldatenkönige, deſſen Sinn auf andere Dinge gerichtet war als 
auf Springbrunnen und künftliche Grotten, genügte es nicht, die 
Schöpfung feines Vaters ſich jelbft zu überlaffen, er griff auch 
feften und praktiſchen Sinnes ein, um die in feinen Augen 
halb nutzloſe, halb koſtſpielige Hinterlaffenichaft nach Möglichkeit 
zu verwerthen. Bauten wurden abgebrochen und die Materialien 
verkauft; die Faſanerie, das Einzige, woran er als Jäger ein 
Intereſſe hatte, kam nach Potsdam; die 1029 Stück eiſerne Röhren 
aber, die der Waſſerkunſt im Schloſſe das Waſſer zugeführt hatten, 
wurden auf neun Oderkähnen nach Stettin geſchafft. 

Schloß und Park verwilderten. Wie das Schloß im Mär⸗ 
chen, eingeſponnen in undurchdringliches Grün, lag Oranienburg 
da, als 31 Jahre nach dem Tode des eriten Königs fein Name 
wieder genannt wurde. Im Jahre 1744 war es, wo Friedrich IL 
in Betreff feiner Brüder allerhand Ernennungen und Entſchei⸗ 
dungen traf. Prinz Heinrich erhielt Rheinsberg, Prinz Ferdinand 
das Palais und den Garten in Neu⸗Ruppin, der ültefte Bruder 
Auguft Wilhelm aber, unter gleichzeitiger Erhebung zum Prinzen 
von Preußen, wurde mit Schloß Oranienburg belehnt. 

Ueber die baulichen Veränderungen, die in dieje Epoche von 
1744 bis 58 fallen, wiſſen wir nichts, muthmaßlich waren fie 
allergeringfügigfter Natur, aber einzelne Berichte von Bielefeld 
und namentlich von Poellnitz find auf und gelommen, die uns zum 
erften Mal Gelegenheit geben, die bis hierher nur äußerlich bes 
ſchriebenen Prachträume auch mit Geftalten und Scenen zu be 
leben. Der Prinz bewohnte nur einen einzigen Flügel, alfo unge- 
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führ den fünften Theil des Schloffes, aber die entiprechenden 
Zimmer genügten vollftändig, zumal zur Sommerzeit, wo der Part 
mit feinen Laubgängen aushelfen konnte. Bielefeld entwirft von 
diefem Park folgende anjprechende Schilderung: „Den großen, nad 
Le Notre's Plan angelegten Garten fand ich, durch die Verwil- 
derung, zu der die lange Zeit von 1713—44 vollauf Gelegenheit 
gegeben hatte, wunderbarerweife verſchönt. Die fett 1713 nicht 
mehr verfchnittenen Buchenhecken haben fi) verwachſen und ver- 
ſchlungen und bilden einen Sarg, der fo dicht jetzt ift, daß weder 
Sonne nod Wind Hindurddringen kann. In der größten Mittags 
bite gewährt er Kühlung und Schatten und Abends fpeift man 
darin, ohne daß die Luft die Kerzen auslöſcht. Ein geſchickter 
Gärtner, der die Verwilderung benugte, hat viele geſchmackvolle 
Gartenhäuſer aus der Erde wachſen lafjen.” Diefe Schilderung 
paßt noch heute; nur die Gartenhäufer find feitdem wieder ver- 

ihwunden. 


Prinz Auguft Wilhelm lebte nur zeitweilig in Oranienburg; 
fein Regiment ftand zu Spandau in Garnifon und die Pflichten 
des Dienftes fefjelten ihn an den Standort defjelben. Aber die 
Sommermonate führten ihn oft und fo lange wie möglich nad 
dem benachbarten, durch Stille und Schönheit einladenden Oranien- 
burg, und bier war es auch, wo er im April 1745 den Beſuch 
feiner Mutter, der verwittweten Königin Sophie Dorothee, empfing. 
Ueber diejen Beſuch liegt und die Schilderung eined Augenzeugen 
vor — unverkennbar Poellnig jelber, wenn fein Name auch nicht 
ausbrüdlich genannt ift. 


„Am 14. April, jo heißt e& darin, brach die Königin Mutter 
von Berlin auf und traf am Nachmittag deffelben Tages in Ora⸗ 
nienburg ein. Ihr Hofitaat folgte ihr in einer langen Reihe von 
Karoſſen, wohl dreißig an der Zahl. Die Prinzeifin Amalie ſaß 
im Wagen der Königin. Sobald dem Prinzen Auguft Wilhelm 
das Herannahen des Zuges gemeldet war, eilte er die große Allee 
hinauf, dem Zuge entgegen, jprang angefichts des Wagens der 
Königin Mutter vom Pferde und begrüßte fie, indem er entblößten 
Hauptes an den Schlag des Wagens trat. Dann jchwang er fi 
raſch wieder in den Sattel und eilte dem Zuge in geftreditem 
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Galopp vorauf, um vor dem Eingang des Schlofjes die Honneurs 
wiederholen zu köͤnnen. Ihm zur Seite ftanden feine Gemahlin, die 
Brinzeffin von Preußen (eine geborne Prinzeifin von Braunfchweig), 
die Prinzen Heinrich und Yerdinand, außerdem die Hofdamen von 
Wollden, von Hendel, von Wartensleben, von Kamecke, von Hade, 
von Pannewis und von Kannenberg. Die Königin umarmte ihre 
Söhne auf's zärtlichite, begrüßte die Umftehenden und wurde dann 
die große Treppe hinauf in das für fie beftimmte Schlafgemad 
geführt, dafjelbe, das König Friedrich L bei feinen Beſuchen in 
Schloß Dranienburg zu bewohnen pflegte. Die Königin fand im 
biefem Zimmer ein Staatsbett von rothem Damaft vor, eben jo 
einen Fautenil, einen Ofenſchirm und vier Tabourets von dem⸗ 
jelben Stoff und derjelben Sarbe. Bald, nachdem die hohe Fran fi 
eingerichtet und an dem Anblid von Park und Yandichaft erfreut 
hatte, erfchien der Prinz, um ihr drei ſchöne Figuren von Dresdner 
Borzellan zu überreichen, an denen die Königin Mutter, wie der 
Prinz wußte, eine bejondere Freude zu haben pflegte. Aber die 
Königin Mutter war es nicht allein, an die fich die Aufmerkſam⸗ 
teiten dieſes liebenswürdigen Prinzen richteten, aud) Baron von 
Boelinig wurde einer ähnlichen Aufmerkjamleit gewürdigt. Seine 
Königliche Hoheit Yannten jehr wohl die Vorliebe des alten Barons 
(v. Boellnig) für alle Antiquitäten und Euriofitäten aus der Zeit 
König Friedrichs I. her, der ihm immer ein guter und gnädiger 
Herr geweien war, und eingedenk diefer Vorliebe, überreichten Seine 
Königliche Hoheit dem alten Baron eine reich mit Gold geſtickte 
Morgenmüge und ein Paar Pantoffeln, deren fi) König Fried» 
ri I. bei feinen Beiuchen in Oranienburg zu bedienen pflegte 
und die nun feit über 32 Iahren unbeachtet und ungewürdigt in 
einer hbalbvergeffenen Truhe geftect hatten. Nach Sonnenunter- 
gang folgten Promenaden in den Park; dann wurden Spieltijche 
arrangirt, bis gegen 10 die willkommene Nachricht, daß das Souper 
angerichtet fei, das Spiel unterbrach. Welche Feinheiten und Leber» 
rofhungen aus dem Bereich der Küche, welche hochqualificirten 
Weine, welch' Frohſinn, welche Heiterkeit der Säfte! Und doch 
zufegt vollzog fich das Unvermeidliche, was jchon König Dagobert 
feinerzeit fo bitter beklagt hat, daß auch die befte Geſellſchaft ihr 
Ende habe und fich trennen müſſe. 
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„Das war am 14. April. Früh am andern Diorgen und 
früher faft als uns lieb war, weckten und ungewohnte Klänge; 
der Hirt trieb feine Heerde, am Schloß vorbei, auf die friſchen 
Felder hinaus. Den Beſchluß machte ein Stier von jo ertra- 
eleganter Schönheit, daß er fein anderer als der wohlbelannte glüd- 
liche Liebhaber der Iungfrau Europa fein konnte, ja die Art, wie 
er fich trug, dazu die Kraft feiner Brufttöne, fehienen andeuten zu 
wollen, daß er ein Erfcheinen unferer Damen an den verjchiedenen 
Senftern des Schlofjes erwartet habe. Aber er jah fi getäuſcht, 
unfere Damen, die die Geſchichte gelefen haben mochten, fürdhteten 
fih und hielten fi zurüd, um ſich und ihre Reize nicht ähn- 
lichen Gefahren auszufegen. Wie dem immer fet, der Morgen- 
ſchlummer war geftört und an bie Stelle des Schlafs, der nicht 
wieder kommen wollte, traten Bromenaden in leichtem, flatternden 
Morgenkoftüm und, nad eingenommenem Frühftüd, die gegen« 
feitigen Befuche. Die Prinzejfin Amalie empfing die Huldigungen, 
die ihrer Schönheit dargebradjt wurden; fie trug ein Eorjet von 
ſchwarzem Atlas, das mit weißer Seide gejteppt war, und darunter 
ein filber-gefticktes Kleid, mit natürlichen Blumen aufgenommen. 
In diefem Koſtüm ftand fie da und übte fich im Flötenſpiel: Euterpe 
jelbft Hätte fie beneiden künnen. 

Nah Tiih empfing die Königin Mutter alle anwefenden 
Damen in ihrem Bettzimmer; diejenigen, die eine Handarbeit dem 
Kartenfpiel vorzogen, fetten ſich auf Tabourets um die Königin 
ber, während Baron Boelinig feinen Pla als Vorlefer einnahm 
und in der Lektüre von „La Manche oder die Abenteuer des Mr. 
Digaud” fortfuhr. Die Königin folgte der Vorlefung und zog 
Soldfäden aus (se mit & effiler de l’or). Den Beichluß bes 
Tages machte ein Ball in dem hell erleuchteten Tanzſaal, woran 
fi) ein Souper in dem Staatszimmer, am Ausgange der Porzellan⸗ 
Galerie, anſchloß. Als die Königin eben in das Staatszimmer 
eintrat, bemerkte fie durch die hohen, gegenübergelegenen Fenfter- 
flügel, wie es plößlich, inmitten bes dunklen Parks, wie ein Flam- 
menbaum ans der Erde wuchs. Immer deutlicher geftaltete fich 
das Bild, bis es endlich wie ein feuriger Laubengang daftand, der 
an höchfter Stelle eine Krone und darunter die Worte: „Vivat 
Sophia Dorothea” trug.” 
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So lebte man 1744 in Dranienburg. Sechs Wochen fpäter 
wurde die Schlacht Bei Hohenfriebberg geichlagen, an welcher Prinz 
Anguft Wilhelm, der eben noch Zeit zu Geplauder und Feuerwerk 
gehabt Hatte, einen rühmlichen Antheil nahm. 

Die Beziehungen der drei jüngern Prinzen: Auguft Wilhelm, 
Heinrih und Ferdinand, zu ihrem älteren Bruder, dem Könige, 
waren damals noch kaum getrübt. Es ift wahr, fie lebten, zumal 
wenn fte in Potsdam, aljo in unmittelbarer Nähe Friedrichs waren, 
unter einem gewiſſen Drucke, aber man fand diefen Drud gleichſam 
in der Ordnung; er war ber ältefte, ber begabtefte und — ber 
König. Dabei ließ er es feinerfeits, um ftrengen Forderungen ein 
Gegengewicht zu geben, an Huldigungen nicht fehlen und bejonders 
war es der Prinz von Preußen, für den er die zarteiten Auf- 
merfjamleiten Hatte. Er widmete ihm fein großes Gedicht „bie 
Kriegsfunft”, er widmete ihm ferner „bie Geſchichte feines Hauſes“ 
und ſprach es in ber meifterhaften Einleitung diejes Werkes vor 
der ganzen Welt und vor der Zulunft aus, warum er dieſen 
feinen Bruder, der ihn einft beerben folle, als Freund und 
Fürften befonders liebe. „Die Milde, die Humanität Ihres 
Charakters ift es, die ich fo hoch ſchätze; ein Herz, das der Freund⸗ 
ſchaft offen ijt, ift über niedern Ehrgeiz erhaben; Ste kennen kein 
anderes Gebot, als das der Gerechtigfeit, und feinen andern 
Willen, als den Wunſch, die Hochſchätzung der Weiſen zu ver- 
dienen.” 

So war das Verhältniß zwilchen den beiden Brüdern, ale 
die ſchweren Tage, die dem Unglüdstage von Kollin folgten, diefem 
Ihönen Einvernehmen plöglid ein Ziel fetten. Prinz Auguft Wil- 
helm erhielt befanntlich den Oberbefehl über diejenigen Truppen, 
die ihren Rüdzug nad der Lauſitz nehmen jollten; Winterfeldt 
wurde ihm beigegeben. Die Sachen gingen fchleht und bei end» 
licher Wiederbegegnung der beiden Brüder fand jene furchtbare 
Scene ſtatt, die Graf Schwerin, der Adjutant Winterfeldt’s, mit 
folgenden Worten beichrieben hat: „Ein Parolekreis wurde ge- 
Ichlofien, in dem der Prinz und alle feine Generale ftanden. Nicht 
der König trat in den Kreis, jondern Winterfeldt ftatt feiner. 
Im Auftrage des Königs mußte er jagen: „Sie hätten Alle 
verdient, daß über Ihr Betragen ein Sriegsrath gehalten würde, 


Bm m — 


154 


wo fie dann dem Spruch nicht entgehen könnten, die Köpfe zu 
verlieren; indeß wolle der König es nicht jo weit treiben, weil er 
im General aud) den Bruder nicht vergeije.” „Der König ftaud 
unweit des Kreiſes,“ jo fährt Graf Schwerin fort, „und hordıte, 
ob Winterfeldt fich auch ftrikte der ihm anbefohlenen Ausdrüde 
bediene. Winterfeldt that es, aber mit Schaudern, und 
er konnte den Eindrud feiner Worte fogleich jehen, denn der Prinz 
trat augenblidlih aus dem Kreife und ritt, ohne den König zu 
iprechen, nach Bauten.” 

Im Spätherbit deffelben Jahres finden wir den Prinzen wie 
ber in Oranienburg, an felbiger Stelle, wo er uns zuerit als 
liebenswürdiger und aufmerfjamer Sohn und geübt in der Kunft 
finniger Ueberraſchuugen entgegentrat. Aber wir finden ihn jekt 
in Einfamfeit und gebrochenen Herzens. Ob er fish in feiner Liebe 
zum Konig ober in feiner eignen Ehre ſchwerer getroffen fühlte, ift 
ichwer zu jagen. Gleichviel, unheilbare Krankheit hatte fich feiner 
bemächtigt und er litt an Leib und Seele. Ueber die lekten Mo⸗ 
mente feines Lebens ift nichts Beſtimmtes aufgezeichnet, doch ver- 
dan?’ ich den Mittheilungen einer Dame, bie noch den Hof des 
Prinzen Heinrich) und dieſen felbft gelannt hat, allerlei Züge und 
Andeutungen, aus denen genugſam erhellt, daß der Ausgang jo 
erichütternd wie möglich war. Die Gemüthskrankheit hatte ſchließ⸗ 
lich die Form eines nerpdfen Fiebers angenommen und die Bilder 
von Berjonen und Scenen, die feine Seele feit jenem Unglüde- 
tage nicht [08 geworben war, traten jet aus feiner Seele heraus, 
nahmen Geſtalt an und fteliten fich wie faßbar und leibhaftig an 
jein Lager. Den Schatten Winterfeldt’S rief er an, und als ſich 
die Geſtalt nicht bannen ließ, fprang er auf, um vor dem Gehaßten 
und Gefürdteten zu fliehen. Das waren die letzten Diomente Prinz 
August Wilhelms; er ftarb im Fieber, am 12. Juni 1758, im 
Schloffe zu Oranienburg. Der König war bei der Nachricht von 
feinem Tode tiefgebeugt; im Volle hieß es, er fei vor Bram ges 
ftorben. 1790 errichtete ihm fein jüngerer Bruder Heinrich den 
oft beichriebenen Obelisken, gegenüber dem Rheinsberger Schloß, 
nachdem die fterblichen UWeberrefte des Prinzen fchon früher im 
Rheinsberger Parke beigefet worden waren. Dieſer Bunt iſt in 
Dunkel gehültt, weshalb ich hier — damit Eingeweihtere es Lich 
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ten mögen — bie alte Berfion und meine eignen Aufzeichnungen 
aus dem Rheinsberger Bart zufammenftelle. Prediger Ballhorn in 
feiner mehreitirten Geſchichte jchreibt: „Seine Leiche wurde zuerft 
in einem Gewölbe der Oranienburger Kirche aufbewahrt, dann aber 
am 10. Juli von feinem Negimente nad Berlin abgeführt. Prinz 
Heinrich widmete ihm zu Rheinsberg ein prachtvolles Monument, 
das zugleich die Urne umſchließt, in welcher fein Herz 
aufbewahrt wird.” Zwei Dinge erfcheinen hierin unrichtig: 
erftlich ftand das Regiment des Prinzen von Preußen damals im 
Felde (Friedrich der Große fchreibt eigens: „der Anblid des prinz 
lichen Regiments erneuert mir jedesmal den Schmerz um ihn“) 
und zweitens befindet fich die Urne nicht eingeichlofien im Monu⸗ 
ment, jondern fteht frei und offen an einer ganz andern Stelle 
des Parks. Dieſe Stelle, in unmittelbarer Nähe des „befannten 
Thenters im Grünen” gelegen, zeigt unter einer Baumgruppe 
zwei Marmorarbeiten: eine große Urne auf einem Piedeftal und 
zweitens eine Art Herme, die die trefflich ausgeführte Büſte des 
Prinzen Auguft Wilhelm trägt. Beide Arbeiten ftehen fi, in 
Entfernung von etwa ſechs Schritt, einander gegenüber. Das 
Biedeftal der Urne trägt die Inſchrift: Hio cineres Marmor ex- 
hibit“, und darunter: „August Gullielm, Prinoeps Prussiae 
Natus Erat IX Die Mens. Aug. Ann. 1722. Obit Die XH 
Mens. Jun. Anno 1758“. Die Infhrift unter der Büſte aber 
lautet: „Hic Venustum Os Viri, veritatis, virtutis, patriae 
amantissimi“. (Hier das freundliche Antlig des Lieblings der 
Wahrheit, der Tugend, bed Vaterlands.) 

Die erjte diefer Infchriften: „Hic cineres Marmor ex- 
hibit“, alſo: „dieſe Urne umfchließt feine Aſche“, ſchafft die eigent- 
fihe Streitfrage. Ruht der Prinz Auguft Wilhelm im Dom zu 
Berlin, oder ruht er (laut vorftehender Infchrift) im Rheins 
berger Part? Bielleicht müßte die Infchrift lauten: „Dieſe Urne 
umfchließt die Ajche feines Herzens’. Dann bätte Paftor Ball. 
born in der Hauptſache Recht, nur nicht Hinfichtli der Auf- 
ftellung der Urne. 
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An jenem Tage, als der Prinz Auguft Wilhelm aus dem 
Schloßportal getragen wurde und 50 Bürger dem Sarge folgten, 
um ihm bis Havelhaufen das Geleit zu geben, an jenem Tage 
ſchloß das Leben in Schloß Oranienburg überhaupt. Auf ein 
Jahrhundert voll Glanz und lachender Farben folgte ein anderes 
voll Dede und Verwahrloſung. Andere Zeiten famen; der Ge 
Ihmad ging andere Wege — Schloß Oranienburg war vergefien. 

1802 wurde der prächtige alte Ban, deffen zahlreiche Decken⸗ 
gemälde allein ein bedeutendes, wenn auch freilich todtes Capital 
repräfentirten, für 12000 Thaler mit all und jeglichem Zubehör 
verfauft und der Käufer nur zur Herausgabe der Eingangs er- 
wähnten vier Jaſpis- und vier Marmorfäulen (im Treppenhaufe) 
verpflichtet. Schloß Oranienburg wurde eine Kattun-Manu- 
faltur. Wo die Edeldamen auf Zabourets von rothem Damaſt 
gejeffen und der Vorleſung des alten Poelinit gelaujcht hatten, 
während die Königin Mutter Goldfäden aus alten Brokaten zog, 
flapperten jett die Webftühle und lärmte der alltägliche Betrieb. 
Aber noch triftere Tage kamen, Krieg und Feuer, bis endlich in 
den zwanziger Jahren ein chemiſches Xaboratorium, eine Schwefel 
fäure-Fabrit, bier einzog. Die Schwefeldämpfe übten und 
beitzten den leßten Reſt alter Herrlichkeit hinweg. Ich entfinne 
mic der Jahre, wo ich als Kind dieſes Weges kam und von Plak 
und Brüde aus ängftlich nad dem unheimlichen alten Bau her⸗ 
überblickte, der, grau und verlommen, in Dualm und Raud da⸗ 
lag, wie ein Gefängnig oder Landarmenhaus, aber nicht wie ber 
Lieblingsſitz Friedrichs J. 

Nun iſt das alte Schloß der Kolben und Retorten wieder 
los und ledig, und friſch und neu, beinahe ſonntäglich, blickt 
es drein. Aber es iſt das moderne Allerweltskleid, das es 
trägt; die Borten und Kanten ſind abgetrennt und der Königs⸗ 
mantel iſt ein Bürgerrock geworden. Noch wenige Wochen und das 
alte Schloß von ehedem wird neue Gäſte empfangen: wie Schloß 
Koepenick ift es beftimmt, als Schullehrer-Seminar in fein 
dritte® Jahrhundert einzutreten. Sei ed. Im den neuen Bewoh- 
nern wird wenigftens ein Bewußtſein davon zu weden fein, welder 
Stelle fie angehören, und, leiſe berührt von der Macht und dem 
Zauber hiſtoriſcher Erinnerungen, werben fie fpäter den Namen 
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und die Geſchichte Schloß Oranienburgs in ihre Verufskreiſe mit 
binübernehmen. 


Unter den Linden des Gafthofes, während der Sommerwind 
bie Tropfen von den Bäumen fchüttelte, Hab’ ich dem Leſer die 
Geſchichte des alten Schlofjes erzählt, die Bilder aufgerollt feines 
Slanzes und feines Berfalls. Die Frage bleibt noch übrig: haben 
die letzten hundert Jahre Alles zerftürt? Haben Krieg und Teuer, 
Retorte und Siedepfanne von dem alten Slanze fein Reſtchen 
übrig gelaffen? Iſt Alles bin, bis auf die lette Spur? Der Pie 
tät des hohen Herrn, der nun vor'm Altar feiner Friedenskirche 
in Frieden ruht, ber Pielät Friedrich Wilhelms IV., dem es fo 
oft zum Verbrechen angerechnet wurde, daß er das wahren wollte, 
was bes Wahrend werth war, diefem hohen Liebesfinne, der auf 
das Erhalten gerichtet war, haben wir allein es zu danken, daß 
wir der aufgeworfenen Frage mit einem „Nein“ entgegentreten 
finnen — es ijt nicht Alles bin, es eriftiven noch Spuren, ge 
rettete Lieberbleibjel aus alter Zeit her und ihnen gilt zum Schluß 
unfer Beſuch. 

Wir verweilen nicht bei zerftreuten Einzelheiten, bie da, wo 
fie zufällig verloren gingen, aud zufällig aufgelefen und in die 
Wand oder den Fußboden, als wär’ es ein Relief- oder Mojail- 
ftäd, eingelegt wurden — wir gehen an biefen Einzelheiten ohne 
Aufenthalt vorüber und treten in den nad) Weft und Norden zu 
gelegenen Hinterflügel ein, wo wir noch einer zufammenhängenden 
Zimmerreihe aus der Zeit König Friedrichs I. begegnen. Dar⸗ 
aus, daß das vorzüäglichite diefer Zimmer an den vier Eden des 
Plafonds mit eben fo vielen Sternen des Hofenbandordens 
geſchmückt tft, auf deſſen Beſitz König Friedrich L einen ganz be 
fonders hohen Werth legte, würde fi mit einiger Beſtimmtheit 
ableiten lafien, wann diefer Theil des Schlofjes ausgebaut wurbe. 
Es find ſechs Zimmer, von denen zumächft zwei durch ihre Aus- 
ſchmückung unſer Interefje in Anipruh nehmen. Ste bilden die 
beiden Grenzpuntte der ganzen Weihe, fo daß das eine (das 
Heinere) dem corps de logis, aljo dem Mittelpunkte des 
Schloſſes zu gelegen ift, während das andere am äußerſten Ende 
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des Flügels Liegt und den Blick ins Freie auf Fluß und Wiefen 
bat. Das Heinere Zimmer bildete entweder einen Theil der 
feiner Zeit viel berühmten und von Zouriften jener Epoche oft 
befchriebenen Porzellan-Galerie, oder war ein Empfangs- und 
Geſellſchafts⸗Zimmer, wo die fürftlichen Perjonen unter Herzu- 
ztehung ihres Hofitaats den Thee einzunehmen pflegten. "Das 
Deden-Gemälde, das ich gleich näher befchreiben werde, fcheint mit 
feinen vielen Borzellangeräthichaften für die eritere Annahme zu 
Iprechen; ein fchärferes Eingehen aber macht es beinahe zweifellos, 
daß e8 das Theezimmer war. In der Mitte des Dedenbildes 
erbliden wir nämlich eine ftarfe, blühend ausfehende Frauensperſon 
mit rothen Roſen im Haar; in ihrer ganzen Ericeinung einer 
bolländiihen Theeſchenkerin fehr ähnlich. Mit der linken Hand 
brüdt fie eine blau und weißgemujterte Theebüchje feit ans Herz, 
während fie mit der Rechten einen eben fo gemufterten porzellanenen 
Theetopf einer gleichfalls wohlbeleibten, blonden, hochroth gelleide- 
ten Dame entgegenftredt. Dieje, ihrerjeits durch die Schlange, 
bie fih um ihren weißen Arm ringelt, als Hygea charakterifirt, 
hält der Cheefchenkerin einen Spiegel entgegen, als ob fie ihr 
zurufen wolle: „erkenne dich felbft und ſchrick zurüd, wenn du dich 
als Lügnerin, d. h. deinen Thee ale [hleht und unädt ers 
fennft”, 

Die Malerei ift vortrefflich, man erfennt durchaus die gute 
bolländifche Schule, und viele unferer Maler werden von Glück 
jagen können, wenn ihre Deckengemälde fi) nad 150 Jahren 
und länger im ähnlich guter Weife präſentiren. Auch die diejen 
Dildern zu Grunde liegenden Ideen, denen es an Humor und 
Selbftperfiflage nicht fehlt, find leichter zu verfpotten, als befjer 
zu machen. Es find doch immerhin Ideen, mit denen total ge- 
brochen zu haben, wir häufig zur Unzeit ftolz find. 

Das am entgegengefeßten Ende liegende Zimmer ift aller 
Wahricheinlichleit nach das ehemalige Wohn- und Lieblingszimmer 
Friedrichs J., dafjelbe, in das, wie ih S. 151 befchrieben habe, am 
15. April 1745 die Königin Sophie Dorothea eintrat und am 
Abend durch das prächtige Feuerwerk überrafht wurde, das wie 
eine Slammenlaube mitten aus dem Dunkel bes Parks empor- 
wuchs. Dies Zimmer, das nach drei Seiten bin Balkone hat, von 


159 


denen aus man nad) Gefallen den Part, das offene Feld oder 
den Hofraum überblict, ift jehr geräumig, dreißig Fuß im Quadrat, 
und mit acht marmorirten Säulen derart umiftellt, daß fie, an den 
vier Wänden entlang, einen deutlich marfirten Gang oder Rahmen 
bilden, der nun das Kleiner gewordene Viered des Saales um- 
fpannt. Der Zwed diefer Einrichtung iſt ſchwer abzufehen. 
Vielleicht diente das Zimmer auch als Tanzjaal und bie Tänzer 
und Tänzerinnen hatten den inneren Raum für fich, während 
die plaudernden oder fi) ausruhenden Paare wohlgeborgen unter 
dem Säulengange ftanden. Das Wichtigfte ift auch bier das 
Dedengemälde. Ich ſchicke zunächſt die bloße Beſchreibung vorauf. 
In der Mitte des Bildes befindet fich eine weiße, hochbuſige Schön- 
beit mit pechjchwarzem Haar, welches von Perlenſchnüren durch⸗ 
zogen ift; in der Linken hält fie eine Art Zauberlaterne, in 
der Rechten einen Heinen Delkrug. Allerhand pausbadige Genien 
halten Zafelgeräth und Kannen empor, andere entjchweben wit 
leeren Schüſſeln, noch andre fommen mit Theegeſchirr herbei und 
gießen den Thee in feine Schälchen. Dieſe Scenen füllen zwei 
Drittel des Bildes. Links in der Ede hält Apoli mit feinen 
Sonnenroffen, vor ihm her ſchwebt bereit® Aurora, das Haupt 
des Sonnengottes felbit ftrahlt aber nicht, jondern tft noch von 
einer dunklen Scheibe umhüllt. | 

Neben biefem Staatszimmer, demfelben, das den Stern des 
Hofenbandorbens in feinen vier Eden zeigt, befindet fich ein jehr 
Meines Gemach, nicht viel größer als ein altmodifches Himmelbett. 
Dies ift das Sterbezimmer des Prinzen Auguft Wilhelm. Die 
Wände find ſchmucklos, eben fo die Dede, nur an der Hohlfante 
zwiichen beiden zieht fi eine fchmale Borte von ſchwarzem 
Holz entlang. Sie ift wie ein Trauerrand, der dieſes Zimmer 
einfaßt, und mahnt deutlich an die legten, in Dunkel gehüllten 
Stunden eines liebenswärdigen und unglüdlichen Prinzen. 

Aus diefem engen Raume, der fo trübe Bilder weckt, treten 
wir, da die übrigen Zimmer unferer Betrachtung nichts mehr 
bieten, wieder in ben Corridor und über den noch immer impo- 
fanten Vorflur endlich in's Freie hinaus, 

Der Ball der untergehenden Sonne hängt am Horizont, leife 
Schleier liegen über dem Park, und die Abendfühle weht von Fluß 
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und Wieſen ber zu uns berüber. Wir figen wieder anf ber 
Treppe des Gafthofs und bliden durch die Umrahmung der Bäume 
in das Bild abendlichen Friedens hinein. Weufilanten ziehen 
eben am Hauſe vorüber, auf die Havelbrüde zu und in bie Vor⸗ 
ftadt hinein; hinter den Muſikanten allerlei Voll. Was ift e8? 
„Das Theater fängt an; die Stadtkapelle macht fi auf den Weg, 
um mit dabei zu fein”. Und wir lefen jet erft den Theater⸗ 
zettel, der, in gleicher Höhe mit uns, an einen der Baumftänme 
geklebt ift. „Das Zeftament des großen Churfürſten, Schaufpiel 
in 5 Aufzügen”. Wir lieben das Stüd, aber wir kennen es, 
und während die Sonne hinter Schloß und Park verfinkt, ziehen 
wir e8 vor, in Bilder und Träume gewiegt, auf „Schloß 
Dranienburg” zu bliden, eine jener wirklichen Schaubühnen, 
auf der die Geftalten jenes Stüds mit ihrem Haß und ihrer Liebe 
heimiſch waren. 


Tegel. 


Die Hoffnung — 
Sie wird mit dem Grei® nicht begraben. 


Havelabwarts von Oranienburg, ſchon in Nähe Spandaus, liegt 


das Dorf Tegel, gleich bevorzugt durch ſeine reizende Lage, wie 
durch ſeine hiſtoriſchen Erinnerungen. Jeder kennt es als das 
Befitzthum der Familie Humboldt. Das berühmte Brüderpaar, 
das diefem Fleckchen märkiſchen Sandes auf Sahrhunderte hin eine 
Bedeutung leihen und es zur Pilgerftätte für Tauſende machen 
foffte, ruht dort gemeinjchaftlich zu Füßen einer granttenen Säule, 
von deren Höhe die Geftalt der „Hoffnung“ auf die Gräber beider 
hernieder blidt. 

Wer feinen Füßen einigermaßen vertrauen kann, thut gut, 
Berlin als Ausgangspunkt genommen, die ganze Tour zu Fuß zu 
machen. Die erfte Hälfte führt durch die volfreichite und vielleicht 
interefjantefte der Berliner Vorftädte, durch die jogenannte Dra- 
nienburger Borftadt, die fi, weite Strecken Landes bededend, 
aus Bahnhöfen und Kafernen, aus Kirchhöfen und Eifengießereien 
zuſammenſetzt. Dieſe vier heterogenen Elemente drücken dem ganzen 
Stadttheil ihren Stempel auf; das Privathaus ift eigentlich nur in 
jo weit gelitten, als es jenen vier Machthabern dient. Leichenzüge 
und Bataillone mit Sang und Klang folgen fih in rajchem 
Wechſel oder begegnen einander; dazwischen gelit der Pfiff der Loco⸗ 
motive und über den Scloten und Schorniteinen weht die be 
fannte jchwarze Fahne. Bier befinden fich, neben der Königlichen 
Eifengießerei, die großen Etablifjements von Egels und Borfig, 
und während dem Vorübergehenden die endlofe Menge der zugehö⸗ 
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rigen Bauten imponirt, verweilt er mit Staunen und Freude zugleich 
bei dem feinen Gejchmad, bei dem Sinn für das Schöne, der es 
nicht verjhmäht hat, bier in den Dienft des Nütlichen zu treten. 

So zieht fi die Oranienburger Vorftadt bis zur Panken⸗ 
brüde; jenſeits derfelben aber ändert fie Namen und Charalter. 
Der fogenannte „Wedding“ beginnt und an die Stelle der Fülle, 
des Neichthums, des Unternehmungsgeiſtes treten die Bilder 
jener proſaiſchen Dürftigleit, wie fie dem märkiſchen Sande 
urjprünglih eigen find. Kunft, Wiffenihaft, Bildung haben 
in diefem armen Lande einen fchwereren Kampf gegen die wider- 
ftrebende Natur zu führen gehabt, als vielleicht irgend wo anders, 
und in gefteigerter Dankbarkeit gedenkt man jener Reihenfolge or- 
ganifatorifcher Fürjten, die feit anderthalb Sahrhunderten Land 
und Leute umgeichaffen, den Sumpf und den Sand in ein Frucht⸗ 
fand verwandelt und die Rohheit und den Ungefhmad zu Sitte 
und Bildung herangezogen haben. Aber die alten, uriprünglichen 
Elemente leben nod überall, grenzen noch an die Neuzeit oder 
drängen fi in die Schöpfungen bderjelben ein, und wenige Puntte 
möchten ſich bierlandes finden, die jo völlig dazu geeignet wären, 
den Unterjchied zwilchen dem Sonſt und Jetzt, zwifchen dem Ur 
Iprünglichen und dem Gewordenen zu zeigen, als die Stabttheile 
dieſſeits und jenfeits des Panke⸗Flüßchens, das wir fo eben über- 
ſchritten haben. 

Die Oranienburger Vorſtadt in ihrer jetzigen Geftalt ift das 
Kind einer neuen Zeit und eines neuen Geiftes; der „Wedding“ 
aber, der nun vor und neben uns Liegt, ift noch im Einklang mit 
dem alten nationalen Bedürfniß, mit den beicheideneren Anforde 
zungen einer früheren Epoche gebaut. Was auf fait eine halbe 
Meile hin diejen ganzen Stadttheil harakterifirt, das tft die völlige 
Abweſenheit alles deffen, was wohlthut, was gefällt. Im erichreden- 
der Weije fehlt der Sinn für das Malerifche. Die Häufer find 
meift in gutem Stand; nirgends die Zeichen fchlechter Wirthichaft 
oder des Verfalls; die Dachziegel weiſen keine Lüde auf und keine 
angeflebten Streifen Bapier verkürzen dem Glaſer jein Recht und 
feinen Verdienſt; das Holzgitter, da8 das Haupt» und Nebengebäude 
umzieht, ijt wohl erhalten und der junge Baum, der in der Nähe 
der Hausthür fteht, hat feinen Pfoften, daran er fich lehnt, und 
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feinen Baft, der ihn hält. Ueberall ein Geift mäßiger Ordnung, 
mäßiger Sauberfeit, überall das Beſtreben, fi) nad der Dede zu 
ſtrecken und durch Fleiß nnd Sparfamfeit fich weiter zu bringen, 
aber nirgends das Bedürfniß, das Schöne, das erhebt und erfrent, 
in etwas anderem zu fuchen, als in ber Neuheit eines Anftriche, 
oder in der Geradlinigkeit eines Zauns. Man will keine Schwalbe 
am Sims — fie bringen Ungeziefer; man will feinen Epheu am 
Haus — er Ihädigt das Mauerwerk; man will feine Zterbäume 
in Hof und Garten — fie machen feucht und halten das Licht ab; 
man will nicht Laube, nicht Veranda — was follte man damit? 
Rüslichkeit und Nüchternheit herrichen fouverain und nehmen ber 
Ericheinung des Lebens allen Reiz und alle Farbe Grün und 
gelb und roth wechſeln die Häuſer und Liegen doch da wie einge 
taucht in ein allgemeines, troftlofes Gran. 

Den Häglichften Anblid aber gewähren die fogenaunten Ver⸗ 
grügungsörter. Man erichrictt bet dem Gedanken, daß es möglich) 
fein joll, an foldhen Plätzen das Herz zu erlaben und zu neuer 
Wochenarbeit zu ftärfen. Wie Ironie tragen einige die Infchrift: 
„Zum frenndlihen Wirth”. Man glaubt ſolcher Inſchrift nicht. 
Wer könnte freundlich fein in folder Behaufung und Umgebung? 
An der Eingangsthür hängen zwei Wirthshausſchildereien, bekannte 
Genrebildfcenen, die mehr an die GEbtzen und Kunftzuftände 
der Sanbwichsinfeln, als an die Nachbarichaft Berlins erin- 
nern, und als einziger Anklang an Spiel und Heiterkeit zieht 
fid am SHolzgitter des Haufes eine Kegelbahn entlang, deren 
fümmerliches und ausgebleichtes Lattenwerk dafteht wie das Skelett 
eines Vergnügens. 

Auf halbem Wege nad) Tegel find wir enbli bis an die 
legten Ausläufer der Stadt gelangt, und eine Tannenhaide beginnt, 
die und, ziemlich ununterbrochen, bis an ben Ort unjerer Be 
ftimmung führt. Noch ein weiter freier Platz, der nad links hin 
einen Blid auf den See und das Dörfchen Tegel geftattet, dann 
eine Waſſermühle, hübſch, wie alle Wafjermühlen, und eine Ahorn 
und Ulmenallee liegt ſüdlich vor uns, an deren entgegengeſetztem 
Ende wir bereits die hellen Wände von Schloß Tegel jchimmern 


ſehen. 
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Schloß Tegel, urſprünglich ein Jagdſchloß des großen Kur- 
fürften, kam, wenige Jahre nad) dem Hubertsburger Frieden, in 
Befig der Familie Humboldt. Alerander Georg von Humboldt, 
einem adeligen pommerjchen Gefchlechte augehörig, das im Hürften- 
tum Cammin und im Nenftettiner Kreife jeine Befigungen hatte, 
brachte es im Jahr 1765 durh Kauf an fih.*) 1767 wurde 
Wilhelm, 1769 Alerander von Humboldt geboren, aber 
nicht in Tegel, fondern in Berlin, wo der Vater aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach in Garniſon ftand. Nach dem Tode der Eltern 
wurde Schloß und Rittergut Tegel gemeinfchaftliches Eigenthum 
der beiden Brüder und blieb «8, bis es im Jahr 1802 in ben 
alleinigen Befig Wilhelms von Humboldt, der damals Gejandter 
in Rom war, überging. Alexander von Humboldt hat ſich immer 
nur befuchsweife in Schloß Tegel aufgehalten, und die hiftorifdge 
Bedeutung des Orts wurzelt überwiegend in der vieljährigen 
Anweſenheit Wilhelms von Humboldt dajelbft, der die lebten 
fünfzehn Sabre feines Lebens (von 1820 bis 1835), zurüdgezogen 
von Hof und Politik, aber in immer wachſender Bertrautheit mit 
der Muſe und den Wifienichaften, auf diejer jeiner Beſitzung zu⸗ 
brachte. 

Die Kunftichäge, die Schloß Tegel bis diefen Augenblid um⸗ 
älteßt, gehören, wie ich bei Aufzählung derjelben noch weiter 
hervorheben werde, nicht unweſentlichen Theils in das Gebiet des 
Familtenporträts. Wilhelm von Humboldt felbft, feine Gemahlin, 
feine drei Töchter (jüngerer, in Rom verftorbener Kinder zu ge 


*) Es fcheint zweifelhaft, ob Tegel 1765 durch Kauf, oder 1766 als 
Frauengut an den Major v. Humboldt fam. Ich finde nämlid anderen 
Orts, aus erfichtlich guter Duelle, folgendes: „1766 wermählte fich der Obrift- 
Wachtmeiſter (Major) v. Humboldt mit Marie Elifabeth geb. Colomb, ver 
wittwete Fran v. Hollmede. Aus diefer Ehe wurden Wilhelm und Aleranber 
v. Humboldt geboren. Die Mutter der beiden Brüder war, als Erbtocter 
des Directors Johann Heinrich Eolomb, Befigerin von Ringenwalbe in ber 
Neumarkt, Tegel und Fallenberg (anderthalb Meilen von Berlin). Im der 
Fallenberger Kirche ließ Frau v. Humboldt 1795 ein Erbbegräbniß banen, in 
dem ſowohl fie jelbft wie ihre beiden Ehemänner: Hauptmann v. Hollwede 
7 1765 und Obrift-MWachtmeifter v. Humboldt + 1779, beigefet wurben. 
Frau v. Humboldt farb 1796. 


165 


ſchweigen) haben alle, ſei es in Stein ober Farbe, eine fo mannig- 
fache Darftellung gefunden, daß es nöthig fein wird, behufs bef- 
ferer Drientirung, dem Lejer einen kurzen Weberblid über bie 
Familienverhältniſſe Wilhelms von Humboldt zu geben. 

Wilhelm von Humboldt war mit Caroline Friederike von 
Dacheroeden (geb. am 23. Februar 1766, geft. am 26. März 1829) 
vermäßlt. Aus diejer Ehe wurden ihm, mit Ausschluß dev früh 
verftorbenen Kinder, drei Löchter und zwei Söhne geboren. Die 
beiden Söhne erhielten die großen oberichleftihen Güter, die 
Töchter Tegel. Die ültefte Tochter, Caroline von Humboldt, 
biieb unverheirathet und überlebte ihren Vater um kaum zwei 
Jahre. Die zweite Tochter, Adelheid von Humboldt, war mit 
dem Generallieutenant von Hedemann vermählt und befaß Schloß 
Tegel als väterliches Erbtheil von 1835 bis zu ihrem Tode 1856. 
Nach ihren Tode (fie ftarb kinderlos) ging Tegel nunmehr auf 
die dritte Schweiter, Gabriele von Humboldt, Wittwe des 
ehemaligen Gejandten in London und Staatsminifters von Bülow, 
über. Das jchöne Gut wird aber nicht im Beftg ihrer Deſcen⸗ 
denz verbleiben, fondern fällt, nach dem Ableben der Frau v. Bü⸗ 
(SW, an die ältere männliche Linie, will fagen an den Beflger der 
ſchlefiſchen Herrihaft Ottmachan zurück. 

Wir haben inzwiſchen die Ahorn⸗ und Ulmenallee durchſchritten 
und ſtehen nunmehr, rechts einbiegend, unmittelbar vor dem alten 
Schloß. Die räumlichen Berhältnifie find jo Mein und bie 
bellgelben Wände, zumal an der Frontfeite, von folcher Schmuck⸗ 
lofigteit, daß man dem Vollemunde Recht geben muß, der fi 
weigert, von „Schloß Tegel“ zu Sprechen und dieſen Diminutiv- 
ban beharrlid) „das Schlößchen” nennt. Dan erkennt deutlich 
noch die bejcheidenen Umriſſe bes alten Jagdſchlofſes, deſſen einzig 
harafteriftiiher Zug, neben einem größeren Seitenthurm, in zwei 
erferartig vorjpringenden Thürmchen oder Ausbuchtungen beftand. 
Diefe Erkerthurmchen find dem Neubau, der 1822 unter Schintels 
Leitung begonnen wurde, verblieben, während der große Seiten- 
thurm das hübſche Motiv zur Reftaurirung des Ganzen abgegeben 
hat. An ben vier Eden be alten Haujes erheben fich jegt vier 
Thürme von mäßiger Höhe, die derart eingefügt und unter ein- 
ander verbunden find, daß fie im Innern nad allen Seiten bin 
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die Zimmerreiben erweitern, während fie nach außen bin dem 
Ganzen zu einer Stattlichleit verhelfen, die es bis dahin nicht beſaß. 

Wir treten num ein und befinden uns auf dem niedrigen, 
aber ziemlich geräumigen Hausflur, der ganz im Charalter eines 
Atrium gehalten tft. Kurze dortihe Säulen tragen Dede und 
Gebälke, eine einfach gemufterte Steinmofait füllt den Fußboden 
und Basreliefs aller Art und Größe ſchmücken zu beiden Seiten 
die Wand. Ziemlich in ber Mitte des Atriums erhebt fi, auf 
einem Sodel oder Fußgeftell, die eigentliche Sehenswürbigfeit des⸗ 
jelben: eine antike, mit bacchiihen Reliefs verzierte Brunnen⸗ 
mündung, die fi vormals in der Kiche St. Ealifto in Trafte⸗ 
vere zu Rom befand. ‘Der Sage nad) ſoll der heilige Ealixtus in 
dieſer marmornen Brunnenmündung ertränkt worden fein, weßhalb 
das Waſſer, daß aus derjelben geichöpft wurbe, lange Zeit für 
wunderthätig galt. Wilhelm von Humboldt, während feines lang- 
jährigen Aufenthalts in Rom, brachte diejes interefiante Curiojum 
füuflih an ſich und ſchmückte dafjelbe mit folgender lateiniſcher 
Snfchrift: „Puteal, sacra bacchica exhibens, idem illud, in 
quo, ad martyrium patiendum, circa A. C. C. XXIII, S. 
Calistus immersus traditur, ex ejusdem S. Calisti aede 
Romana Transtiberina emptionis jure huc devectum. (Aljo 
etwa: Diefe Brunnenmündung, einen Bacchuszug auf ihrer Außen⸗ 
jeite darftellend, ift diefelbe, im welcher, einer Sage nad, ber 
heilige Calixtus ertränlt wurde und das Martyrium erduldete, 
etwa 223 nad Ehriftus. Im der Kirche des heiligen Calixtus zu 
Traſtevere bei Rom käuflich erfianden, wurde fie (die Brunnen- 
münbdung) hierher gebradht.) 

Zu beiden Seiten des Atriums befinden fich verſchiedene 
Räumlichkeiten, die alle ohne Bedeutung find, mit Ausnahme des 
nad rechts bin gelegenen Studirzimmers Wilhelms von Humboldt. 
Vieles darin erinnert noch an feinen ehemaligen Bewohner, der 
bier die reifſten feiner Arbeiten überdachte und niederjchrieb. Bier 
entftanden, feiner Familie jelbft ein Geheimni und nad feinem 
Tode erft aufgefunden, jene Sonette, die Alerander von Humboldt 
gewiß mit Recht „die Selbitbiographie, die Eharakteriftil des theuren 
Bruders” genannt hat. Hier traten, in mitternäcdhtiger Stunde, 
jene ftillen Klagen und Bekenntnifſe an's Licht, zu deren jorglicher 


167 


Concipirung und Geftaltung ihm die Arbeit des Tages keine Muße 
gegönnt hatte; bier jchrieb er in Dankbarkeit gegen die Stille und 
Berichiwiegenheit der Nacht: 

Das Leben ift an Möglichkeit gebunden, 

Und ihre Grenzen find oft eng gezogen; 

Der Freude Maaß wird fpärlich. zugewogen, 

Des Leidens Knäuel langfam abgewunden. 

Allein der Mitternacht geheime Stunden 

Sind günftiger dem Sterblichen gewogen ; 

Ber um bes Tages Glüd ſich fühlt betrogen, 

Der Beilt im fühen Traum des Wachens Wunden; 


ftilfe, durch poetische Innigkeit ausgezeichnete Belenntniffe, an denen 
fid) glüdlicherweife die befcheidene Hoffnung des Dichters: 


Bielleicht geſchieht's, daß freundliches Gefallen 
Bom Untergange Meine Anzahl vette, 


and nicht die Refignation der zwei folgenden Zeilen erfüllt hat: 


Sonft in des Zeitenftromes breitem Bette 
HM ihr natürlich Xoos, ſchnell zu verballen. 


In der Nähe ber Fenfterwand fteht der Schreibtiich, fein 
elegantes Zifchchen, fondern ein jchwerer, maffiver Bau von Maha⸗ 
gomiholz, erfichtlich „ein Krieger für den Werkeltag”. Auf ihm, 
und zwar in ber Mitte dejjelben, erhebt ſich eine antile Doppel 
berme, rechts daneben ein Torſo, links aber die berühmte, vom 
Dialer Asmus Carftens herrührende Statuette einer Parze, bie 
am Sodel die Namensinjchrift des Künftlers und die Jahreszahl 
1795 trägt. An der gegenüber liegenden Wand, fo daß das Auge 
des Schreibers, jo oft er aufblicte, darauf fallen mußte, befinden 
fi) die Statuen der Tapitolintfhen Venus und der Venus von 
Milo, zwifchen beiden ein Panorama von Rom und die Eonftan- 
tinsichladht, nach dem berühmten Raphaeliichen Bilde. Die Ge 
fammtheit ber in diefem Zimmer vorhandenen Kunftichäte auf- 
zählen zu wollen, hieße den Lefer ermüden; nur einer Kreidezeich- 
nung Thorwaldfens, „Bacchus, welcher dem Amor zu trinken gibt”, 
ſei noch, ihrer befonderen Lieblichleit und Grazie halber, erwähnt. 

Bon den Bildern und Statuen hinweg treten wir jest an 
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die Glas» und Bücherfchränte heran, die ihrem Inhalte nach, 
wenigſtens theilweife, der Humboldtſchen Zeit angehören und uns 
ſomit Gelegenheit geben, einen Einblid in die privateig&Studien, 
felbft in die Unterhaltungslectüre des Gelehrten zu thun. ‘Da haben 
wir Byrons Life and works in 17 und Adam Smiths „Wealth 
of Nations“ in drei Bänden; Londons Encyclopaedia of 
Gardening und Coofs Reifen um bie Welt; Schleiermachers 
Predigten in acht und bie Schriften der Rahel in drei Bänden; 
Boltaire und Rouffenu in zufammen 74 Halbfranzbänden friedlich 
neben einander; Goethe in einer Ausgabe von 1817; Bulmwers 
Eugen Aram und Rienzi in großem Originalformat und Adelungs 
Wörterbuch in vier mächtigen Schweinsleberbänden. Beſcheiden in 
einer Ede lehnen zwei der berühmteſten Werte Wilhelms von 
Humboldt felbft und führen, in Goldbuchſtaben auf Duntelblan, 
ihre wohlbelannten Titel: „Ueber die Kawi⸗Sprache auf der Inſel 
Java“, und „über die Verſchiedenheit des menschlichen Sprachbaus“. 

Neben dem Arbeitszimmer befindet fich das ehemalige Schlaf. 
fabinet Wilhelms von Humboldt, in dem er am 8. April 1835 
ftarb. Der überaus Heine Raum ift gegenwärtig unbenutzt und 
bient nur zur Aufftellung zweier weiblicher Torſen aus parifchem 
Marmor, die zur Zeit des egpptiichen Feldzugs (1799) durd einen 
frangöfifchen Offizier von Athen nad Rom gebracht und an ben 
Kunfthändler Antonini dajelbft verlauft wurden. Bon biefem er⸗ 
ftand fie Wilhelm von Humboldt. Nach dem einmüthigen Urtheil 
alter Sucverftändigen gehören diefe Toren zu dem Schönften, 
was wir an weiblichen Körpern von griechticher Kunft befiken. 
Profeffor Wangen ift dee Meinung, daß beide einer Gruppe von 
Örazien angehören, derem dritten Torjo er in der Sculpturen- 
fammlung des Heren Blundell Weld in der Nähe von Liverpool 
entdedit zu haben glaubt. 

Wir verlaſſen nun die untern Räume und ftelgen vom Atrium 
ans treppauf, um den obern Zimmern unjern Beſuch zu machen. 
Die Treppe jelbft indeß, vor allem die Art und Weile, wie Schintel, 
der auch hier den Umbau leitete, alle entgegenftehenden Schwie⸗ 
rigleiten glüdlich überwunden bat, feffelt uns noch auf Augen 
blide. Die Enge des Raums fchrieb ihm Verhältniſſe vor, bie 
etwas Kleines und Puppenftubenhaftes nicht vermeiden konnten, 
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und body glüdte e& ihm, durch Wölbungen bier, durch Mauer⸗ 
einſchnitte dort, dem Ganzen den Eindrud einer lichthellen Heiter- 
feit zu leihen und endlich duch Farbe und Ornamentik diefen Ein- 
deud bis zum Schönen und Gefälligen zu fteigern. Die einzelnen 
Deden und Rundbögen, beren Dimenflonen mehr an das Modell 
eines Hanfes als an ein wirkliches Haus erinnern, find mit 
Sternchen auf dunkelblauem Grunde geſchmückt und zwei in die 
Wandflüche des Treppenabſatzes gemalte Kandelaber (e8 war kein 
Raum da, um wirkliche aufzuftellen) gelten für Meiſterſtücke guten 
Geſchmacks und correiter Zeichnung. 

Die oberen Räume, ein Empfangezimmer, ein Saal, ein 
Wohnzimmer und zwei Churmgemächer, bilden ein völliges Muſeum 
usb find zu reich ansgeftattet mit Kunftichägen und Sehenswür- 
bigleiten aller Art, als daß mehr wie eine bloße Aufzählung des 
Borhandenen an dieſer Stelle geftattet fein könnte. Und felbft diefe 
Aufzählung werde ich auf die Hauptſehenswürdigkeiten, d. 5. aljo 
anf Driginalwerle zu beichränten haben. Es find das, fowelt 
die Blaftil in Betracht kommt, neben Werten der Antike, Arbeiten 
von Thorwaldien, Rauch und Friedrich Tied. Aus der Reihe 
ber Maler aber begegnen wir: Gottlieb Schick, Earl Philipp Fohr, 
Earl Stuben und Wilhelm Wach. 


Antifen. Die Statue der Nymphe Anchyrrhoe mit einem 
Waffergefäß, gefunden vor Bonte Molle bei der Dfteria la Finocchia. 
Ihren Namen (Anchyrrhoe) hat diefe Statue nach einer Bezeich⸗ 
nung, welche Ennio Quirino Visconti anf einem andern, lebens⸗ 
großen, jet im Louvre befindlichen Exemplar bderjelben Statue, 
von übrigens viel geringerer Arbeit gefunden bat. Dieje Statue 
Hingegen zeichnet fich ebenjofehr durch das grazidfe Motiv, wie 
durch die vortreffliche Arbeit aus. 

Die Statuette einer tanzenden Bacchantin mit dem Thyrſus 
(der Kopf modern). — Das Fragment einer antiken Sarkophag⸗ 
ſculptur, welche den Raub der Proferpina darftellt. — Der thro- 
nende Jupiter, ein Relief aus dem Palaft Rondinini. — Vulcan, 
ein Relief, ebendaher. — Ein Rund, auf defien einer Seite fi 
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der Kopf des Iupiter Ammon, auf der andern eine opfernde 
Bacchantin befindet. — Die antike Statue des Bachus aus pen- 
teliihem Marmor. Der Kopf, nach Angaben von Rauch, ergänzt. 
— Die drei Parzen, ein antiles Basrelief in Marmor. Diejes 
Relief ift befonders dur die Art der Auffaffung merfwürbig. 
Die fitende Klotho fpinnt, und die in der Mitte ftehende Atropos 
fchneidet den Lebensfaden ab; die Lachefis aber fteht an einem 
Globus und bezeichnet an demjelben das menſchliche Geſchick. 

Hieran jchliegen fi), bevor wir zu den Arbeiten neuer Deeifter 
übergeben, jene werthvollen, wenigſtens zum heil der Antike an- 
gehörigen Gefchenke, bie von Seiten Pins VII., ale Zeichen des 
Dauks für wichtige, auf dem Wiener Congreß und fpäter im 
Parts ihm geleiftete Dienfte, an Wilhelm von Humboldt überreicht 
murden. Diele Geſchenke find folgende: „Eine Säule von orien- 
taliichem Granit, die eine moderne Copie, in grünem Porphur, 
von dem berühmten Kopfe der Meduſa aus dem Haufe Rondinint 
trägt, deren Original fi in der Glyptothek zu München befindet. 
— Zwei andere Säulen aus rosso antico von großer Schönheit, 
die zwei zierliche Vaſen aus jener Marmorart tragen, die den 
Namen giallo antico führt. — Alle drei Säulen tragen, anfge 
hängt an einem Kettchen, das in Erz gegofiene und vergolbete 
Wappen Pius VII. Es befteht aus drei Feldern, in deren größerem 
fi) das päpftliche Doppelfreuz und die Inſchrift Pax befindet, 
während die zwei Heineren Felder drei Sternchen und drei Köpfe 
zeigen. Ueber jedem einzelnen Wappen kreuzen fid) die Schlüffel 
Petri. Diefe werthvollen Gefchente wurden an Wilhelm von Hum⸗ 
boldt mit folgendem Schreiben überreicht: 

„an den Herren Baron von Humboldt ber Papſt Pius VIL.“ 

„Der jo nahdrüdliche Beiſtand, welden Ste dem Ritter 
Eanova*) zu dem glüdlichen Ausgang feines Auftrags haben an⸗ 
gedeihen lafien, bat Uns nicht überrafcht, denn da Wir Sie zur 
Genüge kennen, verjahen Wir Uns mit Gewißheit, daß Sie fi 
der Sache Roms und Unjerer Perſon mit Nahdrud annehmen 


*) Der berühmte Bildhauer Canova war im Jahr 1815 Tommiffarius 
für die Zurüdforderung ber aus den päpftlichen Staaten nach Paris entführten 
Kunftdentmäler. 
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würden. Nichtsdeftoweniger fühlen Wir uns, nachdem Wir ver- 
nommen, wie viel Sie zu der Rückkehr der antiken Dentmale, 
Handichriften und anderer koftbarer Gegenftände beigetragen haben, 
verpflichtet, Ihnen in eigener Perfon Unfern Dank zu ertennen 
zu geben. Rom Hatte fiherlih Urſache, Ste nicht zu vergeifen, 
der Sie fih, während Ihres Aufenthaltes dafelbft, fo viel Liebe 
und Achtung erworben, e8 wird aber fortan noch einen andern 
gewichtigen Grund haben, Ihrer als des wohlverdienten Freundes 
des Sites der ſchönen Künfte zu gedenfen. 

„Wir werben Ihnen ein dankbares Andenken für dasjenige 
bewahren, was Sie in dieſer bedeutenden Angelegenheit gewirft 
haben, wie Wir Ihnen ein Gleiches für alles dasjenige bewahren, 
welches Sie zu Unferm Frommen in Wien gethan, wie der Car- 
dinal Conſalvi Uns berichtet hat. 

„Wie werden mit ber größten rende jede Gelegenheit er⸗ 
greifen, um Ihnen Unfer bejonderes Wohlwollen und Linfere 
Achtung zu bezeugen, und werden den Höchiten bitten, daß es ihm 
gefallen möge, über Sie feine Gaben und feine himmliſche Er 
leuchtung in Fülle auszugießen und Ihnen die volllonmenfte Glück⸗ 
feligleit zu beicheren. 

„Gegeben zu Caftel Gandolfo den 26. October 1815, im 
16ten Jahre Unferes Pontificats. 

Pius P. P. VILY 


Ich fahre nun fort in der Aufzählung der in Tegel vorhan⸗ 
denen Driginalwerle der Sculptur fowohl wie der Malerei. 

Bunädjft von Thorwaldfen. Die Statue ber „Hoffnung“ 
im Stil der altgriechifchen Kunft, mit der Lotosblume in der 
Rechten. Eine Eopie diefer Statue, von Friedrih Tieck herrührend, 
tönt die Säule auf dem mehrgenannten Begräbnißplag der 
Familie. — Die Marmorbüfte der Frau von Humboldt. — Die 
Marmorbüfte Wilhelms von Humboldt. — Zwei Kreidezeichnungen: 
Maria mit dem Kinde und dem Heinen Johannes, und Maria 
und das Chriſtuskind, welche fich liebkoſen. Die erfte Zeichnung 
trägt die Unterfchrift: Albertus Thorwaldsen in. et del.; bie 
‚weite: Roma, 23 Febbrajo 1818, A. Thorwaldsen f. 
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Bon Rauch. Venus, welche dem Mars ihre vom Diomebes 
verwundete Hand zeigt. Marmorrelief in einem Rund ausge 
führt. Eine der frübeften und veizendften Arbeiten bes Meifters. 
— Die fitende Statue eined jungen Mädchens, duch den 
Schmetterling in ihrer Rechten als Piyche bezeichnet (zu gleicher 
Zeit Porträtftatue der damals (1310) zehnjährigen Adelheid von 
Humboldt.) — Die Marmorbüfte Aeranders von Humboldt. — 
Die Büften der als Kinder verftorbenen Guftav und Louife von 
Humboldt. 

Bon Friedrich Tied. Die Statuen des Odyſſeus, des 
Adhill, der Dmphale und Iphigenie. — Reltefbild Aleranders von 
Humboldt. — Reliefbild des Grafen Guſtav von Schlabrendorf. 

Bon Gottlieb Shid. Adelheid und Gabriele von Hum- 
boldt al8 Kinder, Delporträts auf Einem Bilde, eine® der vor- 
züglichiten Werte dieſes Leider fo früh verftorbenen Künſilers. 
Durch das offene, weinumrantte Fenfter fieht mau auf Berg und 
See einer ftill heitern italienifchen Landichaft hinaus. Die fchlichten, 
einfachen Kleidchen verhülfen nur eben die jugendlichen Körper der 
beiten Mädchen, von denen die jüngere tränmerifch mit Blumen 
ſpielt. — Das Bildnig Carolinad von Humboldt, ber älteren 
Schweiter der beiden eben genannten. In Größe, Farbe und Auf 
fafjung dem vorigen Bilde fehr ähnlich, aber nicht ganz von dem⸗ 
jelben Reiz. 

Bon Earl Philipp Fohr (1818 in Rom ertrunten). Hagen 
im Geſpräch mit den Donaunizen (Federzeichnung). 

Don Earl Steuben. Das Bildnig Aleranders von Hum⸗ 
boldt, damals (1812) 42 Iahre alt, in Iebensgroßer Figur. Born 
Bafaltjäulen, im Hintergrunde der Chimboraſſo. Höchſt brillant 
gemacht, aber nicht ohne Anflug von Manier. 

Vielleicht verlohnt es ſich, und zwar fpeciell im Hinblid auf 
die zulegt genannten Porträts, die ganze reihe Sammlung nod 
ein zweites mal kurz an uns vorüberziehen zu laſſen, lediglih um 
uns mit der Thatſache vertraut zu machen, daß neben einem 
Eultus der Schönheit, der unbeftritten hier jtattfand, zu gleicher 
Zeit ein Samilienfinn, ein alle Glieder umjhlingendes 
Liebesband hier anzutreffen war, das, wie in manchem 
andern, fo auch namentlich in der reichen Anfammlung von Fami⸗ 
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lienporträts einen fprechenden Ausbruc gefunden hat. Die Zahl 
biefer Porträts, mit Umgehung geringfügiger Arbeiten, ift fiebzehn. 

Alerander von Humboldt: Zwei große Delbilder von 
Steuben und einem Ungenannten, vielleicht Wach oder Krüger; 
eine Borträtbüfte von Rauch; ein Reltef-Porträt von Friedrich Lied. 

Wilhelm von Humboldt: Eine Büfte von Thorwaldien ; 
ein Relief von Martin Klauer in Rom; ein Kreide-Porträt von 
Franz Krüger. 

Fran von Humboldt: Ein Delporträt von Schid; eine 
Marmorbüfte von Thorwaldfen, ein Kreideporträt von Wilhelm 
Wach. 

Caroline von Humboldt: Oelbild von Schick. 

Adelheid von Humboldt: Oelbild von Schick; Marmor⸗ 
ftatne (als Pſyche) von Rauch. 

Gabriele von Humboldt: Oelbild von Schick 

Guſtav und Lonuiſe von Humboldt: Zwei Büften von 
Rauch. 

Thereſe von Bülow: Büſte von Rauch. 

Außer den fünf Zimmern, die alle dieſe Kunſtſchätze von 
Meiſterhand enthalten, befinden ſich im obern Stockwerk noch einige 
andere Räume, die nicht eigentlich zu den Sehenswürdigkeiten bes 
Schloſſes gehören, aber, unter dem Einfluß des Contraftes, bei 
jedem, der zu ihrem Beſuch zugelaffen wird, ein Lebhaftes Intereſſe 
weden werden. Hier in den Zimmern, die nad außen Bin nichts 
zu bedeuten, nichts zu vepräfentiven haben, hängen die erften An- 
fünge kurbrandenburgiſcher Malerkunſt, wie ebenfovtiele grob ge- 
tufchte Bilderbogen an Wand und Pfeiler, und zwingen felbft dem 
preußenftoßzeften Herzen ein mitleidiges Lächeln ab. Sinn und 
Seele nod tief erfüllt vom Anblid idealer Schönheit, die in hun- 
dert Geftalten, und doch immer als diefelbe eine, eben erft zu 
uns ſprach, werden wir, Angeſichts diejer blaurothen Soldateska, 
irre an allem, was uns bis dahin ald Aufgabe einer neuen Zeit, 
als Ziel einer neuen Richtung gegolten hat, und verlegen treten 
wir feitwärts, um des Anblids von Dreimafter und Bortenrock 
nah Möglichkeit überhoben zu fein. Mit Unrecht. Nicht die 
Richtung ift e8, die uns verdrießt, nur das niedrige Kunſtmaß 
innerhalb derjelben. Ein Modell der Rauch'ſchen Friedrichsſtatue, 
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eine Menzel’iche Hochkirchſchlacht würden uns auch vielleicht frappirt, 
aber doch noch im Angenblide ber Ueberraſchung, durch ihren Ein- 
drud auf unfer Gemüth, uns ihre Ebenbürtigfeit bewieſen haben. 


Wir verlaffen nun das Haus und feine bildgefhmüdten 
Zimmerreihen, um der vielleicht eigenthümlichiten und feſſelndſten 
Stätte diefer an Beſonderem und Abweichendem fo reichen Beftgung 
zuzufchreiten — der Begräbnißftätte. Der Geihmad der Hum⸗ 
boldtjchen Familie, vielleicht auc, ein Höheres noch als das, Hat 
es verfhmäht, in langen Reihen eichener Särge ben Tod gleichſam 
überdauern und die Aſche der Erde vorenthalten zu wollen. Des 
Sortlebens im @eifte ficher, durfte ihr Wahlipruc fein „Erbe zu 
Erde.” Kein Maufoleum, keine Kirchenkrypta nimmt hier die irdi- 
jchen Ueberrefte auf; ein Hain von Edeltannen friedigt die De 
gräbnißftätte ein und in märkifchetegelichem Sande ruhen die Mit- 
glieder einer Familie, die, wie kaum eine zweite, diefen Sand zu 
Ruhm und Anfehen gebradt. 

Zwei Wege führen vom Schloß aus zu diefem inmitten 
eines Hügelabhangs gelegenen Friedhof hin. Wir wählen die 
Lindenallee, die geradlinig dur den Bart läuft und zuletzt in 
leifer Biegung zum Tannenwäldchen hinanfteigt. Unmerflic haben 
uns die Bäume des Weges bergan geführt, und ehe uns noch die 
Frage geflommen, ob und wo wir den Friedhof finden werden, 
ftehen wir bereit8 inmitten feiner Einfriedigung, von dicht und 
wandartig ſich erhebenden Tannen nad allen vier Seiten bin 
überragt. Das Ganze berührt uns mit jenem ftillen Zauber, den 
wir empfinden, wenn wir plöglih aus dem Dunkel bes Waldes 
anf eine Waldwieje treten, über die abwechielnd die Schatten und 
Lichter des Himmels ziehen. Die Bergwand, die den Plat gegen 
Norden und DOften bin umlehnt, jchätt ihn gegen den Wind und 
ſchafft eine felten unterbrochene Stille. Die Form des Ganzen tft 
ein Oblong, etwa 30 bis 40 Schritte lang und Halb fo breit. 
Der ganze Raum theilt fi in zwei Hälften, in eine Gartenanlage 
und in den eigentlichen Friedhof. Dieſer befteht aus einem ein- 
gegitterten Viereck, an beffen äußerftem Ende fi eine dreißig Fuß 
hohe Granitfäule auf Duaderjtufen erhebt. Von dem toniichen 
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Kapitäl der Säule biidt die Mearmorftatue der „Hoffnung“ auf die 
Gräber herab. Blumenbeete fchließen das Eifengitter ein. 

Die Zahl der Gräber, wenn ich richtig gezählt, beläuft fi 
anf zwölf, und wenig Raum ift gelaffen für neu Hinzulommende. 
Die Grabfteine, die ſich der Säule zunächſt befinden, darunter die 
Wilhelms von Humboldt, feiner Gemahlin und der älteften Tochter 
Caroline, haben feine Infchriften, fondern Name, Geburts- und 
Todesjahr der Heimgegangenen find in die Quadern des Bofta- 
ments eingegraben.. Die mehr am andern Ende bes Gitters ge- 
legenen Hügel aber weijen Heine Marmortäfelhen auf, bie einfach 
den Namen und bie Daten tragen und in ihrer Schlichtheit an 
die Stäbchen erinnern, die der Gärtner dort in die Erde ftedt, 
wo er um bie Herbftzeit ein Samentorn für den Frühling eingelegt 
dat. Alle Gräber find mit Epheu dicht überwachen; nur eines, 
der Gitterthür und dem Beſchauer zunächſt, entbehrt noch des 
friſchen, dunkelgrünen Kleides. Fahl gewordene Tannenreifer bededen 
die Stätte, aber auf den Reifern liegen Lorbeer und Eichenkränze 
und verrathen leicht, wer unter ihnen jchläft. 

Wenn ich den Eindrud bezeichnen ſoll, mit dem ich von diejer 
Degräbnißftätte fchied, fo war es der, einer entichiedenen Vor- 
nehmheit begegnet zu fein. Ein Lächeln ſpricht aus allem und 
da8 refignirte Belenntniß: wir wiffen nicht, was fommen wird, 
und müfjen’8 — erwarten. Deutungsreich blickt die Geftalt der 
Hoffnung auf die Gräber hernieder. Im Herzen deſſen, der diefen 
Friedhof fhuf, war eine unbeftimmte Hoffnung lebendig, 
aber fein beftimmter fiegesgemwilfer Glaube. Ein Geift 
der Liebe und Humanität fchwebt über dem Ganzen, aber nirgends 
eine Hindeutung auf das Kreuz, nirgends der Ausdrud eines 
merſchütterlichen Vertrauens. Das follen nicht Splitterrichter⸗ 
Worte ſein, am wenigſten Worte der Anklage; ſie würden dem 
nicht ziemen, der ſelbſt lebendiger iſt in der Hoffnung als im 
Glauben. Aber ich durfte den einen Punkt nicht unberührt und 
ungenannt laffen, der, unter allen märkiihen Edelfigen, diejes 
Schloß und diefen Friedhof zu einem Unicum madt. Die 
märkiſchen Schlöffer, wenn nicht ausſchließlich feſte Burgen alt- 
lutheriſcher Confeſſion, haben abwechjelnd den Glauben und den 
Unglauben in ihren Mauern gefehen; ftraffe Kirchlichleit und [are 
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Freigeiſterei haben fich innerhalb derſelben abgelbſt. Nur Schloß 
Tegel bat ein drittes Element in feinen Mauern beherbergt, 
jenen Geiſt, der, gleich weit entfernt von Orthodorie wie von 
Frivolität, fih inmitten der Haffifchen Antike langfam, aber 
fiher auszubilden pflegt, und Lächelnd über bie Kämpfe und Be⸗ 
fehdungen beider Extreme, das Dieffeits genießt und auf das 
räthjelvolle Jenſeits hofft. 


Die Seeſchlacht in der Male. 


Of Neison and the North 
Sing the glorious day’s renown. 
Thomas Campbell. 


Die Mittel-Havel, wie ſchon hervorgehoben, ift eine lange Kette 
von Seen, Buchten und Beden. 

Eins diefer Beden, unmittelbar nördlich von Spandau, tft 
die „Malche”, die fo ziemlich den ganzen Raum zwiſchen dem 
Eiswerder und der Eitadelle füllt. Eine prächtige Breite, die zu- 
nächſt einen Wiejenplan und, daran anfchließend, den „Saatwinkel“ 
und die Jungfernhaide in Flanke und Rüden hat, während fich 
die Baftionen und der alte Rundthurm der Feftung in der blauen 
Tiefe fpiegeln. 

Diefe Havelbuchtung nun, ſammt ihren Ufern, war in der 
Soahimifchen Zeit, und zwar im Jahre 1567, der Schauplak 
eines „Wafjer- und Landgefechts”, über da8 Leutinger in feiner 
Topograpbia marchica ausführlid berichtet. Diefem Berichte 
entnehmen wir das Folgende: 

Kurfürft Soachim IL, unfer allergnädigfter Herr, nachdem er 
Abends jpät mit feinem Hofftaate auf der Feſtung Spandow an⸗ 
gelommen war, jandte, um den Bewohnern einen Schreden zu bes 
reiten, ded Morgens ganz früh einige feiner Trabanten nad) ber 
Stadt Spandow, zum Haufe des damaligen Bürgermeifters 
Bartholomäus Bier, weldhen fie, da noch Alles fchlief, mit 
ftarfem Pochen an feiner Hausthür erwedten. Da derfelbe beim 
Deffnen der Thür die Trabanten des Kurfürften erblidte und ſo⸗ 
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gleich den Befehl erhielt, fi anzukleiden und die Trabanten zum 
Kurfürften nach ber Feftung zu begleiten, erſchrak er fehr und 
konnte fich nicht darin finden, wie er dazu käme, unter milttärifcher 
Gewalt nad der Vefte abgeführt zu werden. Seine Frau, welche 
ebenfalls Binzugelommen war, war noch mehr erihroden und fing 
ſchon ein gewaltiges Klagen an. Zugleich gab ihm ber Anführer 
ber Trabanten eine an bie ganze Bürgerſchaft gerichtete Eurfürftliche 
Ordre. Der Herr DBürgermeifter fandte eine Magd eiligft nach 
dem Stadtdiener Strohband. Diejer, in gleicher Aufregung wie 
jein Herr, kam Halb angelleivet und in Pantoffeln herbei. Er 
erhielt ben Auftrag, fogleich zu allen Vtertelmeiftern zu gehen, um 
ihnen den kurfürſtlichen Befehl, der ebenfalls auf ein Ericheinen 
vor dem huhen Herrn hinauslief, befannt zu machen. 

Während nun Strohband lief, um die Bürger zu beftellen, 
und der Herr Dürgermeifter fi in aller Eile angelleidet Hatte, 
mäßigte fi fein Schreden, weil thm fein gutes Gewiſſen fagte, 
daß ber Kurfürft fo wenig mit ihm wie mit ber Bürgerſchaft 
etwas Schlimmes im Sinne haben Tönne, da feines Wifjens keine 
Sache vorlag, welche den Unmwillen des hohen Herrn verdiente. 
Nachdem er feine Frau damit getröftet und beruhigt Hatte, ging 
er getroften Muthes mit den Trabanten ab. Einige alte Frauen 
und Mügde, welche Früh aufgeftanden waren, um die Kühe vor 
den Hirten zu treiben, als fie fahen, daß der geftrenge Herr 
Bürgermeifter in der Mitte von Trabanten bes Kurfürften zur 
Befte geleitet wurde, kreuzten und fegneten ſich und liefen ſchnell, 
um die Nenigfeit zu Hinterbringen. Jeder zerbrach ſich den Kopf. 
Endlich kam denn aud der Krummftod, der allen Bürgern ben 
uns fchon bekannten Befehl brachte. Die Neugierde wuchs und 
die Frauen vergaßen ihre Morgenſuppe; aber ſchon um 6 Uhr 
Morgens zog die ganze löbliche Bürgerſchaft, Viertelmeifter und 
Rathmänner voran, zum Shore hinaus der Feſtung zu. 

Als der Herr Bürgermeifter Bier auf ber Feſtung ange 
fommen war, wurde er alsbald dem gnädigen Kurfürften vorge 
ftellt, und als diefer ihm freundlichft entgegenfam, fiel ihm ein 
ſchwerer Stein vom Herzen, und er vernahm nun vom Kurfürften, 
daß er fi über den Heinen Schredeen, welden ihm fein Spaß 
vielleicht verurfacht hätte, beruhigen möchte; indeifen wünſche er, 


nn — tn ET 


179 


daß die Bürgerſchaft zu bem Vergnügen, welches er fich heute vor- 
geſetzt Habe, ihm willig die Hand bieten möge; er habe nämlich 
ebenfalls die Berliner und Collner Bürger dazu beorbert, daß fie 
auf Schiffen mit den Spandauern ein Gefecht beftehen 
möchten, und felbige hätten fich dazu bereit erflärt und würden 
wohl bereit8 dazu unterwegs fein; ein &leiches wünfche er von 
ihnen; Waffen habe er mitgebradht, Schiffe möchten fie nehmen, 
wo fie ſolche fänden; bie Anordnung überließe er dem Bürger 
meifter, und er made ihn heut zugleih zum Admiral ber 
Flotte. 

Der Zug der Bürger kam indeffen auf der Feftung an. Der 
Kurfürft trat ihnen mit feinem Gefolge, den Herrn Bürgermeifter 
in der Mitte, entgegen und fagte ihnen: | 

„zieben Kinder, Spandower! Ihr habt wohl wer weiß 
was gebacht, daß ih Euren Bürgermeifter entführt und über- 
haupt Euch fo in Allarm gebracht habe. Indeſſen ift es fo 
ſchlimm nicht. Es ift nichts weiter, als bag Ihr Euch heute 
mit den Berlinern zu Waſſer und vielleicht auch zu Lamde 
fchlagen ſollt. Waffen liegen dort, und Bruſtharniſche uub 
Helmhauben auch; diefe nehmt. Der Herr Bürgermeifter wird 
alles weiter anorbnen, und wehrt Euch tapfer!“ 

Nun wurden ihnen hölzerne Spieße, alle von einexlei Länge 
und Stärke, Helme und Haruiſche zugetheilt, damit fie fich zum 
Streit bewaffnen follten. Jetzt zurückgelehrt zur Stadt, verwandelte 
fi der Schreden in Jubel und Alles beeiferte fi), das Seinige 
beizutragen, nm den Spaß volllommen zu machen. 

Da ber neue Spanbower Groß-Abmiral wußte, daß bie feind⸗ 
liche Berliner Flotte aus 30 Segeln befteben würde, fo ſuchte er 
in ber Eile aus den ftet Hier beiliegenden Stromſchiffen ebenfalls 
einige 20 zufammenzubringen und ſolche zu bemannen; geübte 
Steuerlente waren auch bald gefunden und jedes Schiff wurbe mit 
einigen 20 Streitern unter einem Anführer bejekt. 

Auf das Admiralſchiff wurde der Stadtmuſikus bejtellt, und 
jo wohl geräftet und geordnet erwarteten fie den Feind. 

Die Fiotte hatte fie bet der Feltung linke, vor dem Blake 
an der hiefigen Schleufe, vor Unter gelegt. Auch hatte der Herr 
Bärgermeifter bie Borficht gebraucht, die Fiſcher vom Kiez zu 

12° 


180 


beordern, daß fie mit ihren Kähnen bei der Hanb fein und wenn 
einer der Schiffer und Streiter über Bord fiele, deufelben fogleich 
retten möchten. 

Die Anführer auf den Schiffen waren folgendermaßen 
vertbeilt: 


Bürgermeifter Bartholomäns Bier. 
Burghard Margert, 

Otto Ruttnitz, | 
Baftian Ruden, Nathmannen. 
Sacob Marzahn, 

Jonas Bade, Viertelmeifter. 

Peter Schober, do. 

Claus Strohband, do. 

Hermann Doering, do. 

Sürgen Wardenberg, bo. 


Die übrigen Anführer waren die Bürger: Martin Krokow, 
Claus Marreligs, Peter Damitz, Andreas Raſchan, Matthis 
Rürmundt, Sebaftian Neinide, Veit Wenzlow, Clans Schumann, 
Jürgen Rohrichneider, Kurt Kiepert, Zraugott Kühnert, Gottfried 
Schönide, Jonas Müller, Ignat Raſenack, an der Zahl 24. 

Um 9 Uhr endlich fah man die vereinte Berliner und Ebliner 
Flotte, die fi am Tegelihen See armirt und formirt hatte, bie 
Havel herunter gefteuert kommen; fie fteuerten, ben Eiswerder 
rechts laſſend, nach der Heinen Malche, und legten fi) dort vor 
Anker, um fi) zum Streit noch beſſer anzufchiden und dann das 
Signal zu erwarten. Voran lag das Admiralſchiff mit dem Berliner 
Wappen, einem Bären im weißen Telde, am Vordertheil. Alle 
Schiffe waren mit prächtigen Flaggen und die Segelbäume und 
Stangen mit bunten Bändern geihmüdt, die Steuerleute und 
Auderer trugen runde Hüte mit rothen Bändern ummunden und 
grüne Federbüſche. 

Die meiften Schiffe waren mit Zelten von buntbemalter Lein- 
wand überfpannt, doch fo, daß die Streiter, welche mit denfelben 
Waffen wie die Spandower verfehen waren, ſich auf den Schiffen 
vertbeilt befanden. Alles gewährte einen prächtigen, impojanten 
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Anblick. Freunde und Iubelwaren unter Begünftigung des fchönften 
Wetter allgemein. 

Endlich wurbe von der Baftion der Feſtung, auf welcher 
fi der Kurfürft mit feinem Hofftaate eingefunden hatte und von 
welder aus er das Ganze überjehen Tonnte, das Zeichen zum 
Angriff durch einen Kanonenſchuß und durch den Schall der Trom⸗ 
peten gegeben. Im Ru war jet die ganze Waflerfläche, welche den 
großen und den kleinen Malche⸗See zwiſchen der Feftung 
und dem Eiswerder bildet, mit Schiffen bededt. Unter dem Donner 
der Kanonen und dem Schalle der Trompeten, welche unaufhörlich 
vom Walle der Feftung ertönten, bemühten fich beide Parteien, 
einander jo viele Schläge und Stöße zu ertheilen, um wo möglich 
eine die andere zum Weichen zu bringen. Und wie es denn ge 
wöhnlich zu gehen pflegt, jo ging es auch hier, bie Gemüther 
erhigten fich zu fehr, fo daB das Spanbower Admiralſchiff zwei 
von den Berliner Schiffen dergeftalt überfuhr, daß deren Steuer- 
männer ind Waſſer geftoßen wurden und aud einige Streiter 
duch den Stoß über Bord fielen. Durch das SHerbeieilen ber 
Fiſcher wurden diefe glücklich wieder herausgefiſcht. 

Nachdem das Gefeht 2 Stunden gedauert hatte und es, troß 
der Bruftharnifche und der Helme, manchen blauen Fled und 
Beulen gegeben hatte, auch auf feiner Seite nur ein Haar breit 
der Sieg gewicdhen war, wurde das Zeichen zum Abbruch des Ge- 
fechte gegeben und die Schiffe zogen fi unter gegenjeitigen 
Drohungen und Nedereien (Leutinger: „Spottereien”) der Mann⸗ 
ſchaften in ihre vorigen Stellungen zurüd. Zugleich fam der Be 
fehl, daß der Steg auf bem Nachnittage zu Lande entſchieden 
werden jollte. Die Berliner verließen ihre Schiffe und lagerten 
fi dort auf dem Felde, „ber Plan” genannt; die Spandower 
gingen, um fih ihre Beulen zu bejehen, einftweilen nad Haufe, 
und die Anführer, um fich zu berathen, wie fie den Nachmittags» 
fampf mit Ehren beitünden. Denn fie verhehlten fich nicht, daß 
fie bei ihrer geringeren Zahl, es nur der großen Gefchieklichkeit 
ihrer Stenerleute und Ruderer zu verdanken gehabt hätten, baf 
fie nicht befiegt worden wären. Auch war gewiß, daß fich bie 
Zahl der Streiter ihrer Feinde aus der Zahl der Schauluftigen aus 
Berlin noch erheblich vermehren würde. Sie entichlofien fich alſo, 
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einen Succurs aus bem ftäbtifchen Kämmerelborfe Staaten nebft 
den zur Stadt gehörigen Weinbergen, und was fie jonft noch aufs 
zutreiben wußten, berbeiholen zu Lafien. 

Die Anzahl der Berliner war, wie Leutinger verfichert, 
über 1500 Mann. Die Spanbower dagegen waren höchftens 
800 Mann. 

Der Gottfried Schönide wurde demnach in aller Stille be 

orbert, ein Pferd zu nehmen und damit nach Staalen zu reiten, 
um bort die Bauern und Knechte, fo viel wie auweſend wären 
and einen guten Knüppel führen könnten, zufammen zu nehmen, 
ſolche quer übers. Feld und nach ber Gegend ber Valentins⸗Inſel 
zu führen, um von dort auf Kähnen nad bem Saatwinkel geführt 
zu werden. Dann follte Schönide während des Gefechts, unter 
Begünſtigung der vielen Gebüfche, durch bie Hafelborft dem 
Berlinern in den Rüden fallen. 

Der Schönide führte feine Sade, da er die Kühne bort 
richtig vorfand, fo gut aus, daß er fih ſchon Nachmittags um 
3 Uhr an Ort und Stelle befand, ohne daß die Berliner etwas 
davon abnten. Nachmittags um 2 Uhr fing die Anordnung zur 
Seldbataille an. Es wurden zwei Schlachtorbnungen formirt; die 
erfte hatte auf ihrem rechten Flügel die Bürger von Berlin, auf 
dem linken Flügel ftanden die Cöllnifchen, zum Hinterhalt waren 
die übrigen Berliner anfgeftell. In der Mitte hielt der Kurfürft 
mit einem Keinen Theile feiner Trabanten; auf der einen Seite 
Batten fie die Feſtung und den Graben, auf dem linken Flügel 
die Spree, hinter fi aber den Wald. 

Die Berlin-Edliner nun, welche jo gut poftirt waren, glaubten 
ſchon den Sieg in Händen zu haben und triumphirten laut, forderten 
dabei immer die Spandower auf, herans zu lommen. Die Spandower 
hingegen extannten ihre Schwäche und das Unvortheilbafte ihrer 
Lage, doch munterten fie fich einander auf und erwarteten nur bie 
Zeit, von der fie glaubten, daß ihr angeorbneter Hinterhalt ange 
kommen fein könnte. Sie zogen num getroft, in Kleinere Haufen 
getheilt, dem Feinde entgegen und der Streit begann. Man hielt 
fi wader hüben und drüben. Der Sieg ſchien nicht zu wifien, 
wohin er fi neigen folle. Dennoch würden die Spanbower fchließ- 
Lich überwunden worden fein, wenn nicht Gottfried Schönide 
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mit feinen leichten Truppen angelommen wäre. Dieſer kam plöß- 
Gh von der Hafelborft ben Berlinern in ben Rüden, ber Hinter- 
balt derjelben war bald in die Flucht geichlagen und nun ging's 
über die Hauptarmee los. Diefe fah ihre Gefahr, hielt fi mit 
Erbitterung noch eine Weile, aber die „Staalenſchen“ unter Sott- 
fried Schönide gaben auch hier den Ausfchlag und trieben endlich 
die vereinte Berlin-Eöliniiche Armee in die Flucht. 

Der Streit war fo heftig geworden, daß felbft das Pferb des 
Aurfürften von einem Spieße getroffen wide Die Naht brach 
herein umd der Kurfürft ließ num durch Herolde das Enbe des 
Streited ausrufen. Dies war ein Glüd; bie Erbitterung war 
groß und obne diefen Abbruch des Gefechts würde Blut ge- 
floffen jein. 

Die Berliner zogen ſich darauf durch den Wald, die Iungfern- 
haide, nach Berlin zurüd und bie Spanbower Hatten bie Freude, 
dag ihnen der Kurfürft fagte: Kinder, ihr habt eud brav 
geſchlagen! 


Das Belvedere 
im Schloßgarten zu Charlottenburg. 


Berfofene Benfer, 

Nichts em noch aus, 

Nur Spinnen und Geſpenſter 
Sind hier zu Haus. 


&; regnet. Auf den Plüfchbänken des Eharlottenburger Omnibus 
fit ein halbes Dutzend fröftelnde Geftalten, gleichgiltig oder ver- 
ftimmt, jeder einen abtröpfelnden Alpacca in Händen. Keiner 
ſpricht. Ein Dunft, wie wenn Wäfche trodnet, nebelt um uns 
ber, und ein Kautſchuk⸗Mantel neben mir ift nicht angethan, die 
klimatiſchen Verhältniſſe zu beſſern. 

Es regnet, und am Ende mit Recht. Schreiben wir doch 
den 19. November! Wer mag da Sonnenſchein fordern, wenn 
es ihn lüſtet, den Charlottenburger Schloßgarten zu beſuchen. 
Was von den Menſchen gilt, gilt auch von den Tagen; man muß 
ſie nehmen, wie ſie find. 

De iſt das „Knie“. Seine Rundung iſt heute völlig reiz⸗ 
los. Das „türkiſche Zelt” fieht noch untürkiſcher aus als gewöhnlich, 
und bei Morellis boden drei Sperlinge auf dem fchräg geftellten 
Gartentiſch, ziehen die Köpfe ein und fchütteln die Bedern. Nur 
die grüne Kuppel des Schlofjes hat gewonnen; fie fieht blau aus, 
friiher als ſonſt. 

An den leeren Gewehrpfoften vorüber, tret’ ich an das halb- 
offene Parkgitter; der Thürhüter fchüttelt den Kopf. An ſolchem 
Zage Beſuch! Er Scheint die Frage ergründen zu wollen, ob id) 
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Unthat gegen mich ober gegen andere ſinne. Ein Unglücklicher 
oder ... 

„Ich möchte nad) dem Belvedore. Erſt durch bie Orangerie, 
dann grad' ans; nicht wahr?” So Lokalkenntniß und Unbe⸗ 
fangenheit heuchelnd, fchreit’ ich au dem Bedienfteten vorüber, ber 
fich fchließlich, feinem Meienenfpiele nach, damit beruhigt: Freitag 
ift Defuchetag. 

Witernbeete, Balfaminen; dann vorüber an den Kübeln des 
Gewuchshauſes; noch ein Flieſengang und die Breite des eigent- 
lichen Barles Liegt vor mir. Un der Rüdfeite des einen Schloß⸗ 
flügel8 bin ftehen die Büften vömifcher Katfer, Nero, Titus, 
Trajan; mir zunächſt Tiberius. An feiner Nafe hängt ein Regen⸗ 
tropfen, füllt ab und ernent fi wieber. Es fieht jo gemüthlich, 
fo- einfach⸗ menſchlich aus, dag man glanben könnte, feine „Wieder⸗ 
berfteller” hätten Recht. 

Weithin fihtbar laufen bie Gänge bes Schloßgartens bis zum 
Flufſe nieder, parallel mit ihnen ein Waſſerbecken, halb Graben, 
balb Zeih. Die Alleen find kahl. Nur einzelne Bäume, bie 
windgeſchützter ftanden, halten noch das je nach der Art in allen 
Herbftesfarben fpielende Laub feft: die Eiche goldbraun, die Birke 
orangefarben, der Ahorn gelb; aber die meiften Blätter fielen ab 
und liegen an tieferen Stellen zufammengemweht, ober ſchwimmen 
auf dem Wafler, das uns bis in bie Mitte bes Parts begleitet. 

Hier biegt das Waſſer (der Teichgraben) plöglich rechtwinklig 
ab und durkhfchneidet den Weg. Eine Brüde führt darüber Hin 
und unterhält ben Verkehr zwischen den beiden Ufern. Dieſſeits 
ftand ein Alter und harkte das Laub zufammen. 

‚ft dies die Brüde mit der Klingel? 

3a. Aber es kommt keiner mehr. 

Ih weiß, Papa. Die alten Moostöpfe find tobt. 

Er nidte und harkte weiter. 

In ber That befand ich mich an der vielgenannten: „Klingel⸗ 
brüde?, einer ehemaligen Beiuchsftation des Gartens, die viele 
Jahre hindurch neben dem Maufoleum ihren Platz behauptet hatte. 
Der ernften Erhebung gab man hier eim heitres Nachſpiel. Alles 
drängte herzu; wurde dann die Klingel gezogen, jo erichienen lang⸗ 
jam und gravitätifch, aber immer hungrig, bie berühmten Moo8- 
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tarpfen des Charlottenburger Parkes an der Oberfläche. Uralte 
Burſche, wenn ih nicht irre, durch König Friedrich Wilhelm L 
eigenhändig an biefer Stelle eingefekt. Ein eigenthHämlicher Sport, 
der daranf hinauslief, Hellinge, Milchbrode, Kringel in die immer 
geöffneten Karpfenmänler zu werfen, nahm dann feinen Anfang. 
Er erinnerte an Aehuliches im zoologiichen Garten, und man darf 
fagen: wie fi bie Schrippe zum Clephanten verhält, fo verhielt 
fih die Semmel zum Karpfen. Alte Frauen, nicht viel jünger 
wie die krokodilartigen Ungeheuer der Tiefe, Taken bier ſommer⸗ 
lang mit ihrem Backwerk und fahen aus, als gehörten fie mit 
dazu. Es Hatte etwas Spufhaftes, dieſe Altersanhäufung und die 
Kinderwelt dazwiichen. 

Diefer Sport indeſſen follte plöglich ein Ende haben. Der 
Winter 64 kam, bas Waſſer fror bis auf den Boben, die Karpfen 
fuchten zu retiriren, immer tiefer, aber das Eis kam ihnen nad, 
und eingemauert in ihrem Moorgrund, wafler und Iuftlos, 
mußten fie erftiden. Ale im April das Eis anfging, fttegen fie 
wieder an die Oberfläche, aber todt. Roc am felben Tage wurben 
fie am Ufer begraben. Es waren 36 Stüd, keiner unter 150 
Sabre, keiner unter 4 Fuß; alle trugen fie die Karpfenkrone. 
„Wir haben nun neue eingeſetzt,“ brummte ber Alte, „aber was 
will das fagen; fie find wie Stederlinge.” 

Diefer wohlgemeinte Sat hatte mir Muth gegeben. „Ich 
will nad) dem Belvedöre, Papa.“ 

„Nach's Belfebehr. Ja, ja, da müffen Ste bis auf die Inſel. 
Immer grad ans. Die Fähre geht nicht mehr. Aber rechts weg, 
wo der rothe Werft fteht, da is'n Steg, Nehmen’s ſich in Acht; 
is alles friſch geftrichen mit Theer. Da drüber weg.” 

„Denk ſchön, Pape.” Damit ftapfte ich weiter, durch Laub 
und aufgeweichte Gänge bin, dem Nanbe des Parkes zu, voll 
wachfenden Dankes gegen den Exfinder der Gummiſchuhe. End» 
lich ftand ich an einem fchmalen, von der Spree ber abgezweigten 
Waffergraben; zwei Pfoften büben umb drüben und ein Tan ba- 
zwifchen zeigten mir, daß dies die Fährftelle ſei. Nach rechts Yin 
alſo mußte bie Brücke fein. Richtig. Der frifche Theergeruch ließ 
feinen Zweifel. Ich fchritt über die ſchmale Bohlenlage hin. 

Der Regen ließ einen Augenblid nach und geftattete eines 
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Umblid. Ich ftand erfihtlich auf einer Infel, der magre Boden 
mit dünnem Gras überzogen, die Ufer von bintrotbem Werft 
eingefaßt. Nach Welten bin Wieſenland, von SpreeArmen und 
Eifenbahubrüden durchzogen; am Horizonte grau in grau ber Span- 
dauer Thurm; unmittelbar vor mir aber ein feltfamer, jaloufieen⸗ 
reicher Ban, rund, mit vier angellebten flachen Balconhäufern und 
einem Tupfernen Dachhelm, auf befien Spige drei Genien mit 
Genbimmelbaltung eines goldenen Fruchtkorbes beichäftigt waren. 
Rococo durch und durch. Im Grundriß ein kurzes Kreuz, mit 
rundem Mittelftüd. Dies war das Belvedöre Die drei Genten 
mit dem Blumenkorb, unverfennber an das Marmorpalais er⸗ 
innernd. Die Tage der Lichtenen ftanden wie auf einen Schlag 
vor mir: Sentimentalität und Sinnlichkeit, Schäferfpiele und 
kurze Rödhen, Antonius und Cleopatra. Nur alles trivialifirt. 
Statt des Pharaonenkindes eine Stabstrompetertochter. 

Ein Gartenarbeiter, wie ich bald wahrnahm, Hatte in einem 
der angellebten Häuschen ein Unterlommen gefunden: es fand ſich 
ein Scläffel, der eine der Hanptthüren öffnete Das Erdgeſchoß, 
einft als Küchen, und Wirthſchaftsraum benutt, war interefjelos; 
eine ſchlank gewundene, von einem ſauberen Eifengitter eingefaßte 
Treppe führte in den erften und zweiten Stod. Wir ftitegen hinanf. 
Ich hatte diejelbe Empfindung, als ging es hinunter in eine Gruft. 
Abgeftorbenes ringsum. Nur mumtenhaft erhalten. 

Die Einrichtung beider Stockwerke tft diefelbe: ein einziges 
fanlartiges Rundzimmer. 

Der Saal des erften Stockwerkes ift der reichere; ber Fuß⸗ 
boden parlettirt, die Wände rhombiſch getäfelt mit rothbraunem 
Pflaumbaumbog. Un der weißen Dede kryftallne Leuchter. Relief 
barftellungen aus dem Apollo⸗ und Diana⸗Mythus umziehen, 
halb fries⸗ halb fupraportenartig, bie obere Runbung, während 
Ditomanen und Polfterftühle, in ihren Lehnen felbft wieder ge 
jhweift, dem Rund ber umteren Boifirung folgen. Zahlreiche 
Bilder, meift engliſche Stiche nad den Dramen Shaleipearwe's, 
fiehen gruppenmeis, bie Rückſeite nad vorn, an ben Wänden um⸗ 
ber. Die dunkle ZTäflung, dazu der blaue Moiroͤ⸗;toff, ber alle 
Bolfter überzieht, geben dem Zimmer einen feftlichen, beinah ernften 
Charalter. 
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Anders der Rundſaal des zweiten Stodes. Hier ift diefelbe 
Art der Ausihmüdung, aber in's Heitere übertragen. Wie dort 
Braun und ein tieferes Blau den Ton angeben, fo lacht bier 
Alles in Weiß und Roth und Gold. Konfolen, mit Chongefäßen 
in gefälliger Sorm, laufen guirlandenartig um bie Rundung ber, 
und bie fcharlachnen Seibenüberzüge, als ſei es an ihrer leuch⸗ 
tenden Pracht nicht genug, haben ihr Roth noch mit bunten 
Malereien, mit Blumen und Bougets gefhmädt. Wie im Zimmer 
des eriten Stods, fo lehnen fich auch bier zwei Ballons und ein 
Cabinet an den Rundbau an; das Cabinet marmorirt und mit 
Wandleuchtern von Golbbronce reich verziert. 

In diefem Cabinette nun, nur durch zwei halb zurüdgeichlagene 
Gardinen von dem Rundſaal getrennt, ja König Friedrich 
Wilhelm I. Es war in den erften Jahren feiner Negierung. 
Eine Aufführung fchien ſich mit einer Art von Feierlichleit vor- 
zubereiten. Und fo war ed. In ben golbbroncenen Wanbleudhtern 
brannten ein paar Kerzen, aber ihr Licht, durch die ſchweren 
Gardinen zurüdgehalten, fiel nur in einzelnen Streifen nad) vorn 
bin in den Saal. 

In diefem herrichte Dänmer. Der König hatte ben Wunſch 
ansgeiprochen, die Geifter Marc Aurel's, des Großen Kurfürften 
und des Philofophen Leibnitz erfcheinen zu jehen. Und fie er⸗ 
ſchienen. Wie man dabei verfuhr, darüber bericht’ ich an anderer 
Stelle. Nur dies noch. Dem Könige war geftattet worden, Fragen 
an die Abgeſchiedenen zu richten; er machte den Verſuch, aber 
umſonſt. Es gelang ihm nicht, auch nur einen Laut über die 
bebenden Lippen zu bringen. Dagegen vernahm er nun feinerfeits 
von ben heraufbeichworenen Geiftern ftrenge Worte, drohende 
Strafreben und die Ermahnung, auf den Pfad ber Zugend zurüd- 
zufehren. Er rief mit banger Stimme nad feinen Freunden; er 
bat inftändig, den Zauber zu Löfen und ihn von feiner Todesangſt 
zu befreien. Nach einigem Zögern trat Bilchofswerber in das 
Cabinet und führte den zum Tod Erichöpften nach feinem Wagen. 
Er verlangte zur Lichtenau zurüdgebracht zu werden, ein Wunſch, 
dem nicht nachgegeben wurde. So kehrte er noch während der 
felben Naht nach Potsdam zurüd. 
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Das war, wie ſchon angedeutet, muthmaßlich Anfang ber 90er 
Sabre. Beitimmte Zeitangaben fehlen. 

Bon jenem Abend an ftand das Belvedore 50 Jahre lang 
leer. Es war, als wär’ e8 an diefer Stelle nur aus der Erde 
gewachſen, um ale Rococo-Schaubühne für eine Geifterkomödie, 
binterher aber um als Wahrzeichen dafür zu dienen, daß das 
alles einmal wirklich war. 

Durch ein halbes Jahrhundert hin waren die Pläge wie 
verfehmt. Marmorpalais, Belvedere, Marquardt, daß Eklardt⸗ 
fteinfhe Hans, auch andre noch; man mied fie, man nannte fie 
faum. Erſt Friedrich Wilhelm IV., innerlich freier, machte einen 
Berfuh, den Bann der 90er Jahre zu durchbrechen. Das Mar- 
morpalats jah wieder Gondeln an feiner Treppe; die Miniatur⸗ 
Düfte der Lichtenan, ein Chef b’oeupre, wurde an altem Plabe 
aufgeftellt; was einft Abneigung erwedt hatte, weckte wieder 
Intereffe. Auch das Belvedöre ſchien wieder zu Ehren kommen 
zu follen. Bon feinem Balkone aus jah der heitere König, deſſen 
eigene fttliche Integrität ihm die Milde, auch nad) dieſer Seite 
bin, zum Bebürfniß machte, in Dämmerſtunden, beim Theege⸗ 
plauder, das Spreethal hinunter, freute fi der Segellühne, die 
famen und gingen, der langen Züge, die raſſelnd, dampfend vor⸗ 
überjauften, der dunklen Flächen des Grunewaldes hier, der Jung⸗ 
jernhaide dort, endlich des rothen Spandauer Thurms, der bie 
Zidzad-Feftungswerte drüben am weftlichen Horizont hoch überragte. 

Das waren die Wiederbelebungsverfuche für das Charlotten- 
burger Belvedere. Aber fie kamen und gingen wie bloße Träume. 
Bald fchlief der Bau mit feinen drei Rococo⸗Genien weiter. Er 
ſchlüft noch. 

Etwas Unheimliches iſt drumher, das nicht abzuthun iſt. 
Was iſt es? Iſt es, weil es ein Spulkhaus war, weil Geſpenſter 
hier umgingen? 

Nein, denn man ſpielte hier nur Geſpenſt. 

Aber faſt ſcheint es, als ob ein doppeltes Grauen eben daraus 
erwuchs, daß die Geifter, die hier auftraten, nur ein Schein, eine 
Züge waren. 








Potsdam und Tungebung. 


— — TOT 


Die Havelſchwüne. 


Da geht's an ein Piden, 
Au ein Schlürfen, an ein Soden; 
Ste ſtuͤrzen einander Aber die Naden 
Schieben Ad, drängen fidh, reifen fd, 
Jogen Rd), fi), nahen fi nr Beißen id, 
tückchen Brob, 
als Bart.) 


Die Havel, um es noch einmal zu fagen, ift ein aparter Fluß; 
man Fönnte ihn feiner Form nah den norddeutſchen oder den 
Flachlands⸗Neckar nennen. Er beichreibt einen Halbkreis, kommt 
von Norden und geht jchlieglich wieder gen Norden, und wer fi 
aus Kindertagen jener primitiven Schaufeln entfinnt, die ans einem 
Strid zwiſchen zwei Aepfelbäumen beftanden, der hat bie geſchwun⸗ 
gene Linie vor fi, in der fih die Havel auf unferen Karten 
präfentirt. Das Blau ihres Waſſers und ihre zahllofen Buchten 
(fie ift thatjählich eine Aneinanderreihung von Seen) machen fie 
in ihrer Art zu einem Unilum. Das Stückchen Erde, das fie 
umfpannt, eben unjer Havelland, ift, wie ich in ben boraufgehen- 
den Kapiteln gezeigt babe, die Stätte ältefter Kultur in dieſen 
Landen. Hier entftanden, hart am Ufer des Fluſſes hin, die alten 
Bistümer Brandenburg und Havelberg. Und wie bie ältefte 
Kultur bier geboren wurde, fo aud die neueſte. Von Potsdam 
aus wurde Preußen aufgebaut, von Sansfouci aus durchleuchtet. 
Die Havel darf fi einreihen in die Zahl deutjcher Kulturſtröme. 
Aber nicht von ihren Großthaten gedenke ich heute zu erzählen, 

nur von einer ihrer Zierden, von den Schwänen. 
Diefe Schwäne find auf dem ganzen Mittellauf der Havel 
zu Haufe. Die zahlreichen großen Waſſerbecen, pie fih hier 


Sontane, Wanderungen. IIL 


194 


finden: der Tegler-See, ber Wann⸗See, der Schwilow, die Schhlä- 
nig, die Wublig, find ihre Lieblingspläge. Ihre Geſammtzahl 
beträgt 2000. In früheren Iahren war es nicht möglich, diefe 
hohe Zahl zu erreichen. Während der Franzofenzeit waren fie, 
als ein bequemes Iagdobjelt, zu Hunderten getöbtet worden; ſpäter 
wurden die großftädtiichen Eierfammler ihrer Vermehrung geführ- 
lich. Erſt die Feſtſetzung ftrenger Strafen machte diefem Uebel⸗ 
ftande ein Ende. Seitdem tft ihre Zahl in einem fteten Wachſen 
begriffen. Wie mächtige weiße Blumen blühen fie über die blaue 
Fläche hin; ein Bild ftolzer Freiheit. 

Ein Bild der Freiheit. Und doch ftehen fie unter Kontrolfe, 
in Sommertagen zu ber Menſchen, in Wintertagen zu ihrem 
eigenen Beiten. Im Sommer werden fie eingefangen, um gerupft, 
im Winter, um gefüttert zu werden. So bringt der Hofftaat oder 
vielleicht der Fiscus, dem fie zugehören, feine fommerlide Unthat 
durch winterlihe Gutthat wieder in Balance. Auf die Procedur 
des Einfangens kommen wir weiterhin zurüd. 


Die 2000 Schwäne zerfallen in Schwäne der Ober- unb 
Unter-Havel; das Gebiet der einen reicht von Tegel bis Potsdam, 
das der andern von Potsdam bis Brandenburg. Die Glieniter 
Brücke zieht die Grenze. Die Schwäne der oberen Havel ftehen 
unter der Herrſchaft der fpandauer, die Schwäne ber unteren Havel 
unter der der potsbamer Fiſcher. Man könnte dies die Einthei- 
lung der „Provinz Havelſchwan“ in zwei Regierungsbezirte nennen. 
Diefe großen Bezirke aber zerfallen wieder in eben fo viele Kreife, 
als es Haveldörfer gibt, befonders auf der Strede von Potsdam 
bi8 Brandenburg. Die Ueter Fiſcher beherrichen die Wublig, die 
Marquardter Fiſcher den Schlänik-Ser, die Fifcher von Caput den 
Schwilow u. |. w. Auf der Unterbavel allein befinden fich gewiß 
zwanzig folder Arrondiffements, alle mit gewifjen Rechten und 
Pflichten ansgerüftet, aber alle den beiden Hauptſtädten dienftbar, 
alle in Abhängigkeit von Potsdam und Spandau. 

Wir wenden uns nun dem Sommerfang der Schwäne zu. 
Er erfolgt zweimal und bat den doppelten Zwed: den Jung⸗ 
Schwan zu lähmen und den Alt-Schwan zu rupfen. Ueber die 
Lähmung ift nicht viel zu fagen; ein Tlügelglied wird weggejchnit- 
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ten, damit ift es gethan. — Defto komplizirter ift der Prozeß des 


Rupfens. Er geichteht an zwei verichiedenen Stellen. Die Schwäne 
der Ober⸗Havel werben auf dem Pichelswerder, die Schwäne ber 


Unter⸗Havel auf dem „Depothof” bei Potsdam gerupft. Das Ber 
fahren ift an beiden Orten daffelbe Wir geben es, wie wir es 
‚ auf bem Depothof jahen. 


Der „Schwanenmeifter”, Geſammtbeherrſcher des ganzen Volkes 


eygnus zwifchen Tegel und Brandenburg, gibt die Ordre: „Am 
2. Mai (dev Tag wechjelt) wird gerupft.” Nun beginnt das 


Einfangen. Die Fijcher der verſchiedenen Haveldörfer machen fich 
auf, treiben die auf ihrem Revier ſchwimmenden Schwäne in eine 
Bucht oder Ede zufammen, fahren dann mit einem zehn Fuß 
langen Halenftod in die Schwanenmafien hinein, legen den Hafen, 
der wie bei dem Schäferftod eine halboffene Defe bildet, geſchickt 
um den Hals des Schwanes, ziehen ihn heran und in ihr Yahr- 
zeug hinein. Dies geichieht mit großer Schnelligkeit, fo daß binnen 
ganz kurzer Zeit das Boot mit dicht neben einander hockenden 
Schwänen bejett ift und zwar berart, daß die langen Hälſe ber 


Schwäne, über die Bootfante fort, nach außen bliden. Ein jehr 
eigenthümlicher, grotesfer Anblick. 





In dieſer Ausrüſtung treffen nun die Boote aus wenigſtens 
zwanzig Dörfern auf dem Depothof ein und liefern ihre Schwa⸗ 
nenfracht in die dort befindlichen Hürden ab, von wo fie nad 
und nach zur Rupfbant gejchleppt werben. 


Die Rupfbant ift ein langer Tifch, der in einem mächtigen 
Schuppen flieht. An der einen Seite des Tiſches entlang, mit 


ſcharfem Auge und flinker Hand, fiten die Rupfweiber, meift Kietz⸗ 
fiſcher⸗Frauen. Ein Schwanenknecht trägt nun Stüd auf Stüd 
die Schwäne herein, reicht fie über den Tiſch, die Frauen paden 
mund klemmen den Hals zwiichen die Beine ein, während der 


Knecht den auf dem Tifche Liegenden Schwan feſthält. Nun bes 

ginnt das Rupfen mit eben fo viel Borficht als Virtuofität. Erft 

die Federn, daun die Daunen; kein Fleck von Fleisch darf fichtbar 

werden. Nach Beendigung der Prozedur aber nimmt der Schwa- 

nenknecht den Schwan wieder in feinen Arm, trägt ihn zurüd und 

wirft ihn mit Macht in die Havel. Der Schwan taucht nieder 
18* 
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und fegeit nun mit aller Gewalt quer über den Fluß, um ſeinen 
Duälern zu entfliefen. Bald aber friert ihn, und zumächft foumwige 
Ufer und Imfelftellen auffuchend, eilt er erſt den zweiten ober 
dritten Tag wieder feinen Seimathplägen im Schwilow ober 
Schlanitz zu. 

Einen ganz anderen Zwed, wie fehon angedeutet, verfolgt das 
Einfangen im Winter, wenn die Havel zugeht. Die ſchönen 
Thiere wärden im Eiſe umkommen. Sie werben aljo abermals zu- 
jammengetrieben und eingefjammelt, um an foldhe Havelftellen ge 
bracht zu werden, die nie zufrieren, ober doch faft nie zufrieren. 
Der Prozeß des Einfangens ift derfelbe, wie im Sommer, aber 
nicht der Transport an bie eisfreien Stellen, welche letzteren ſich 
glüdlicherweife bei Potsdam felbft, faft mitten in der Stadt be- 
finden. Die Ueberführung in Booten ift jet unmöglich, da ſchon 
ganze Partien des Fluſſes durch Eis gefchloffen find; fo treffen 
fie denn in allerhand Gefährt, in Bauer und Möbelmagen, jelbft 
in Eifenbahnwaggons, in ihrem Potsdamer Winterhafen ein. 


Sie haben nun wieder ſicheres Waffer unter den Füßen, bie 
Gefahr des Erfrierens tft befeitigt, aber die Gefahr bes Berhum- 
gerne — 2000 Schwäne auf allerfleinften Terrain — würde 
jest um jo drohender an fie berantreten, wenn nicht durch Fütte⸗ 
rung für fie geforgt würde. Dieſe erfolgt in den Wintermonaten 
täglich zweimal, Morgens um 8 und Nachmittags um 3 Uhr, 
immer an derjelben Stelle und zwar in der Nähe bes Stadtichloffes. 


Unmittelbar hinter der Eifenbahnubrüde, am Ende des Luft- 
gartens, ift eine Stelle, welche wegen bes ftarfen Stromes nur 
felten zufriert. Diefe ift Rendezvous. Wir geben die Uhr 
Fütterung. 

Schon um Mittag ziehen fih die Schwäne von allen noch 
offenen Stellen der Havel und aus den Kanälen der Stadt in 
der Nähe der Eifenbahnbrüde zufammen. Unruhig, ziehen fie wicht 
einzeln, fondern zu Hunderten, neben und hintereinander, am 
Ufer bin und ber, die alten und erfahreneren aber unter dem 
legten Bogen der Eijenbahnbrüde Hindurch, auf eine Stelle zu, 
von wo fie mit hochaufgerecktem Halje über die Uferbrüftung hin⸗ 
weg ben langen Wallweg hinunter fehen können, auf dem der 
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Schwanenmeifter mit feinem Kornlarren heranfahren muß. Ste 
kennen ihn auch ſchon in weitefter Entfernung, und kaum taucht feine 
Mäpe zwiichen den Bäumen auf, jo fährt eine ganz befondere Un» 
ruhe in das zahlreiche Rudel. Im hoͤchfter Anftrengung rudern 
fie ſofort unter der Eiſenbahnbrücke hindurch, nad) dem Futterplatze, 
and wenn fie ihn dort noch nicht angekommen ſehen, wieder zurück 
za ber Stelle, wo fie feine Annäherung beobachten können. Diefe 
wiruhige Wanderung wiederholt fidh jo lange, bis der Schwanen- 
meifter mit Karre und Gerftenfad an der Brüde angelommen 
ft. Nun entfteht ein wahrer Tumult unter den Thieren. Alles 
ftärzt über einander und neben einander bin und reckt bie Hälfe, um 
nuur ja keine Bewegung ihres Hüterö zu überjehen und den exften 
Schaufelwurf nit zu verſäumen. Noch ift es indeffen nicht fo weit. 
Der Schwanenmeifter geht erft auf die Brüde, um in lang 
 gaogenen Tönen fein „Hans! Hansi” zu rufen, auf weldhen Auf 
die etwa noch Beripäteten von allen Seiten herbei ſchwimmen. 
So lange dies Rufen dauert, halten fi die Schwäne in der Nähe 
‚ ber Brüde. Hört es aber auf, und wendet der Rufende fidh zn 
dem eigentlichen Sütterungsplage, jo rauſcht da® ganze Schwanen- 
heer in einer großen, biendend weißen Maffe, drängend wie ein 
Keil und gewaltfam wie die Räder eines Dampfichiffs, tm Waſſer 
neben dem am Ufer gehenden Schwanenmeifter her. Während der 
Sad aufgebunden wird, fchroten fi) einige der Gierigften über 
die Eisfchollen und Ränder am Ufer auf das fefte Land, watſcheln 
unbehäfftich zum Karren, um wo möglich die erften zu fein, bie 
etwas erhalten. Ihre Berechnung wird aber jedesmal getäufcht, 
denn, wen recht viele aus dem Waſſer heraus und andere im 
' Begriff find, ihnen zu folgen, wird der Gerſtenkarren raſch auf 
die entferntefte Stelle des Futterplakes gejchoben. Kaum jehen 
die an's Land gelommenen Schwäne, daß ihnen ihre Eile nichts 
hilft, fo ftärzen fie ſich ſo rafch wie möglich in das Waſſer zurüd; 
aber es Hält jchwer, in der dichtgedrängten Maſſe der ſchwimmen⸗ 
den Schwäne ein Fleckchen zu finden, wo fie noch Play hätten. 
| Mit einer unglaublichen Gewaltfamfeit drängen die Hinterften 
gegen das Ufer. Nun erfolgt der erſte Wurf weit in's Waſſer hinein, 
und wo die Gerfte dad Waſſer berühren fann, verſchwinden im 





198 


An alle Hälfe, und man ficht plötzlich Hunderte von Auderhäten 
auf dem Waſſer fhwimmen. Unmittelbar am Ufer aber gelangt 
bie Serfte gar nicht in's Wafler, fondern bleibt auf den dicht an- 
einander gebrängten Rüden der Schwäne liegen. Um fie aufzu- 
Lefen, verſchlingen die langen Hälfe fi hin und wieder zu Knoten, 
fo daß es oft den Anfchein Hat, als Wunten fie kaum wieber aus 
einander fommen. Se weit jeder Wurf reiht, tritt für einige 
Augenblide eine gewiffe Ruhe ein; defto unruhiger und drängen 
der geht es rings umher zu. Mit Biffen und Glügelichlägen 
fuchen fich die Entfernteiten Bahn in den dichten Haufen zu brechen; 
aber vergebens, denn es kann feines der Thiere Play machen, 
wenn es auch wollte, aber es will aud nicht, fondern beißt unb 
Ihlägt abwehrend auf feinen Angreifer lot. Wieder kommt ein 
Wurf und wieder beruhigt fid) eine Gruppe; ein dritter, ein vierter 
— der legte ift aber noch nicht geichehen, und jchon kommen bie, 
welche zuerſt gefreffen, wieder herbeigeraufht und drängen bie 
Sreffenden zu einem dichten Knänel zufammen. Wild treibende 
Gisichollen, vom Föhn durcheinander gewälzte Schneemaffen, kBnuen 
kein jeltfameres Bild geben als diefe biendend weißen, belebten 
Körper auf dem dunklen Wafjer der Havel, rings von Eis und 
Schnee umgeben, fo dag man kaum unterjdeiden kaun, wo bas 
Eis des Ufers ‚aufhört und der Schwanenknäuel anfängt. 

Täglich werden auf diefe Weije drei Scheffel Gerfte verfüttert. 
Vergleicht man indeſſen das Bolumen all diefer herzudrängenuben 
Schwäne mit den anderthalb Scheffeln, die ihnen Morgens und 
eben jo viel Nachmittags zugeworfen werden, jo begreift man, daß 
die Thiere beim Weggehen ihres Pflegerd noch ziemlich eben fo 
lange Hälfe machen wie bei feinem Kommen. Cine Zeitlang ver 
weilen fie noch; erft wenn fie Gewißheit haben, daß alles Warten 
nicht mehr fruchtet, ſchwimmen fie langfam fort. Zurüd bleiben 
nur noch die Kranken, die jet einen Verſuch machen, eine kümmer⸗ 
liche Nachleſe zu halten und die legten Körnchen zu entdeden. 

Zu der Havelichönheit tragen die Schwäne ein ſehr Erheb⸗ 
liches bei. Sie geben dem Strom auf feiner breiten Fläche eine 
önigliche Pracht, und eine ſchönere Einfafjung aller diefer Schlöffer 
und Nefidenzen ift kaum denkbar. Im neuerer Zeit hat man 
diefen Zauber dadurch noch gefteigert, daß man, durch Unterlafjung 


199 


ber Ylügellähmung, ben Wildichwan wieber hergeftellt bat. Man 
wurde dazu durch verfchiebene Rüdfichten beftinmt. Das Nächft- 
beſtimmende war bie größere Schönheit des wilden Schwans; er 
siert bie Fläche mehr, bie er durchſchwimmt, und fein Flug durch 
die Luft, den er wenigftens gelegentlich macht, gewährt einen im⸗ 
pojanten Anblid. Was aber mehr als diefe Schönhelterädficht 
den Ausichlag gab, war der Wunſch, einen neuen jagbbaren Vogel, 
einen neuen Sport zu ſchaffen. Es werden jet von Zeit zu Zeit 
Wildſchwanen⸗Jagden abgehalten. 


Anfangs, wo man biefe Iagden in unmittelbarer Nähe Pots- 
dams abhielt, fcheiterten fie. Die Thiere, zu den zahmen Schwänen 
fih Haltend, waren zahm und vertraulich wie diefe umd entzogen 
ſich kaum der Büchſe des Schügen, wenn auch einzelne von ihnen 
don dem Blei des letzteren erlegen waren — das war feine 
Jagd, das war bloßes Todtſchießen, und man ftand auf dem Punkt, 
die Sache wieder aufzugeben. Da entdeckte man indefien plöglich, 
daß der Wildſchwan bei Potsdam und der Wildſchwan flußabwärts 
auf den weiten, einſamen Flächen des Schwilow, der Schlänit unb 
der Wublitz ein ander Ding fei, und eine erſte Iagd auf den großen 
Seen wurde abgehalten. Sie flug ein. Hier war der Schwan 
noch chen, und fpeziell auf der ftillen, abgelegenen Wublig, auf 
der blos die gelben Mummeln und die weißen Schwäne zu Haufe 
find, bot ein treffliches Sagdrevter. So oft da8 Boot durch Schiff 
und Rohr heranſchlich, horchte dev Wildſchwan auf, hier hatte er 
noch den Inftinkt dev Gefahr, und wenn der erſte Schuß fiel, er⸗ 
hoben fich fünfzig der majeftätifhen Vögel und raufchten mit 
ſchwerem Flügelſchlage durch die Luft. 


Die Schönheit und Poefie diejes Thieres aber, vor allem die 
mächtige Schußfläche, die es bietet, werden ſehr wahrjcheinlicdh 
immer ein Hinderniß bleiben, die Schwanenjagd in Jägeraugen 
zu etwas bejonders Wünfchenswerthem zu machen. Es unterbricht 
nur ’mal den gewöhnlichen Lauf der Dinge Ein Zwijchengericht, 
das willlommen ift. 


Die Schwäne ber Havel bilden and einen Verſandt⸗Artikel. 
Diele, von näher gelegenen Punkten zu fchweigen, gehen bis Peters⸗ 
burg und nach den großen Städten ber Union. Mannigfach find 





Swen. 


Noch iR die Havel mit ihren 3000 Schwänen unerreiät. 


Die Pfnneninfel. 
1. 
Die Pfanueninjel bis 1685. 


Pfaneninſell Wie ein Märchen ſteigt ein Bild aus meinen 
Kindertagen vor mir auf: ein Schloß, Palmen und Känguruhs; 
Papageien kreifhen; Pfauen figen auf hoher Stange oder fchlagen 
ein Rab; Volioren, Springbrunnen, überfchattete Wiejen; Schlän- 
gelpfade, die überall Hin führen und nirgends; ein räthſelvolles 
Eiland, eine Dafe, ein Blumenteppich inmitten der Mark. 

Aber jo war es nicht immer bier. AU das zählt exrft nad 
Jahrzehnten und noch zu Ende der 90er Jahre war dieje Havel- 
infel eine bloße romantiiche Wildniß, die fi) aus Eichen, Unter- 
bolz und allerhand Schlinggewäkhs zuſammenſetzte. An manchen 
Stellen urwaldartig, undurchdringlih. Um das ganze 2000 Schritt 
lange und über 500 Schritt breite Eiland zog fi ein Gürtel von 
Uferſchilf, darin wildes Geflügel zu Zaufenden niftete. Dann 
und wann, wenn im Grunewald die Jagd tobte, ſchwamm ein 
geängfteter Hirjch Über die Schmalung an der Südweſtſpitze und 
ſuchte Schuß bet der Einſamkeit der Inſel. 

So war e8 unter den Jodachims, auch noch unter dem Großen 
Kurfürften. Wer nicht ein Iäger war, oder das Schilf am Ufer 
Iänitt, der wußte kaum von einer folchen Inſel im Havelfirom, 
die durch alle Iahrhunderte hin namenlos geblieben war. 

Erft 1683, alfo während der letzten Jahre des Großen Kur- 
fürften, trat die namenlofe Infel, die inzwijchen ein „Kaninchen⸗ 
gehege” empfangen hatte, als Kaninchenwerder in die Gefchichte 
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ein, freilich ohne dadurch irgend etwas anders als einen Namen 
gewonnen zu haben. Das Eiland blieb vielmehr bis zu der Ein- 
gangs erwähnten Zeit eine abſolute Wildniß, an beren Beftanb 
auch ein der Kaninchenherrihaft unmittelbar folgendes Prospero- 
Zwiſchenſpiel nicht das geringfte zu ändern vermochte. Im Gegen- 
theil zu dem Wilden gefellte fich noch das Grusliche, ohne daß 
von einem Caliban berichtet wird. 

Der PBrospero war Sohann Kunkel, der Adymif. Er 
erhielt die Infel 1685 aus der Hand bes Kurfürften. Bei diefem 
Zeitabichnitt verweilen wir zunächft. 


. 2. 
Die Pfaueninfel von 1685 —92. 
Johann Kunkel. 


„De, Holla, halt,“ ſchreit's hinter ihm, wir kennen 
euch, nicht von der Stelle! 
Hoch euer Galgenmänntein, hoch der Heine randjige 


elle 
Und wieder hoch! und breimal hoch! Alräunchen, 
ütchen meinetwegen, 
Mag's ferner goldne Eier euch und Andern tobte 
Bälge legen.‘ 


Annette Droſte⸗Hulshof. 


Johann Kunkel, zu Hütten bei Rendsburg und zwar wahr 
ſcheinlich 1630 geboren, batte fi) von Jugend auf der Aldhymie 
befleißigt, den Stein der Weifen gejucht, den Bhosphor entdeckt 
und war 1677 in churſächfiſche Dienfte getreten, wo ihm das für 
damalige Zeit außerordentlih hohe Gehalt von 1000 Thalern, 
nebſt Vergütung für alle Materialien, Infirumente, Gläfer und 
Kohlen zugefagt worden war. Er erhielt aber fchlieglich biefe 
Summe nit andgezablt und auf feine desfallfige Beſchwerde ein- 
fach den Beſcheid: „kann Kunkel Gold maden, fo bedarf er kein 
Geld; Tann er ſolches aber nicht, warum ſollte man ihm Gelb 
geben?” 

Die Verlegenheiten, die ihm daraus erwuchſen, veranlaften 
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iän, einen Auf an den brandenburgifchen Hof anzunehmen, freilich _ 
unter beicheideneren Bedingungen, die aber das Gute hatten, daß 
Re gehalten wurden. ‘Der große Kurfürft fagte ihm in einer erften 
Unterredung, in der diefe Dinge zur Sprache kamen: „Ich kann 
Euch 1000 Thlr. nicht geben, denn ich gebe meinen Geheimen 
NRäthen nicht mehr; um keine Jalousie zu machen, fo will ich Euch 
geben, was ich meinen Geheimen Sammerdienern gebe! So er- 
bielt Kunkel ein Iahresgehalt von 500 Thlr. Er nahm erft bie 
Drewiger Glashütte in Pacht, wurde dann Eompagnon der Glas⸗ 
Hütte auf dem Halendamm bei Potsdam, erfand bier das Rubin⸗ 
glas, das zu fchönen Pokalen verarbeitet wurde, und erhielt endlich, 
da es ihm um ein möglichit abgelegenes, ſchwer zugängliches 
Pläschen für feine Arbeiten zu thun war, in dem ſchon genannten 
Sabre 1685 den ganzen Kaninchenwerder (Pfaueninfel) zum Ge 
ſchenk. Die Schenkungsurkunde befagte, daß ihm, unter Befreiung 
von allen Abgaben, die ganze Infel erb⸗ und eigenthümlich übers 
eignet, das Recht des freien Branens, Badens und Branntwein- 
brennens zuerkannt und der Bau einer Windmühle gejtattet 
werden folle, „damit feine Leute nicht gezwungen jeten, des Backens 
und Branens, des Mahlens und Schrotens halber, die Infel zu 
verlaſſen“. Gleichzeitig wurde er in feiner Rubinglas⸗Fabrikation 
durch ein Privilegium gefchügt, wogegen er es übernahm, „all 
jährlich für 50 Thaler Kryftallgläfer an die Kurfürftliche Kellerei 
abzuliefern und feine Glastorallen nur an die Guinea'ſche Com⸗ 
pagnie zu verlaufen”. 

Die Errichtung der Glashütte erfolgte bald darauf an der 
nordöftlihen Seite der Infel dicht am Ufer. Er erbaute bejon- 
dere Defen, um bie befte Art der Eondenfirung des Feuers zu 
ermitteln, kein Fremder durfte die Infel betreten, nur der Kur⸗ 
fürft befuchte ihr wiederholt, um die Anlage des Ganzen, fo wie 
den Kunftbetrieb kennen zu lernen. ‘Dabei wurde, über die Glas—⸗ 
fabrifation hinaus, viel erperimentirt. 

Worauf diefe Bemühungen gerichtet waren, ift nit mit 
Sicherheit feftzuftellen. Daß es fih um Golbmadelunft und um 
Entdedung des Steins der Weifen gehandelt habe, ift fehr un⸗ 
wahrjcheinlich. Nachweisbar verhielt fi Kunkel gegen ſolche Ver⸗ 
fuche, wenigftens wenn fie von andern ausgingen, jehr ablehnend. 


204 


So entzog ihm denn auch ber große Kurfürft nie feine Gnade, 
wiewoßl die Erfolglofigleit, andy die wiffenfchaftliche, aller ber 
damals unternommenen Experimente fo ziemlich fefifteht. Friedrich 
Wilhelm rechnete, wie Kunkel ihn felbft jagen läßt, bie daran 
gewenbeten Summen zu folchen, die er verfpielt oder im Feuer⸗ 
wert verpufft habe. Da er jetzt weniger ſpiele, jo bürfe er das 
dadurch Geſparte an Forichungen in der Wiſſenſchaft jegen. 

Mit dem Hinfcheiben bes Kurfürften fchted aber auch Kuntel’s 
Anfehen, wenigftens innerhalb der Mark Brandendng Man 
machte ihm den Prozeß anf Veruntvenung umb Unterfchleif und 
wenn auch nichts bewieſen werben konnte, weil eben nichts zu be 
weifen war,*) fo mochte er dennoch von Süd jagen, durch eine 
Aufforderung König Karls XI. von Schweden feiner alten Um⸗ 
gebung entriffen zu werben. Dies war 1692. Er ging nad 
Stodholm, wurde ſchwediſcher Bergrat und unter dem Namen 
Kunkel v. Löwenftern in den Adelsftand erhoben. Er ftarb 
wahrfcheintich 1702. 

Sein Laboratorium auf dem Kaninchenwerder hatte nur 
alterfürzeften Beftand gehabt. Noch vor feiner Vieberfiebelung nach 
Schweden brannten die Baulichkeiten nieder; — am dftlichen Ufer 
der Insel finden ſich bis heute einzelne verftreute Schladenrefte, 
die ungefähr die Stelle angeben, wo die alchymiſtiſche „Hütte“ 
ftand. Mehr als ein Jahrhundert verging, bevor die Zauberer 
Inſel zu einer Zauber-Infel wurde. 


*) Der Prozeß lief im Weſentlichen anf bloße Chifanen hinaus und kann 
einen keine bejonders hohe Meinung von der Rechtspflege jener Epoche bei» 
bringen. Der Bellagte follte eingefchüchtert, abgejchredtt werden. Als ihm 
Unterfchleife nicht nachgewiefen werden konnten, richtete man jchließlich Die Frage 
an ihn: was denn bei all dem Laboriren und Erperimentiven in einer Reihe 
von Jahren herausgelommen jei? Das ift nun in der That eine Frage, bie 
fchlieflich jeden Menfchen in Verlegenheit fezen kann, und Kunkel gab die befie 
Antwort, die er unter jo bewanbten Umftänden geben konnte. Er fagte: „Der 
bochjelige Herr Kurfürft war ein Liebhaber von feltenen und kuriofen Dingen 
und freute fih, wenn etwas zu Stande gebradjt wurde, was fhön und 
zierli war. Was dies genugt hat, diefe Frage kann ich nicht beant⸗ 
worten.“ 
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3. 


Die Pfaueninjel unter Friedrih Wilhelm IH. 
1797— 1840. 


König im Lan 
Ich ia ig — der Welen. 
Uhland. 


Die Anfänge dazu (zur Zauber-Iufel) fallen bereits in die 
Regierungszeit Friedrich Wilhelms IL Der Schilfgürtel, der bie 
Snfel vor jedem Zutritt zu bergen fchien, wurde mittelbar bie 
Urfache, daß fi ihre Schönheit zu erfchließen begann. Im diejem 
Schilfe nifteten nämlich, wie fchon angedeutet, Tauſende von 
Schnepfen und Enten, die den jagdluftigen König, als er davon 
vernommen, erft bis an den Rand der Inſel, dann auf diefe ſelber 
führten. Einmal befannt geworden mit diefer Waldesſtille, bie 
ihm bald wohler that als die Aufregungen der Jagd, lockte es ihn 
öfter, vom nahen Marmorpalais, zu Kahn herüber. Aus dem 
Heligen See in die Havel, an Sacrow vorüber, ftenerte er an 
heiteren Nachmittagen, nmgeben von den Damen eines Hofes, 
der ihm lieb gewordenen Inſel zu, auf deren fchönfter Waldwieſe 
die reichen orientalischen Zelte, die ihm irgend ein Selim oder 
Mahmud gefchenkt hatte, bereitö vorher ausgeipannt worden waren. 
Die Muſil fhmetterte; Tänze und Ländliche Spiele wechjelten ab; 
jo vergingen die Stunden. Erſt mit der fintenden Sonne lehrte 
man nad dem Marmorpalais zurüd. 

Solche Luft gewährten dem Könige dieje Fahrten nad der 
ftilien, nahe gelegenen Waldinſel, daß er fih im Sabre 1793 
entſchloß, diefelbe vom Potsdamer Waifenhaufe, dem fie durch eine 
Schenkung Friedrich Wilhelms I. zugefallen war, zu faufen. Dies 
geihah uud ſchon vor Ablauf von drei Jahren war das Eiland 
zu einem gefälligen Part umgefchaffen, mit Gartenhaus und 
Meierei, mit Jagdſchirm und Feberviehhaus und einem Luftichloß 
an ber Nordweſtſpitze. Die Zeichnung zu dieſem Luftichloß, fo 
wird erzählt, rührte von der Gräfin Lichtenau her, die das Motiv 
dazu, während ihrer Reiſe in Italien, einem verfallenen Schloß 
entnahm, das zwei, oben mit einer Brücke verbundene Thürme, 
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unten aber, zwiichen den beiden Thärmen, ein großes Bogenthor 
zeigte. Wir halten diefe Erzählung für glaubhaft, trotzdem Kopiſch 
fie bezweifelt. Die Lichtenan dilettirte in Kunftſachen und nicht 
ganz ohne Talent. Esprit und Geſchmack zählen bekanntlich zu den 
Borrechten aller Damen ans der Schufe der Laiß. 

Der Bau des Schlofjes begann; aber noch ch’ diefes und 
anderes feinen Abſchluß gefunden hatte, ftarb der König umd die 
Annahme lag nahe, daß auch die nun zurüdliegenden zehn Jahre 
unter Friebrih Wilhelm II., genan wie die fieben Sahre unter 
Kuntel, zu einer bloßen Epifode im Leben der Pfaneninjel werben 
würden. Es kam indefien anders. Friedrich Wilhelm IIL, in 
allem gegenfäglich gegen feinen Vorgänger und diefen Gegenſatz 
betonend, machte dod mit Rückſicht auf die Pfaneninfel eine 
Ausnahme und wandte ihr von Anfang an eine Gunſt zu, die, 
bis zur Kataftrophe von 1806, alles bafelbft Vorhandene Liebevoll 
pflegte, nad) dem Niedergange der napoleonifchen Herrſchaft aber 
biefen led Erde zu einem ganz beionders bevorzugten machte. 
Ohnehin zu einem contemplativen | Leben geneigt, fand der König, 
ans den Stürmen des Krieges heimgefehrt, die Einſamkeit diefer 
Juſel anziehender denn zuvor. Was ihm Parek zu Anfang feiner 
Regierung gewejen war, das wurde ihm die Pfaueninjel gegen 
den Schluß bin. Man fchritt zu neuen Anlagen und war bemüht, 
den Aufenthalt immer behaglicher zu geitalten. Diele Anpflan- 
zungen von Gefträuchen und Bäumen, darunter NRothtannen und 
Laubhölzer aller Art, fanden ftatt. Wildfliegende Faſanen machten 
ſich heimiſch auf der Infel; neue Bauten wurden aufgeführt. Eine 
mit Kupfer beichlagene „Fregatte“ traf ein, die der Prinz-Regent 
dem Könige Friedrich Wilhelm III. zum Geſchenk gemacht hatte;*) 
ein ruffifcher „Roliberg” entftand, eine fogenannte Rutſchbahn, und 
ruffiihe Schaufeln fegten fi, in Bewegung. 1821 wurde ein 
Rofenfortiment aus der Nachlaffenihaft des Dr. Böhm für eine 
erhebliche Summe Geldes gelauft und in vier Spreelähnen von 
Derlin aus nad) der Pfaueninfel geihafft. Die Ueberführung 


*) Sie zerfiel bald. 183% wurbe deshalb eine zweite, als Erſatz, durch 
Lord Fig Clarence überbradit. Diefe eriftirt noch, ift aber auch ſchon wieder 
defect. 
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diefer Sammlung gab Anlaß zur Anlage eines Rofengartens, 
der alsbald 140 Duadratrutben bededte und 3000 hoch⸗ und 
helbftämmige Rofen, dazwifchen ungezählte Sträucher von Centi⸗ 
folien, Noifetten und indiſchen Roſenarten umſchloß. 

Ziemlich um diejelbe Zeit wurde ein Waſſerwerk mit einer 
Dampfmaſchine errichtet, Tediglih um ein großes Reſervoir zu 
fpeifen, aus dem ıyın der fandige Theil der Infel bewäflert werden 
fonnte. Damit war Lebensblut für alle baranf folgenden 
Berihönerungen gegeben. 

1828, nachdem viele Gejchente und Ankäufe vorausgegangen, 
ward auch eine reizende, alle Thierarten umfafiende „Menagerie* 
erworben. Ste wurde hier wie von felbft zu einem zoo logiſchen 
Garten, da Leuns, feinen Sinnes und verftändnißvoll, von 
Anfang an bemüht gewejen war, ben einzelnen Käfigen und 
Thiergruppen immer die pafjendfte landidhaftliche Umgebung zu 
geben. 1830 wurde auch das PBalmenhaus errichtet. 

Das Heine Eiland ftand damals auf feiner Höhe „Eine 
Fahrt nach der Pfaueninfel, fo durfte Kopiſch wohl fchreiben, galt 
den Berlinern als das jchönfte Familienfeſt des Jahres und die 
Ingend fühlte fi überaus glüdlih, die munteren Sprünge der 
Affen, die drollige Plumpheit der Bären, das feltfame Hüpfen 
der Känguruhs bier zu fehn. Die tropiſchen Gewächſe wurben 
mit manchem Ach! des Entzückens bewundert. Dan träumte in 
Indien zu fein und fah mit einer Miſchung von Luft und Grauen 
die füdliche Tchierwelt: Alligatoren und Schlangen, ja das wunder» 
bare Chamäleon, das opalifirend oft alle Farben der blühenden 
Umgebung wiederzufpiegeln fchien.” 

Meine eigenen Kindheitderinnerungen, wie ich fie Eingangs 
ausgeiprochen, finden in diefer Schilderung ihre Beftätigung. 
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4. 
Die Pfaueninfel 15. Iuli 1862. 


Unb Stille, wie des Todes Schweigen 
Liegt überm ganzen Haufe jchiver. 
„Die Kraniche des Ibhtus“ 


Mit 1840 ſchied die Pfaueninſel aus der Reihe der herr 
chenden Lieblingspläge aus; Friedrich Wilhelm IV. griff auf bie 
Fridericianiſche Zeit zurüd und Sansſouci fammt feinen Depen- 
dencten belebte fi wieder. Das Rococ» Schloß, das der Lichtenau 
ihre Entftehung verdankte, zerfiel nicht, aber es fam außer Mode 
und wie man die Sahrzehnte vorher gewallfahrtet war, um den 
Roſengarten der Pfaueninſel zu jehn, fo führte jet die Eiſenbahn 
viele Tauſende hinüber, um, zu Füßen von Sansfouct, die Roſen⸗ 
blüthe in Charlottenhof zu bewundern. Die Pfaueninfel kam 
außer Diode, fo fagt ih, aber wenn fie auch nicht Sommer 
reſidenz mehr war, fo zählte fie dody noch immer zu jenen bebor- 
zugten Savelplägen, wo Friedrich Wilhelm IV. an Sommerabenden 
zu landen und in Stille, bei.untergebender Sonne, feinen Thee zu 
snehmen liebte. Ein folder Sommerabend war aud der 15. Juli 
1852. Wir berichten näher über ihn. 

Kaiſer Nicolaus war am preußifhen Hofe zu Beſuch einge 
troffen. * Ein oder zwei Tage fpäter erſchien Demotfelle Rachel 
in Berlin, um dafelbft ihr ſchon 1850 begonnenes Gaftipiel zu 
wiederholen. Friedrich Wilhelm IV., mitt feinem kaiſerlichen Gafte 
in Potsdam verweilend, gab, als er von dem Eintreffen der be 
rühmten Tragödin hörte, dem Hofrath Schneider Auftrag, diefelbe 
für eine Pfaueninfel-VBorftellung zu engagtren. Ueber dieſen all 
gemein gehaltenen Auftrag hinaus wurde nichts angeordnet. Die 
nöthigen Schritte gefchahen; die Rachel, die natürlih ein Auf- 
treten im Neuen Palais oder doch mindeftens im Stadttheater er- 
wartete, fagte zu. 

Am Nachmittage des feſtgeſetzten Tages traf die Künftlerin, 
in Begleitung ihres Bruders Raphael, auf dem Bahnhofe zu 
Potsdam ein. Hofrath Schneider empfing fie. 

Die Situation diefes letzteren, der, troß aller Bemühungen 
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nicht im Stanbe geweien war, beftimmtere Drbres, eine Art Feſt⸗ 
programm zu ertrahiren, war inzwifchen eine ziemlich peinliche 
geworden. Die Tragödin verlangte Auskunft über alles, während 
ſolche über nichts zu geben war. Als ihr ſchließlich, auf immer 
birelter geftellte Fragen, gefagt werben mußte, daß es an all und 
jeder Vorbereitung fehle, daß alles in bie Macht ihrer Er- 
fheinung und ihres Genius gegeben ſei, gerieth fie in bie 
böchfte Aufregung, faft in Zorn, und drohte, mit einem mehrfach 
wiederholten „jamais“, die Unterhandlungen abzubreden. Ihr 
Bruder Raphael beftärkte fie in ihrem Widerftande. „Eine Bäntel- 
jängerin, eine Seiltänzerin, nie, nie! Ste fchidte fih an, mit 
dem nächften Zuge nach Berlin zurüdzufahren. 

Was thun? Eine Niederlage ohne Gleichen ſchien ſich vor- 
bereiten zu follen. Uber die diplomatifche Beredtſamkeit bes 
Unterhändlers wußte fie zu vermeiden. Er erinnerte die Tragodin 
zunächft daran, daß Molidre in ähnlicher Situation: vor dem 
Hofe Ludwigs XIV. gefpielt und feine größten Triumphe gefeiert 
babe, was Eindrud zu machen fchien; als aber die Zuflüfterungen 
des „linken Reiters” (Bruder Raphael) dennoch wieder die Ober- 
Band erlangen zu wollen fchienen, al& das Wort „Bänlelfängerin” 
immer von Neuem fiel, griff Hofrath Schneider endlich zu einem 
legten Mitte. Er wußte, daß der berühmten Tragödin ungemein 
daran lag, in Petersburg — das ihr feit 1848, wo fie, von ber 
Bühne herab, als „BSöttin der Freiheit” die Marſeillaiſe gefungen 
hatte, verfchloffen war — wieder Zutritt zu gewinnen, und dieſer 
Köder wurde jeßt nicht vergeblich an die Angel geftedt. ‘Der diplo- 
matische PBlenipotentiaire ſchilderte ihr mit lebhafteſten Farben, 
welch einen Eindrud es auf den Kaiſer machen müſſe, wenn er, 
heute Abend auf der Pfaueninfel landend, erfahren würde, „Demoi» 
jelle Rachel habe es abgelehnt, zu erſcheinen“, wie fi ihr aber 
umgefehrt eine glänzende, vielleicht nie wieberlchrende Gelegenheit 
biete, den Kaiſer zu verjühnen, Hinzureißen, wenn fie ihrer Zuſage 
getreu bleibe. Dies ſchlug durd. „Je jouerai.“ 

Bedenken, die auch jet noch von Viertelftunde zu Viertel» 
ftunde auftaucdhten, waren nur wie Wetterleuchten nad dem Ge⸗ 
witter und wurden mit verhältnigmäßiger Xeichtigfeit befeitigt. 


Unter diefen Heinen Bedenken war das erfte, das laut wurde, die 
Fontane, Wanderungen. II. 14 
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Coftumfrage. Nichts war zur Hand, nichts zu beichaffen. Ihre 
eigene. Gejellſchaftsrobe half indeffen über dieſe Berlegenheit am 
ebften hinweg. Sie trug ein ſchwarzes Spikenfleid. Dies wurbe 
ohne Muhe zu einem fpanifchen Coftüm hergerichtet. Ein Theil 
ber koftbaren Alençgons zu einem aufrecht ftehenden Kopfputze 
arrangirt, barg eime biutrothe Hofe; ein fchwarzer Schleier, ein 
teifcher Kragen, vollendeten bie Toilette So traf man, nad 
kurzem Aufenthalte in der Stadt, auf der Pfaueninfel ein. 

Die Sonne war eben im Untergehn. Noc einmal ein flüch- 
tige Stuben, als anf die Frage: „oü jouerai je” ftumm auf 
den Raſenfleck hingedentet wurbe, der von rechts ber bis dicht 
an das Schloß heramtritt; — es war indefien die Möglichkeit 
eines „nein“, nachdem man bereits bis hierher gebiehen war, fo 
gut wie abgeichnitten, und zwar um fo mehr, als eben jet der 
Hof, in feiner Mitte der Kaifer, erichien und Kreis fchlichend, 
lints auf dem Kieswege und rechts auf dem Rajenplake Aufftellung 
nahm. Nach rechts hin, unter den Mintftern und Generälen, ſtaud 
auch die Rachel. 

Es war inzwiſchen dunkel geworden, fo dunkel, daß ihr 
Druder ein in einer Glasglocke ſteckendes Licht ergriff und an bie 
Seite der Schwefter trat; fpäterhin, inmitten der Deklamation, 
reichte auch das nicht aus und die berühmte Tragödin nahm dem 
Bruder das Windlicht ans der Hand, um fich felber die Beleuch- 
tung zu.geben. Ihr Mienenfpiel war ihre Größe. Sie hatte eine 
Stelle aus der Athalie gewählt, jene, 5. Akt 5. Scene, wo fle 
dem hohen Briefter das Kind abfordert: 

Ce que tu m’ss promis, songe & l’executer: 
Cet enfant, ce tr&sor, qu’il faut qu’on me remette, 
Od sont-ila? 


Ste fpielte groß, gewaltig; e8 war, als ob das Fehlen alles 
Apparats die Wirkung fteigere.e Der Genius, ungehindert durch 
Hlitter und Delorationen, wirkte ganz als er ſelbſt. Dabei brachen 
‚die Schatten des Abends immer mehr herein; die Luft war lau, 
und aus der Ferne ber Hang das Plätjchern der Fontainen. 

Alles war Hingerifien. Zumeift der König Kaum minder 
fein Gaft, der Kaiſer. Er trat an die Tragddin heran: 
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J’espdre de vous voir à Petersbourg. 
Mille remereimenta; mais . . . Votre Majestö .. . 
Jo vous invite, moi. 

Die Tatjerlihe Einladung war ausgefprodhen, das Ziel er- 
reicht, der große Preis des Abends gewonnen. 

Eine BViertelftunde fpäter, in lampiongeſchmückten Gondeln 
fehrte der Hof, der auf eine kurze Stunde die Pfaueninfelftille be- 
lebt Hatte, wieder in die jenſeit der breiten Havelfläche gelegenen 
Schlöſſer zurüd, nach Glienicke, nach Sansſouci, nad dem Neuen 
Balais. An der Stelle aber, an ber an jenem Abend die Rachel 
geiprochen und einen ihrer größten Triumphe gefeiert hatte, erhebt 
fih jest, auf ſchlankem Poftament, eine Statuette der Künftlerin, 
einfad die Inſchrift tragend: den 15. Inli 1852. 


b. 


Frau Friedrid. 


Den Ernfod, den vergaß er nit; 
Kran Friedrich findet’8 & propos 
nd fagt: ich mach’ es ebenfo, 

Demoifelle Rachel tft hinüber, Frau Friedrich Iebt noch. 
Ihre goldene Hochzeit Tiegt Hinter ihr, fie fteht vor ihrer dia⸗ 
mantnen. Funfzig Iahre Infelherrichaft haben ihren Namen att 
den Namen dieſes ftillen Eilands gefettet. Und welche Herr- 
Ihaft! Das abfolutefte car tel est notre plaisir, hier hat es 
feine Stätte. 

Aber wer ift Fran Friedrich? In Potsdam kennt fie jeder; 
jeder hat ihr gehuldigt, jeder, wenn er auf der Inſel landete, hat 
ihr einen allerfreundlichiten Guten Tag geboten und nad ihren 
Mienen gefehn, um zu wiffen, ob gutes oder fchlechtes Wetter ſei. 
Das Schidfal ganzer Tandpartien hing an dem Zwinkern diefer 
Augen; ein heitres Blinzeln bedeutete den beften Kaffee, eine ein- 
zige Krähenpfote ftrich einen Nachmittag ans dem Leben harmloſer 
Mitmenihen, und warf fle der Enttäufchung, unter Umftänden 

14° 
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dem Hunger in die Arme. Fran Friedrich war eine Macht. Sie 
ift e8 no. Aber noch einmal, wer ift Tran Friedrich? 

Sie ift die Frau bes gleihnamigen Mafchinenmeiftere. 
In einem früheren Abfchnitt diefes Pfaueninſelkapitels haben wir 
erzählt, daß um 1822 ein Waſſerwerk angelegt wurde, das zunächft 
ein großes Reſervoir fpeifend, mit Hülfe dieſes die Aufgabe Hatte, bie 
fandigen Stellen der Infel zu bewäſſern und fruchtbar zu machen. 
Diefes Waſſerwerk nun bedurfte einer Maſchine und die Mafchine 
wiederum eines Majchinenmeifters, wozu ein junger Straßburger 
Mechaniker, ein Düftelgenie, einer aus der großen Familie der 
perpetuum-mobile-Erfinder, auserjehen wurde. Er hieß Friedrich 
und bekleidete biß zu feiner Ernennung zum Pfaueninſel⸗Maſchinen⸗ 
meifter das Amt eines Mafchiniften und Verſenkungskünſtlers am 
Königftädtifchen Theater. Wie er zu. diefem Amt gelommen, was 
ihn überhaupt an Spree und Havel gelfettet und feinem „o Straß- 
burg” ungetren gemacht hatte, darüber find nur noch VBermuthun- 
gen geftattet, die aber fchwerlich weit vom Ziele treffen, wenn fie 
die Loſung des Räthſels im einer quiden, von Lenzen oder Havel» 
berg nah Berlin verzogenen Briegnigerin ſuchen, die ſchon Damals 
die wenigftens partielle Eroberung des Elſaß anftrebte. md, wie 
fi von jelbft veriteht, mit Erfolg. Die märkiſchen Mädchen 
feßen durch, was fie wollen, und halten feit, was fie haben. Zu⸗ 
mal die Fremden erfiegen ihrer Zauberkunſt. Los ift noch keiner 
gelommen. Ein neues Kapitel für die Dämonologie. 

Wenn es nun je einen Elſaſſer gab, der einer Priegnitzerin 
von allem Anbeginn an rettungslos verfallen war, fo war es 
unjer Freund Friedrih; in fürzefter Friſt waren die bindenden 
Worte geſprochen, die Ringe getaucht, und nachdem er nod 
eine kurze Zeit lang am Königftädtiichen Theater gedonnert 
und gebligt hatte, intervenirte plößlich die mehrerwähnte Dampf- 
mafchine und hob eines Tages nicht nur 6000 Tonnen Waſſer 
in das Reſervoir hinein, fondern auch noch unfern Theatermaſchi⸗ 
ntften fammt Frau in dad Mafchinenmeifterhaus auf der Pfauen- 
infe. Da feßte fie beide nieder und da figen fie noch. Da figen 
fie in einem gelben Haufe, am Hügelabhang, unter Pfeifenfraut 
und Gaishlattlauben, da fiten fie fett nahezu 50 Jahren, erft mit 
. Rindern, dann mit Enkeln, zulegt mit Urenkeln gefegnet, und wie 
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wohl als echte Inſelbewohner unbefümmert um die Vorgänge bes 
Continents, haben fle doch die Potentaten des Feſtlandes, die 
großen und die Heinen, ihrerfeits empfangen und in langer 
Neide an ihrem Haufe und ihrer Gartenbank vorüberziehen fehn. 
Onte, glüdliche Leute, Toyal und frei. Brei. Da liegt's. Auf 
einer ganz eminenten Freiheit, die ſich fonderbarerweile auf dem 
Beihränkungs-Paragraphen: „Wirthe⸗ und Kaffeehäufer find unzu- 
laſſig an biefer Stelle” aufbaute, gründete Frau Friedrich ihre 
Pfaueninjel-Herrichaft. Alles, was hier landete, wenn es feinen 
Schloßgang hinter fich hatte, Hatte das dem norddeutichen Men⸗ 
ihen tief innewohnende Bebürfnig des Nachmittagskaffee, und da 
kin Pla da war, wo dies Bebürfniß regelrecht, nach den alten 
Traditionen von Angebot und Nachfrage befriedigt werden konnte, 
fo blieb den Durftigen nichts übrig, als um Dinge zu bitten, 
die nun mal nad) Lage der Sache nicht befohlen werden konnten. 
So wurde das Mafjchinenmeifterhaus ein Kaffeehaus von Fran 
Friedrichs Gnaden und aus diefer eigenthümlichen Machtftel- 
lung entwidelte fich fchlieglich jener Abſolutismus, der wohl ge- 
legentlih, wie alle unumfchräntte Herrichergewalt, ein wenig bes 
drücklich gefunden worben if. Um feinen Louis-Quatorze tft 
50 Jahre lang fo andauernd geworben worden, wie um dieſen 
!’ötat c’est moi. Die weibliche Trägerin diefes Sates verlaufte 
nicht, fie fpendete nur. Ein Heinfter Verftoß, ein zu ficheres Auf- 
treten, eine zu früh gezeigte Börfe, eine Cravatte, deren Farbe 
mißfiel, und — bie Gnade konnte entzogen werden. Man trant 
bier feinen Kaffee immer mit Augen links, immer lächelnd, immer 
die Hand am Hut und vielleicht ſchmeckte er nur deshalb jo vor- 
zäglich, weil er wirklich theuer erfauft und errungen war. 

Dies alles traf nun aber blos den Namenlojen, den Unbe⸗ 
kannten, der führerlos an diefe Küfte verichlagen, des Vorzugs 
entbehren mußte, der Frau Friedrich vorgeftellt, oder irgendwie em» 
pfohlen zu fein. Weber alle diefe Hazardeurs brach es gelegentlich 
herein. Die Kugel rolite, roth oder ſchwarz, und wer wollte jagen, 
wohin fie fiel. Aber die Billigkeit erzwingt doch gleicherzeit das 
Unertenntniß, daß das Geſetz des Introducirtfeins nicht mit 
Strenge gehandhabt wurde und daß im Großen und Ganzen 
jeder ein Empfohlener war, der fih — nad den Traditionen. 
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bes alten Preußens — durch Epaulette oder Drden beglaubigen 
konnte. Waren es nun gar Perfonen, die dem Königshauſe „ver 
wandt oder zugethan” waren, fo brad bie Loyalität in hellen 
Flammen fiegreich durch. Die Liebenswürdigfeit der Frau Fried 
rich wetteiferte an jolhem Tage mit ihrer Kochlunft, und ihr 
märkiſch⸗ſchlagfertiger Wit that das Weitere, um das Maſchinen⸗ 
meifterhaus bei den hohen Beſuchern in gutem Andenken zu ex 
halten. Traditionell pflanzte fi alsbald die Sitte fort, dieſem 
Andenken einen ganz bejtimmten Ausdrud zu leihn: ein Milch⸗ 
oder Sahnentopf wurde „zur Erinnerung an eine froh verlebte 
Kaffeeitunde” bei Frau Friedrich abgegeben. Daraus entitand 
denn im Laufe eines Menfchenalters ein Porzellan-Eabinet, wie es 
bie Welt wohl nicht zum zweiten Male gejehen bat, eine Topf 
Collection, neben der die berühmteften Pfeifenfammlungen ver⸗ 
fhwinden. Das Aufftellungs-Lofal war und ift natürlich bie in 
ihrer Sauberkeit ein Schmudtäftchen bildende Küche, und an allen 
Borden und Realen hin, in Schräufen und Ständern, als Gar 
nirung von Wand und Rauchfang, hängen an Nägeln und Hälchen 
an 200 Zöpfe und Töpfchen. Alle ein Souvenir. Jede Form 
und Farbe, jedes denfbare Material, jede Art der Verzierung ift 
vertreten. Endlos wechjeln weiß und blau, und grün und gold; 
Glas, Biscuit, Chauffeeftaub gefellen ſich dem Gros des eigent- 
lien Porzellans, das wiederum jeinerfeits zwiichen China und 
Frankreich, zwiihen Meißen und E‘vres hin» und herichwanlt. 
Hautrelief und Basrelief, bemalt und gekratzt, fo präjentiren fich 
die Ornamente. Zahlreich find die Portraits, noch zahlreicher 
die Schlöffer vertreten, und zwiſchen Prinzen und Prinzejfinnen, 
zwifchen Marmor» und Neuem Palais, ericheinen Vater Wrangel 
und Miniſter v. d. Heydt; der letztere fogar in Begleitung eines 
Pfauenpaares. Schon in den 50er Jahren war die Zahl ber 


Bildniſſe jo groß, daß König Friedrich Wilhelm IV., ale er in 


. . neckiſchem Geplauder um einen Bortraitlopf gebeten wurde, repli- 
riren konnte: „Sie haben hier meine Minifter und Generale auf⸗ 
‚gehängt, nun foll mir daffelbe paſſiren. Ich werde mid hüten.“ 

Aber die Ablehnung ſelbſt involvirte bereits eine anderweite Zu 

jage und zwei Tage fpäter hatten zwei Souvenirs von Sausſouci 

die Sammlung vermehrt. 
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Dieje Küche, wie wir nur wiederholen können, ift einzig in 
ifrer Urt, und es verlohnt ſich eine BViertelftunde lang tin diefer 
eigenthümlichften aller baroden Bortrait-Balerien zu verweilen. 

Aber fo unterhaltlic, ein Aufenthalt an diefer Stelle ift, zu⸗ 
mal wenn Frau Briebrich fich berabläßt, Einiges aus der Fülle 
ihres Erinnerungd und Aneldotenſchatzes anszuftrenen und die 
ganze Stätte zu beleben, der eigentlidhfte Zauber dieſes glüd- 
lichen Fleckchens Erde liegt doh drangen, auf dem ſchmalen 
Bartenftreifen zwiſchen Haus und Fluß. Ulmen und Linden ftellen 
fh zu natürlichen Lauben zufammen und zwiſchen Apfelbäumen 
und Blumenbeeten bin fährt ein fchmaler Gang zu einer wein- 
umlaubten Waffertreppe. Hier fit man, während der Wind über 
die Levkojenbeete führt, und genießt die Stunde bes Sonnenunters 
ganges, deſſen reflektirtes Licht eben jett die Spigen der gegen 
übergelegenen Kiefern roͤthet. Das Haveltreiben zieht beinah 
geräufchlo8 an une vorüber; Dampfichiffe, unter glüdverheißendem 
Namen: Zortuna und Victoria, fchießen auf und ab; Segelidhiffe, 
ſchwer und langſam, dazwifchen. Und nun Gondeln mit Mufit, 
und drüben fchweigend der Wald, aus dem die Hirſche treten. 

Der Abend kommt, die Nebel fteigen, die Kühle mahnt zur 
Rückfahrt und unfer Boot ſchiebt ſich durch das Rohr Hin und 
im die freie Waſſerfläche hinaus. Hinter uns, die verjäleterte 
Mondfichel über den Bäumen, verfintt das Eilawd. Mehr eine 
Feen⸗ als eine Bfanen-Iufel jet! 


Groß Glinicke. 


In dunkler Gruft 

Das Gebein 

In Licht und Luft 

Der aufgerichtete Marmelftein. 
Was ungemefjen 

Vielleicht en, 

Es ift ver 

Nur das ) no lebt, 


Die Havelufer links und rechts des Fluſſes weifen ftrichweife 
einen guten Lehmboden (im Wendifchen: Glin, der Lehm) auf, 
weshalb wir in allen bier in Betracht kommenden Landestheilen, 
alſo in Havelland, Zauche, Teltow, vielfach den Ortobezeichnungen: 
Slin, Glindow, Glinicke begegnen. In unmittelbarer Nähe von 
Potsdam, zu Füßen von Babelsberg, Tiegt Klein-Glinide mit 
feinen Schlöffern und feiner Brüde; weiter nördlich, halben Wege 
zwifchen Potsdam und Spandau, treffen wir Groß⸗Glinicke, 
Nittergut, Filiale von Eladow, 279 Einwohner. Darunter, wie 
die Nachſchlagebücher gewiffenhaft bemerken, zwei Katholiken. Diefe 
werden es fchwer haben, fi paritätiich zu behaupten. 

Groß⸗Glinicke wird 1300 zuerft genannt. Um die Mkitte 
bes 15. Yahrhunderts finden wir die Bamme’s bier, eine alte, 
weſthavelländiſche Familie. In Groß⸗Glinicke ſaßen ſie nicht 
allzulange. Schon 1572 erſcheinen die Ribbecks, zuerſt Oberhof⸗ 
meiſter Jürgen v. Ribbeck; dann folgen zweihundert Jahre ſpäter 
die Winnings. Jetzt gehört das Gut der Familie Berger. 

Es ſoll hier manches erlebt worden ſein, namentlich unter 
den Winnings. Die Kirche aber erzählt nur von den Ribbecks. 
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Beim Eintreten in bdiejelbe überrafcht die verhältnigmäßig 
große Zahl von Bildwerken, namentlih in Stein. 

An der Wand uns gegenüber bemerlen wir, dicht nebenein⸗ 
ander, die Epitaphien zweier Hans Georg v. Nibbed, Vater 
nnd Sohn. Der Vater, noch der Schwedenzeit angehörig, ber 
Sohn aus der höfifchen, franzöfirten Zeit Friedrichs I. Eben 
diefen Unterjchied zeigen auch bie hautrelief-artigen Steinbilder. 
Der ältere Hans Georg, in Bruftharnifh und Beinfchienen, wie 
ein Derfflingerfder Reiterführer; der jüngere in einem Roquelaur 
mit mächtigen Aufichlägen und Seitentafhen, auf dem Haupt 
eine ziemlich feltfame Kappe, faft in Form einer Biſchofomütze. 
Das Ganze in einem bejtimmten, künſtlich gegebenen Zarbenton: 
die Kappe roth gemalt. Diefer jüngere Hans Georg war ein 
brandenburgifcher Domherr, vielleicht auch — wenn ich das Bild 
richtig interpretire — ein Dann der Wiſſenſchaft. Er tritt, einen 
Borhang zurüdichlagend, aus diefem hervor und legt feine Rechte 
auf einen Schädel. Das Ganze eine vortreffliche Arbeit, und in 
Auffaffung wie technischer Durchführung an das berühmte Sparr- 
Denkmal in unfrer Berliner Marien-Kirche erinnern. 

Deide Hans Georg v. Ribbeck finden wir aud in der Gruft 
ber Kirche wieder. Wie fie im Schiff, in bildliher Darftellung, 
nebeneinander ftehen, fo liegen fie hier nebeneinander. Wohlerhalten. 
Denn die Groß⸗Glinicker Gruft gehört zu den vielen in der Mark, 
in denen die beigefeßten Leichen zu Mumien werden. Wir fteigen 
hinab. Der Sargbdedel des zuvorberit ftehenden Hans Georg (des 
Domherrn) ließ fi) ohne Mühe aufheben. Da lag er, in Roque⸗ 
laur und rother Sammilappe, in allem Aeußerlichen von beinahe 
geipenftiicher Uehnlichkeit mit dem Bautreliefbilde, das ich eben im 
Schiff der Kirche geiehen hatte. Ganz erfichtlih bat man, bei 
einer erft kürzlich ftattgehabten Uebermalung, die Gruft zu Rathe 
gezogen und dad Mumienbild, wenn diefer Ausdrud geftattet 
tft, bei Reſtaurirung des Steinbildes benugt. 

Nirche und Gruft enthalten übrigens der Epitaphien und 
Särge mehr, beiſpielsweiſe einer Frau v. Ribbeck, geb. Brand 
v. Lindau, einer Frau dv. Zattorff, geb. v. Grävenitz, die alle 
dem vorigen Jahrhundert angehören, aber weder künſtleriſch noch 
biftorisch eine bejondere Aufmerkſamkeit verdienen. | 
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Ein Intereffe erwedt nur noch das Altarbild, richtiger die 
Predelle deifelben, die, wie fo oft, ein Abendmahl barftellt. Chriftus 
in ber Mitte, Johannes neben ihm; neben diefem aber, ftatt bes 
Betrus, der große Kurfürft. Er trägt Allongenperrüde, dunk⸗ 
les, enganfchliegendes Sammtlleid, Spitzenmanſchetten und Feld⸗ 
binde. Die wunderlicfte Art von Hulbigung, die mir ber Art 
vorgelommen ift. Was wollen die anbetenden Donatoren auf ben 
Mabdonnenbildern bes Mittelalters baneben jagen! Sie knieen 
doch immer zu Füßen der Madonna, oder verdrängen mwenigftens 
Niemand; bier aber wird Petrus, wie eine Schildwadt, einfad 
abgelöft, und der große Kurfürft zieht ftatt Seiner auf. 





Fahrland. 


O, wie warſt du fo ſchön, wenn bie Fliegen ber Stub' im S 
Starben, und roth die Ebreichen am Haufe des Jägers fich färbten; 
Wenn bie Reiher zur Flucht, im einfam ſchwirrenden See⸗dohr, 
Ahnend den Sturm, fi verfammelten. 


Aus Schmidt von Wernenchen's: Fahrlaud. 


Von Potsdam bis Fahrland iſt eine gute Meile. Der Weg läuft 
in gerader Linie nordwärts und wendet ſich erſt ganz zuletzt gegen 
Weſten. Die erſte halbe Meile, wenn man nicht das Glück hat, 
auf dem links hin ſich dehnenden Exercierfelde die Potsdamer Gar⸗ 
den in Uebung zu ſehen, iſt intereſſelos; in Höhe des Dorfes 
Nedelitz aber ändert ſich die Scene und wir treten, auf eine ganze 
Strede Hin, in ein durch Landichaft und Geſchichte gleich bemer- 
lenswerthes Terrain ein. Nur Schade, daß die Geſchichte an der 
Grenze fogenhafter Vorzeit liegt und nur Vermuthungen geftattet. 


Die Nedeliger Führe. 


In Höhe non Nebelig geben fih an einer Schmalung brei 
Sen ein Rendezpons; bie Erampuik, der Sahrlandidhe und ber 
Jungfern⸗See treffen an einer Schmalung zuſammen und ein vig- 
ductartiger Dan, mit Brüdenthoren und Brückenhaus, führt von 
einem Ufer zum andern. 

Ein fo ftatiliches Bild präfentirte ſich bier wicht immer. 
Dies war vorbem bie beſcheidene Wirfungsftätte der Nedelitzer 
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Fähre. Jahrhunderte lang fuhr hier ein fchlichter Kahn über bie 
Schmalung, erft von Vater und Sohn, dann vom Enkel und zulegt . 
vom UrsÜrentel geführt. Immer defjelben Namens. Die Nedelitzer 
Fährſtelle war eine Erbftelle geworden. Schon im vorigen Säculo 
war die Familie fo angefehen, daß fich ihre Töchter nad Sans⸗ 
ſouei hin. mit Hofgärtnern und Hofbauräthen vermählten. Die 


Fäühr⸗Müllers von Nedelig waren reiche Leute; in Bornftädt hatten 


fie cin Erbbegräbniß, das größte was der Kirchhof bis dieje Stunde 
noch aufzuweiſen bat. 

Die Fähre iſt nicht mehr. An ihre Stelle iſt die impofante 
Dogenbrüde getreten; aber noch tm Ausicheiden aus ihrer alten 
dynaſtiſchen Herrlichkeit, hielt das Süd bei den Müllers aus. 
Die Ablöfungsjumme eutfprad nicht nur der Fähr-Einnahme, bie 
fie aufgaben, fondern vielmehr noch der hiſtoriſchen Macht, die fie 
niederlegten. An das Haus Müller kamen liegende Gründe, Geld, 
zulegt auch der Brüdenpalaft, der auf ihrem alten Zerritorium 
wie al8 Wahrzeichen ihrer früheren Herrlichkeit, ihnen errichtet 
worden ift. Selten wohl hat eine Fährftelle ins Leben und 
Sterben jo gute Tage gefehen. 


Der Königswall. 


Bon ber Mitte ber Brüde aus bat man ein anſprechendes 
Bild in die genannten drei Wafferflächen und bie zwijchenliegende 
Landſchaft hinein. 

Nah rechts Hin, wo die Srampnig und der Jungfern-See 
ein Ed bilden, zieht fi dammartig ein Erdwerk zwiſchen Wald 
und Waſſer. Dieſes Erdwerk tft der Königewalt, im Munde 
bes Volks, wie all dergleichen primitive Feſtungswerke, die Nömer- 
oder Räuber- oder Schweben- Schanze geheißen. Ausdrüde, die 
biftorifch gar keinen Anhalt geben. Die Bezeichnung „Königswall“ 
ift übrigens kaum beffer. Drei Seiten der Umwallung, welche fich 
20 Fuß vom Boden erheben, find mit geräumigen Eingängen 
verjehen, von denen zwei dem Waffer, der dritte dem Lande zuge 
wandt Liegen. Die vierte Seite des Walles — wahrſcheinlich eine 
von der Natur gebildete Hügelmand — fällt aus einer Höhe von 
mindeſtens 50 Fuß fteil zum Seenfer ab, und jcheint auch darum 
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feinen Zugang zu haben. Die ganze Umwallung, fo weit fie 
fünftlih ift, mißt 700 Schritt, und muß viel Hände und viel 
Zeit erfordert haben. Es ift wohl unzweifelhaft ein alter Camp, 
ein wendiſcher Lager⸗ oder Vertheibigungsplak aus jenem Jahrhundert 
ber, wo fich Ehriften- und Heibentfum bier belämpften. Die 
Deutichen hatten das Weftbavelland inne; hier in dem Waldterrain 
des Ofthavellandes, auf der „Inſel Potsdam”, von allen Seiten 
ber durch Fluß und See und Sumpf geihüßt, jagen nod bie 
Benden. Hier hatten fie ihre legten Stätten, ihre ausgedehnteſten 
Begräbnißpläge; einzelne Striche find mit Waffen und Todten⸗ 
urnen wie bejäet. 


Das Hainholz und der Kirchberg. 


Eine kaum minder intereffante Wegftrede bildet das Gehölz, 
in das bie Fahrlander Straße, unmittelbar nad Paſſirung der 
Brüde, einmändet. Dies Wälbchen führt ben Namen des „Hain- 
Holzes’ und aus feiner Mitte hervor fteigt der höchſte Berg bie 
fee Gegenden, ber Kirchberg“. Es verlohnt fih durchaus, ihn 
zu befteigen. Seine Höhe tft 270 Buß. Das Iandfchaftliche Bild, 
das fih von feiner Kuppe aus dem Auge barftelit, ift fehr ſchön 
und würde noch jchöner fein, wenn nicht die Bäume, bie den 
oberen Abhang umftehen, mit ihren Kronen allmählich über 
die Kuppe des Berges hinausgewachſen und baburd einem Um⸗ 
bit Hinderlich geworben wären. Wo er fich indeſſen bietet, tft 
er von großem Reiz und dem Wald» und Wafler-Banorama nah 
verwandt, bas ein Blick von den Drüggelbergen gewährt. 

Wie der „Konigswall“ unten, fo ift die „Kirchbergs⸗-Kuppe“ 
bier oben ein ergiebiges Feld für bie Eonjectural-Hiftorie; wie 
jener als ein Camp ber Wenden, fo wird biejer als eine Opfer 
flätte bezeichnet. Sehr Leicht möglich, aber jehr ſchwer nachweis- 
bar! Was man jett noch auf der Kuppe bes Kirchberges findet, 
dentet auf viel fpätere Zeiten hin. Man begegnet Feldſtein⸗ 
Fundamenten, dazu zerfrümelten Ziegel- und Mörtel⸗Reſten, bie, 
jo gering fie find, doch feinen Zweifel darüber laſſen, daß bier 
en Badftein-Ban geitanden habe. Auch iſt es noch Feine 
30 Yahre, daß Hier, zehn Fuß Hoch, ein Mauerwerk aufragte, 
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das unverfennbar einem chriftlichen Gotteshauſe zugehörte. Es 
befand fich aljo Hier, ganz wie auf dem Kapellenberge bei Blantenfee, 
deſſen Bautrümmer überhaupt fehr lehrreich find, eine jener weit 
ins Land binausschauenden, zugleich als Wegweijer dienenden kirch⸗ 
lichen Warten, die ſymboliſch von allem Umherliegenden Beſitz 
nahmen und ber Bevolkerung verfünbeten: „So weit diefe Kapelle 
blickt, ift alles dem Ehriftengotte unterthan.” So war e8 unmittel- 
bar nach ber Ehriftianifirung. Später wurden Pilgerftationen und 
Wallfahrtslapellen daraus, die, in ber Spätgothik, die fie unverkenn⸗ 
bar zeigen, einer verhäftnigmäßig neuen Zeit, oft erft, wie bie 
Blantenfeer Kapelle, dem Schluß des 15. Jahrhunderts angehören 
mögen. Denn bie gothifche Bauweiſe hielt fi in der Marl bis 
in die Mitte des 16. Jahrhunderts hinein. 


Dorf Fahrland, fein Amtshaus, feine Kirche 
und Pfarre, 


Samt von Wernenhen. 


Eine offene Stelle, wo nur Hagebutten umb verzwergte wilde 
Kirchen ftehn, geftattet uns auf der fonft in ihrer Ausficht be» 
ſchränkten Suppe einen vollen Blick nach Norbweiten zu. Der nädjfte 
Punkt ift Fahrland. Wir fteigen, um uns den Weg zu lürzen, 
den fteileren Abhang des Berges hinunter und nach zehn Minuten 
haben wir rechts und Links, flach wie die Tenne, die Fahrlander 
Feldmark. Pappeln und Elfen fallen die zahlreichen Wege ein; 
Schlickmühlen ftehen an den Gräben Hin, bereit um die Regenzeit, 
wenn alle Felder zu Injeln geworben find, ihre Thätigkeit zu be 
ginnen. Im Ganzen eine reizloje Landichaft, gleich arm an 
Harakteriftiichen wie an Schönheits⸗Punkten. 
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Nicht viel günftiger wirkt Fahrland felbf. Bon bem 
dichteriſchen Reiz, mit dem unſer märkiſcher Poet par exoellence 
dafjelbe zu umkleiden wußte, ift wenig zu entbeden. Wir paffiren 
e8 alſo, um jenſeits befjelben den „Sipunt“ Tennen zu lernen, ber, 
in einem gleichnamigen Gedichte „Der Sipunt bei Fahrland«, 
noch über bie Dorfesherrlichfeit hinaus, eine poetiiche Glorification 
gefunden bat. Diefer Schilderung nad) mußten wir eine Wolfs- 
ſchlucht oder irgend eine Lieblingsftätte des wilden Jägers er- 
warten,*) aber eine mit Kropfweiden bepflanzte Niederung, bie 
im Sommer den Charakter einer Wiefe, im Herbft und Frühjahr 


den eines Luches hat, war alles, was fih unfrem Auge bot... - 
Proſaiſche Triſtheit an Stelle poetiſcher Gruslichkeit. Wir wählten ı * 


deshalb von zwei Uebeln das Tleinere und kehrten in das Dorf 
zurück, das immerhin drei bemerkenswerthe Stätten bat: das 
Amtshans, bie Kirche und die Pfarre. 

(Das Amtshaus] ein relativ moderner Bau, auf beffen 
Entftehung wir zurückkommen, wirkt jo nüchtern wie möglih. Die 
Stelle, auf der es fteht, ift aber alter Hiftorifcher Boden. Hier 
ging die Srenzicheide, hier ftand das fefte Schloß „Vorland“, ein 
Name, der fi erft um die Mitte des 15. Jahrhunderts in Fahr⸗ 
land umwandelte. 


Es Heißt in dem genannten Gedichte, das allerdings mehr den Charakter 
einer Romanze als eines Idylls hat, wörtlidh: 

Wir find dal Faßt Did; ein füßer Schreden 
Zwifchen diefen Bergen bier von Kall, 

Bo der Blutfink baut in Kreuzdornhecken, 
In der Eiche Kranz der Lerchenfalt? 

Witterfi Du der wilden Erdbeer Würze 

Und des wilden Wermuths bittren Duft? 
Mahnt Did) an des Herbſtes Regenftürze 
Des zerriff'nen Berghangs tiefe Schlucht ? 

So geht es weiter im Stile von „Spinneweb mit Blut bethant“, obne 
daß von Blutfink und Lerchenfalt das Geringfte zu bemerken wäre. Ueber⸗ 
haupt iſt es charakteriftifch für die ganze Dichtungsweiſe Schmidt's von Wer⸗ 
nenchen, daß er fih in allen Sattungen der beſchreibenden Poeſte der 
hochſten Sorrectheit, die dann, fein Stolz war, befleißigt, fofort aber in Uns 
natur verfällt, wenn er den Boden des äußerlich Gegebenen verläßt und aus 
fich ſelbſt zu ſchöpfen beginnt. 
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Um eben diefe Zeit, nachdem „Schloß Borland” bis dahin 
Iandesberrliche Vogtei geweien war, faßen bier die Stehow’s, 
bie damals in verſchiedenen Zweigen blühten und im Havellande 
reich begütert waren. Sie beſaßen zunäcft Stechow jelbft, daun 
Satzkorn, Dyrog, Groß⸗Glinicke, Hainholz und Fahrland. Hier 
in Fahrland hatten fie drei Rittergüter. 

Im Allgemeinen wird wenig von ihnen gemeldet, doch erfahren 
wir aus ben Kirchenbüdern, daß um die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts einer von der Familie Iutherifcher Prediger zu Yahrland 
war. Er hieß Hans von Stechow und ftarb 1558.) Beinahe 
hundert Jahre fpäter erfolgte dann ein Rückſchlag und wir finden 
um das Jahr 1646 folgende Aufzeichnung: „Chriftoph von 
Stehow befennt fi) zur römifch-katholiichen Lehre. Seine Mutter 
hält noch Iutherifc aus. Bott kräftige fie.” Es ift alfo erfidht- 
lich, daß ein Zweig der Stechow's ebenfo wie der Rochow's unb 
anderer märkiicher Bamilten, während des 3Ojährigen Krieges wieder 
fatholifch wurde. Es wäre gewiß intereffant, zu erforjchen, was 
diefe Wandlung herbeiführte. War es einfach ein religiöfer Zug, 
der in ber einen Kirche Teine Befriedigung fand und fie bei der 
andern ſuchte, oder war es deutich.nationales Gefühl, Hinneigung 
zum Kaifer und Haß gegen Schweben, beifen bloß ehrgeizige Ab⸗ 
fihten damals bereits Har zu Zage lagen? 

Die Fahrlander Stehow’s waren fehr wahrjcheinlich noch 
1699 katholiſch, wenigſtens einige von ihnen, wie aus folgendem 


*) Eine fpätere Notiz des Kirchenbuchs ift nicht gut auf biefen Hans von 
Stechow, ber der erfte Iutherifche Prediger in Fahrland war, zu ſprechen. 
Es wird darin gleichfam Proteft gegen bie Ernennung von Junkern zu Pfarr- 
herren eingelegt, wenn bie betreffende Pfarre auf dem Grund und Boden ber- 
felben adligen Familie, der der Junker angehört, gelegen if. Die Notiz 
lautet kurz nnd barfh: „War Hans von Stechow des Gutsheren Better ober 
Sohn? etwa Cadet des Haufes? warum ward die Einrichtung bes Dorfes 
und der Pfarre bamals nicht beffer gemacht? etwa darum, weil ber Junker 
feinen Auszug aus dem Gute befam und alfo doch leben Tonnte. Das wäre 
nichts, wenn nur die gnäbigen Junker gnäbigfigernhen würden, 
Landprediger zu werden! Kurz, wir frenen uns unferes Ahnherrn nicht, 
da er die zufünftigen Zeiten nicht beffer beberziget hat. Aus der Hölle ift 


feine Erlöfung. Und der Schlendrian berricht nirgends ärger als im heiligen 
statu ecclesiastioo.“ 
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Schreiben hervorgeht, das 1788 in Fahrland eintraf und ben 
Kirchenacten einverleibt wurde. Das Schreiben lautete: „Herr 
Chriſtoph von Stehow beſaß mit feinem Bruder Johann Wolfs 
gang von Stehow, Domherrn und nachherigem Domdechant zu 
Halberftadt, das Lehngut Fahrland in der Mittelmarf, und ver- 
Zaufte folches für 50,000 Thlr. an den damaligen Kurfürften zu 
Brandenburg, nacherigen König von Preußen Friedrich I. anno 
1699. Herr Chriſtoph von Stechow z0g darauf nad) Schleften, 
lanfte bafelbft Güter und warb vom Kaifer Leopold nebit feiner 
männlichen und weiblichen Defcendenz in den alten Freiherrnftand 
des Königreihe Böhmen erhoben. Seine Gemahlin war Thefla 
Margaretha von Moenfter, mit welcher er in Fahrland zwei 
Kinder erzeugt hat: Maria Joſepha von Stechow, welche 1690 
und Franz Wolfgang von Stechow, welcher 1694 geboren wurde. 
Da dieſe Kinder in Fahrland -das Licht der Welt erblickten und 
vermuthlid in ber dortigen Kirche getauft wurden, fo wird um 
deren Zauffchein ergebenft gebeten.” (Diefem Wunſche konnte will 
fahrt werben. Dan fand beide Kinder im alten Kirchenbuch ver- 
zeichnet und ihre Zauffcheine wurden ausgeftelit.) 

Bon 1699 ab war Fahrland kurfürftlich bez. königlich. Kur⸗ 
fürft Friedrich IL. Tieß das alte Schloß abtragen und bafür „ein 
neues Schloß oder Lufthaus von 2 Etagen mit 7 Logamenten”, 
welches zugleich als Amtshaus dienen follte, erbauen. Bei Her- 
ftellung defjelben wurde die alte Kirche auf dem Kirchberg ale 
Steinbruch benußt und bie fchönen Gewölbe und Spitzbogen fielen, 
um al® „Amtshaus im Kajernenftyl” wieder aufzuftehn. 

[Die Kirche) in Fahrland wirkt nicht beffer. Sie präſen⸗ 
tirt ſich als ein ſchmuckloſer Bau, in dem directe Ueberreite alter 
Gothik jo geſchickt bekalkt und bemörtelt find, daß nichte übrig 
geblieben ift al8 Wand und Fenſter und ber linterbau eines 
Thurms. Auch das Innere wirkt nüchtern. Aber der Kirchhof 
tft nicht ohne Intereife, befonders an der fchattigen Stelle, wo er 
feinen Rafen in einen dur Kirche und Sacriftei gebildeten Winkel 
einfchiebt. Hier wurden die Geiftlichen beftattet; die Grabjteine 
erzählen davon. Im Dörfern, in denen die adligen Geichlechter 
wegfterben, treten bie Pfarrherren in gewillem Sinne an die 
Stelle derjelben; ſie werden die Herren, jedenfalls die Repräjen- 


Gontane, Wanderungen. IL. 
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tauten des Dorfes, alle entfprechenden Ehren fallen ihnen zu und 
ihre Örabfteine fangen au die bevorzugten Stellen innerhalb und 
außerhalb der Kirche einzuuchmen. Se auch hier. 

(Des Pfarrhaus.] Einer der Grabiteine, hochaufgemauert, 
gönnt, wie ein Heines Eaftell, einen Vieberblid und zwiſchen fchräg- 
fiehenden, bidjtänmigen Manlbeerbäumen hindurch, über die alte 
Kirchhofsmaner himweg, trifft unfer Auge anf das ftill und abye- 
legen baliegenbe Predigerhaus. Ein märfifdes Haus, fo einfach 
wie möglid, einjtödig, zwei mächtige Linden vor ber Thür, 
die Front des Haufes von wilden Wein umranlt; bie Yenfter- 
pfeiler jo ſchmal, daß das Ganze wie ein Glashans ausficht, oder 
wie die Predigerhäufer auf alten holländiſchen Bildern. Ueber 
der Thür ein kurzes: Friebe fei mit euch. 

Wir treten ein. Es ift ein hHiftorifches Haus. An eben 
diefer Stelle, wenn auch nicht unter biefem Dad, wurde Schmidt 
von Wernenchen geboren. Es entipridht in nichts dem reizenden 
Bilde, das unfer viel und gern-citirter Freund in feinem beften 
Gedichte („Bahrland*) von dem zu feiner Zeit hier ſtehenden 
Predigerhaufe entworfen hat: 

Ad, ich Tenne dich mod), als hätt’ ich dic, geftern verlafien, 

Kenne das hangende Pfarrhaus noch mit verwittertem Rohrdach, 

Kenne die Ballen des Giebels, wo längft der Regen ben Kalk fchon 

Losgewaichen, bie Thür mit großen Nägeln beichlagen. 

Kenne das GBärtchen vorn mit dem fpiten Stadet, und die Laube 

Schräg mit Latten benagelt, und ringe vom Samen der biden 

Ulme des Nachbars umftreut, den gierig die Hühner fi pidten. 


Bon all dem ift nichts mehr wahrzunehmen, das Haus ift 
hinüber wie die Menichen, die damals ihre Stätte in ihm hatten. 
Selbft die vorerwähnten Srabfteine, drüben zwiſchen Kirche und 
Sacriſtei, gehören einer anderen Epoche an, und nur einer tft da, 
der an jene Schmidtichen Tage mahnt. Er iſt in die Kirchen⸗ 
wand eingelaffen und feine Injchrift lautet: „Vor diefem Stein 
ruht Mutter und Kind. Jene war die mwohlgeborene und tugend- 
begabte Frau, Frau Sophie Schmidtin, ältefte Tochter bes 
K. Preußiihen Stallmeifters in Potsdam Herrn Ludwig Samfon. 
Sie war geboren den 25. Februar 1724, ward verbeirathet an 
Herrn Bernard Daniel Schmidt, Prediger in diefer Gemeinde 


— 
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den 13. Iuli 1751 und ftarb den 7. Juli 1752, nachdem fie drei 
Tage vorher von einem tobten Söhnlein entbunden worben, ba® 
ihr zur Tinten Seite Liegt.” 

Der Grabſtein Bernhard Daniel Schmidts felbft fehlt, ebenfo 
der feiner zweiten Frau, der Mutter unferes „Schmidt von 
Werneuchen.“ 

Aber während fie an dieſer Stelle vergeſſen ſcheinen, leben 
fie doch recht eigentlich hier, und zwar mit Hilfe eines jeweilig 
geführten „Tagebuches“, das feit etwa hundert Jahren einen Schaf 
ber Fahrlander Pfarre bildet. Wie zerftreute Blätter eines Romans 
einen Lebenslauf vor uns aufthun, vielfach lückenhaft zwar, aber 
doch auch wieder vollfiändig genug, um die Berfonen in aller An- 
ſchaulichkeit vor uns fchreiten zu ſehen, fo auch bie Blätter dieſes 
Tagebuches, das ben Namen führt: die „Fahrlander Chronik“. 

Bon dieſem Tagebuch, das uns vielfach auch von der Familie 
Schmidt unterhält, in dem folgenden Capitel. 


15* 





Bie Sahrlander Ehrenik. 
Su fin Ma der Gone. 


In der Pfarre zn Fahrland befindet ih ein Schap: bie Fahr- 
fander Chronik. Auf unfern vielen Hin- umd Herzägen in ber 
Mark find wir keinen handſchriftlichen Aufzeichnungen begegnet, felbft 
die Kirchenbud Notizen and der Schwebenzeit nicht ausgenommen, 
die an Imtereffe diefer „Fahrlander Chronik“ gleichlämen. Sie 
bildet einen ftarfen Quartband, hat feftes Papier und einen blau 
gemaferten Dedel, und führt die Aufſchrift: „Die Pfarre Fahr⸗ 
land; Nachrichten umd Tagebnuch feit 1774. Diefe Aufichrift ift 
aber halb verwifcht und man findet in dicken Buchftaben darüber 
geihrieben: „Fahrland; Chronik bes Paſtor Morig” Man 
nennt es gemeinhin: Die Fahrlander Ehronil. Bor Kurzem bat 
man dem Buche einen neuen Rücken gegeben und biefe Rückſeite 
mit drei Streifen Goldpapier ornamentirt, was fehr jonderbar 
ausfieht. 

Der Verfaſſer dieſer Chronik, wie die vorjtehenden Zeilen 
bereits andeuteten, ift Paſtor Moritz. Er begann feine Arbeit 
1787 und führte fie fort bie 1794. Gleich auf dem erften Blatte 
begegnen wir, nach Art einer Vorrede, Folgenden: 


Es ift Mäglich, wenn man eine Pfarre bezieht und findet 
nicht einen gefchriebenen Bogen von Nachricht. So ging 
es mir in GSeltow. In Fahrland fand ich einige Blätter, 
aber von bem Orte und ber Pfarre enthalten fie nichts. 
Veberbies gehen einige Bogen leicht verloren, fonderlich im 
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Bacanz-Iahr und beim Abzug. Die geiftlicden Frauen 
verftehene nicht. Der Bogen wird als Malulatur ver- 
braucht. 

So Tief ih denn bie Buch binden umd heute ben 
1. Anguſt 1787 fchreibe ich dieſes. Sch bezeuge Hiermit 
vor dem Allwiſſenden, daß ich nur Wahrheit jchreiben will, 
es betzeffe meine Zeit, oder es betreffe die alten einzelnen 
Papiere. Moritz. 


Kun beginnt er. 

Sich in feinen Aufzeichnungen zurecht zu finden, tft nicht 
leicht, da er Zurücliegendes und Gegenwärtiges, Biographiſches 
und Kritiich-Betrachtendes, Allgemeines und Perſonliches, Kirch⸗ 
liches und Wiſſenſchaftliches, Fahrlander Vorkommniſſe und: Bors 
kommniſſe in den Filtalen, oft ohne Scheidung unb Webergänge, 
hintereinander fort folgen läßt. Lieft man aber Liebevoll und 
wiederholentlich, jo Härt fich zulegt das Bild, die ganze Gegend: 
Fahrland und Saplorn, Sacrow und Marquardt, Uetz und 
Dobritz, die Gutsherrihaften und Amtmänner, die Paftoren und 
Küfter, die Beziehungen zu Potsdam und Sansſouci, — alles 
tritt einem entgegen, und es wird einem zu einer eigenthümlichen 
Frende, bie Zeit, die doch beinahe 100 Jahre zurüdliegt, fo bis 
in die Eleinften Züge hinein, aus dem Grabe fteigen zu ſehen. 
Reben dem Inhaltlichen tft bie „Chronik“ auch ſprachlich interefiant. 
Es kommen Wendungen darin vor, die man für ganz mobern 
halter möchte, beiſpielsweiſe wie „legoͤre“ ober „fiböle” ober 
„Schmu machen“. Dann wieber heißt e8: „Der Graf Hatte viel 
nach mic gefragt” und glei darauf: „nad mich hatte er wicht 
gefragt”. Dies tft aber nicht als ein Zeichen mangelnder Bildung 
za nehmen; Paſtor Morig war fehr geſcheidt, ein Gelehrter, ohne 
Bedant zu fein. 

Ueber den. ang feines Lebens wird feine Autobiographie, 
die wir ebenfalls der „Ehronil” entnehmen, Auskunft geben. Hier 
nur einige Vorbemerkungen. 

1774 erhielt er die Pfarre. Das Jahr vorher war Paſtor 
Schmidt, fein Amtsoorgänger, geftorben. Er traf bie Wittwe 
(die Mutter Schmidts von Werneuchen) noch im Pfarrhaufe an. 
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Es war eine Hübfche Frau, in der Mitte ber 30er, mit viel 
Familienanhang und Freundſchaft. Diefe ganze „Schmibt’fche 
Eoterie” Hatte Paftor Moritz, den man einfach als einen „armen 
Teufel? und zugleich als einen bloßen Eindringling anſah, von 
Anfang an gegen fih. Die Eoterie hoffte ihn ftürzen zu können. 
Dan hatte fich aber fehr in ihm verrechnet. Er war fittenftreng, 
tapfer, gefcheidt, voll moraliſcher Kraft und Energie; fo focht er 
denn feine Kämpfe ſiegreich dur, behauptete fie gegen immer 
neue Kabalen, die von Amtmannds und Baftorenfrauen (alles war 
verfippt und verjchwägert) gegen ihn ins Werk gefegt wurden, aber 
er mußte feinen Steg mit: dem Frieden feines Lebens bezahlen. 
Er fam aus der Mißſtimmung nicht heraus. 

Ein Theil der Schuld Tag bei ihm. Er war eine berbe 
Natur; fein Auftreten konnte nicht verjühnen. Er Batte nichts 
Berbindliches, ex machte keine Eonceffionen, er accomodirte ſich in 
nichts. Er focht gegen den Teufeld- und Geipenfter-Ölauben, 
ben fich die Fahrlander nicht nehmen lafjen wollten, mit Heftigkeit, 
er drang ihnen das neue Geſangbuch auf im Gefühl feines auf 
die Matrilel geftüten Nechts einerjeits und feiner geiftigen und 
fittlichen Ueberlegenheit anbdrerfeits, ja, ließ es fie wohl gelegentlich 
au fühlen, daß er fie für „dumme Kerle” halte Er mochte 
Recht haben. Ein eigentlich getjtiger Hochmuth tritt einem 
nirgends entgegen. 

Man war ihm nie zu Willen, man gab dem Küfter reichlich 
unb entzog ihm ebenfoviel als man jenem bewilligte; man befferte 
nichts aus; er mußte ſchwitzen und friexen; fchlieplich entdedte er 
auch, wie mächtig bie Hintertreppen⸗Einflüſſe waren, bis Hoch 
hinauf. 

Sein beionderes Unglüd war, daß er einen fplendiden, gut 
fitnirten, die Dinge leicht nehmenden Vorgänger gehabt hatte, ber 
5 gerade fein ließ und auf den nun bejtändig hingewieſen wurde. 
Dies that vor allem ber Küfter, der — als ein Ueberbleibſel aus 
der „Schmidtichen goldenen Zeit” — von der Gemeinde bevorzugt 
wurde, ber eitel, hochmüthig war, fi emancipirte, über Land 
reifte, wenn er wollte, und Schule Hielı, wenn er wollte, der ſich 
impertinent gegen den Baftor ftellte, und fich fo ftellen durfte, 
weil die Bauern, denen er immer zu Dienften war, ihm ben 
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Rüden deckten. Die Tagebuchblätter geben ein „Dorfidyll“, das 
alle8 andere eher war als idylliich. 

Eines gewiſſen ſprachlichen Interefjes diefer Chronik haben 
wir ſchon erwähnt; auch noch ein Wort über die Schreibmeiie. 
Sie ijt kurz, kernig, von großer Klarheit und Durchfichtigkeit. 
Wo der Verfaſſer fid) ausführlicher giebt, ift alles in einem bril- 
lanten Stil geichrieben, oft fortreifend. Man ertennt leicht bie 
geiftig nicht gewöhnlich und nad) der Eharalterfeite bin bebeutenb 
angelegte Natur. Ein Dann überall. 

Wir beginnen nun Einzelne aus der Chronik auszuziehen 
und zu einem Ganzen zufammenzuftellen. 


Bernhard Daniel Schmidt, 
Paſtor zu Fahrland 1751 —1774. 


Bernhard Daniel Schmidt war der Vater unſres „Schmidt 
von Werneuchen®. Zragen wir ihm jchon um deswillen ein ge 
wiſſes Intereffe entgegen, jo wächſt daffelbe unter dem Eindrud 
jeuer Aufzeihnungen, die wir von Paſtor Morig’, feines Nach 
folgers Hand in. der Chronik finden. Paſtor Mori war ihm 
nicht Hold, konnte ihm nicht Hold fein, da er unter der „legeren 
Praxis“ feines Amtsvorgängers zu leiden hatte, dennoch tritt 
einem in diefem leßteren eine unverfennbar liebenswürdige Perjön- 
lichkeit entgegen. Wir geben nun bie einzelnen Säße, wie fie ſich 
zerftreut in der Chronik finden. 

„Bernhard Daniel Schmidt, bis dahin Teldprediger beim 
Cadettencorps, befam die Pfarre durch Cabinetsordre und trat fie 
1751 an, am 6. Februar.” 

„Er vermählte fi am 13. Juli ebengenannten Jahres (1751) 
mit Sophie Samjon, älteften Tochter des Stallmeifters Samfon 
zu Potsdam. Sie ftarb am 7. Juli 1752. 

„Anfang der 60er Jahre verheirathete ſich Prediger Schmidt 
zum zweiten Male. Er Hatte Vermögen mit ber rau umd 
tiebte Windmacherei.” 

„Prediger Schmidt hat die Pfarre um mehrere ihrer Ein- 
nahmen gebracht. Er nahm alles leicht. Die Tonne Moſt erhalte 
ih nu. immer nicht, troßdem fie in ber Matrikel fteht. Er 
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bat’8 einfchlafen laflen, wie manches andre. Wenn ihm biefe 
Einnahme nichts war, durfte er annehmen, daß fie feinem Nach 
folger auch nichts fein würde? Was fürdtete er? Er ftand ja 
bei allen Herren ber Kammer umd der Forft in ausnehmendem 
Credit! Iene gaben ihm eine Woorte, biefe gaben ihn die Planken 
dazu, und das alles, weil er ein fo einnehmender Herr war, der 
ihre ganze Gefellichaft immer zu lachen machte. — Rum ift es zu 
ipät. Bet meinem Anzuge wußte ich von biefen Dingen nichts. 
Die „vornehme Fran” verfchmähte es, mit mir darüber zu reden.” 

„Sleich bei feinem Amtsantritt fagte Paſtor Schmidt: Von 
Dftern bis Johanni wird täglich, aber nur Vormittags Schule 
gehalten; von Johanni bis Michaeli nur zweimal in ber Woche.“ 

„Herr Schmidt ftand gut zu feinem Küfter. Als ihm diefer 
Anzeige machte, daß er am andern Tage verreifen wolle, ant- 
wortete jener: warum jagt Er mir da8? hab id Ihm denn ſchon 
gejagt, wohin ich morgen verreifen will?“ 

„Prediger Schmidt Hatte die Pforte machen laſſen. Er 
pflegte durch diefelbe nach feiner Plantation oder Woorte zu gehn, 
in kurzem Schlafrod, & la main die Flinte“ 

„Paſtor Schmidt Tiebte Wortipiele nicht nur in feinen Pre 
digten, ſondern auch bei jonftigen Vorfällen. Bei ber Leichenrede 
bon einem Weinmeifter ſprach er vom Weinberge und beim Tode 
eined Leinewebers mußte aus Hiob die Weberfpule herhalten.” 

„Bei Paſtor Schmidt war alles flott und kurz angebunden. 
Sein eigner Küfter fagte: Und wenn ich an einem Tage an drei 
Orte kam, fo fand ich meinen Paftor auch ba. Er ſcheute fi 
niht vor dem Teufel. Wenn er Beichte hielt, fo fagte er: 
nbheran ihr Sünder, befennt und befiert euch” * und damit war 
es aus.” 

Hiermit fchließen die Aufzeichnungen über Schmidt. Es ift 
kaum möglich, in zehn, zwolf Sägen ein vollftändigeres Charakter: 
bild zu geben: ein Lebemann, Jäger, Aneldotenerzähler, ſplendid, 
nie kleinlich, fi und andern es leicht machend, voll Verftändniß 
für die Bauernnatur, derb, Humoriftifch und deshalb belicht. Da- 
neben Tonnte fein ernfter Nachfolger nicht beftehen, befien Leben 
wir nun, nad feinen eigenen Worten, geben. 
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Johann Andreas Moritz, 
Paſtor zu Fahrland 1774—1794. 
Selbſtbiographie.) 

Sch wurde zu Magdeburg den 27. Mai 1721 geboren. Mein 
Bater war Bürger und Schneidermeifter bafelbfl. Im 6. Jahre 
warb ich eine vaterlofe Waiſe. Bis 1736 war id ins Gym⸗ 
nafium der Altſtadt gegangen und faß in Quarta. Mein Bruder, 
damals Student in Halle und Mentor des jungen Frilinghaufen 
(er ſchreibt fo; wahrſcheinlich Freylinghaufen) brachte mich ine 
Halfifche Waifenhaus, wovon Paſtor Frilinghaufen Eondirector 
war umd zwar unter die Waiſenkinder. Es war auf OÖftern. 
Geſund und friih lam ich nad) Halle, befam aber gleich im erften 
Jahre eine Augenentzündung und fchleppte mich damit bie 6!/s 
Jahre, in welchen ich alle Klaffen ber Tateiniichen Schule bie 
Selecta, worin ih ein Jahr faß, durchlief. 

Auf Michaelis 1742 ging ih 21 Jahr alt auf die Univer- 
fität zu Halle und, verlaffen von allem Beiſtand, ſtümperte ich 
mich 2 Jahre dur. Ich informirte des Tifches wegen auf bem 
Waiſenhauſe. 

1744 ging ich in Condition nach Siegen zu dem Baron 
v. Horft, Chefpräſidenten der Grafſchaft Siegen und Teklenburg. 
Sein dritter Sohn war mein Eleve. Der Vater war choleriſch, 
ſehr ſcharf in der Kinderzucht; die Mutter war das Gegentheil. 
Sie verzärtelte den Sohn bis zum toll werden. Auch fand ich 
eine franzöſiſche Mamſell vor, dies Kreuz aller Hofmeiſter. 

1747 ging ich nach Halle zurück in dem frommen Vorſatz, 
mich den Anſtalten zu widmen. Allein es war alles verändert 
und nach längerem Aufenthalt in Berlin nahm ich auf Oftern 
1749 in Ueß eine Stelle als Hofmeifter bei bem Sunler v. Hade 
an. Nach 61/5 Jahren brachte ich meinen Eleven auf's Ritter 
collegium und war willene, mich abermals nach Berlin zu wenden, 
ale mir die Pfarre zu Geltow durch den Herrn Infpector Lieber⸗ 
kühn angetragen wurde. „Sie tft freilich ſchlecht, aber doch beffer 
für Sie, als wieder eine Condition.” | 

Auf Michaelis 1756 bezog ich die Pfarre Geltow, ver 
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pachtete die Aderwirthichaft und behielt den Garten und Weinberg 
zu meiner Beſchäftigung. 1759 heirathete ich meine felige rau, 
damals Wittwe bes Bürgermeifters Pauli in Werber, mit welcher 
ich drei Töchter gezeuget Habe. 

AS ich auf die Pfarre Geltow eraminirt und ordiniret wurbe, 
war ber Herr v. Dandelmann Chef des Eonfiftorti ALS wir, 
es war außer mir nod ein Eraminandus, abtraten, fagte er zu 
den geiitlichen Herren: „Der Morig bat gut geantwortet und 
ipriht gut latein.” „Er ift Schulmann”, erwiderte Rath Heder, 
„ſchade, daß Geltow eine fo jchlechte Pfarre iſt.“ — 

Mit 1756 begann ber lange Krieg und feine 7 Iahre haben 
mid wie 7 magere Kühe ganz aufgefrefien. Ich hatte verpachtet, 
empfing baar 200 Thlr. und der Preis aller Lebensmittel ftieg 
ungeheuer im Preiſe; ich lebte recht dürftig. Nach Ende bes 
Krieges bat ich das Conſiſtorium um eine beffere Stelle. Ich 
wurde angewiefen, mich wieber zu melden; aber in dem Winkel 
Geltow erfuhr ich nichts, oder erfuhr es zu fpät. 

Erft 1773 ward ich wieder rege. Der Prediger Schmidt 
in Fahrland war tödtlih krank, die Pfarre in großem Ruf und 
meine Freunde lagen mid an, noch diefen Verſuch zu thun. 

Den 2. December 1773 ftarb Herr Schmidt. Schon am 
andern Tag befam ich einen Exprefien, fchleunig nach Potsdam 
zu kommen und ſchon am 4. December wurbe die entiprechende 
Petition dem Könige vorgelegt und mit den gewöhnlichen Formali⸗ 
täten bewilligt. Das Confiftorium acceptirte bie Königl. Orbre 
ohne Widerrede und der Geheimrath Lamprecht erklärte öffentlich, 
baß ich die Pfarre verdiene, worauf in ber Seſſion vom 9. Des 
cember die Gaſtpredigt decretirt und dem Inſpector Befehl zuge 
ſchickt wurde, diefelbe abzuhalten. 

Soweit war Alles gut; aber bald darauf veränderte fih mein 
Hortzont; die Menjchen verkehrten meine Freude in Traurigkeit. 

In Fahrland entjtand Unruhe aus Kabale. Die Bauern 
fagten: „wie lange werden wir den Dann haben, er ift ja ſchon 
alt, er ift ja nicht des Herfahrens werth.” — Died war eigent- 
fih nur der Wieberhall ber Imtrigue, bie tim Pfarrhauſe ge 
ſchmiedet warb und deren Bolzen ber Küfter Kaplitz verſchoß. 
Woltersdorf, Paftor zu Carkow und Priort, faß aud in diefem 
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Rath und ſchickte fich recht gut dazu. Der Plan war den Candi⸗ 
baten Korthym zur Pfarre zu verhelfen, welcher dann aus 
Dankbarkeit heirathen follte. Hier war alfo eine große Kleriſei 
intereffirt: erft die Wittwe, dann beren Schwefter, die Prebigerin 
in Dobritz, und der Küfter, der von meinem Vorgänger zum Cantor 
präconifirt worden war, indem er nad) abgelegter Singeprobe kur. 
weg zur Gemeinde fagte: „jeht hier Euren Cantor!“ 

Küfter Kaplitz kam nad Geltow herüber, horchte meinen 
Küfter aus und ba er hörte, daß ich die Schule fleißig beſuche, 
fürdhtete ex ſich und dachte mit dem jungen Korthym befjer fertig 
zu werben. Auch meine Armut ward bei biefen Gefprächen nicht 
vergeſſen. 

Nach langem Zögern wurde endlich die Gaſtpredigt auf dem 
6. Februar 1774 angeſetzt. Ich ging nad) Worms, wie Luther. 
Keine lebendige Seele war, der ich mich anvertrauen konnte. Aber 
jo viel achtete ich mich doch, daß ich dem Inspector (Superintendent) 
dem Günftling des Pfarrhaufes, in der Sacriftet freimüthig heraus» 
fagte: „wenn die Bauern mich zu pöbelhaft behandeln, jo entfage 
ih der Pfarre und Sie können e8 auf mein Wort mit ins Protocol 
jeßen.” 

Die Kirche war außerordentlich voll Menſchen, für mich gegen 
Geltow gerechnet, etwas Neues. Aber ich redete ohne Stottern 
und ohne Eonzept. Ich handelte von der Kraft des göttlichen 
Worts, zur Beſſerung und Beruhigung bes Menſchen. Alle 
Honoratiored waren mit der Predigt zufrieden; die Einwürfe der 
Bauern beichräntten fi darauf: „ich jet ſchon alt und man hätte 
mich hinten bei den Fifchern nicht hören können.“ Das Con⸗ 
fiftorium ertheilte mir nichts deftoweniger die Vocation. | 

Gegen Abend fuhr ich mit dem Herrn Inſpector bis an bie 
Nebliger Fähre zurüd. Merkwürdig war und tft mir noch fein 
Sentiment über meine Predigt. „Ste lieben”, fagte er, „den dog» 
matifchen Vortrag. Ihr Vorfahr (Paftor Schmidt) redete gern in 
Gleichniſſen und Bildern; er würbe das Gleichniß vom Samen 
dich die ganze Predigt durchgeführt haben.” Ich antwortete: 
„nach meinem Begriff find bie Gleichniſſe nur Erläuterung des 
Lehrſatzes, diefer aber ift.die Hauptiache, alfo auch das Haupt» 
augenmert des Lehrers. Er joll unterrichten. Ich liebe den ernit- 
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haften Ton und den moralifchen Gehalt. Den Teufel laß ih an 
feinen Ketten liegen; Rechtichaffenheit des Herzens, Unſchuld bes 
Lebens find meine Hauptſache.“ 

Ich erhielt danach meine Bocation. 

Im September aber verfiel ich in eine fchwere Krankheit, 
welche mich dem Tode fo nahe brachte, daß man mic oft für tobt 
hielt. Zweimal während biefer Zeit war meine Pfarre bereits 
vergeben. Der Grund meiner Krankheit war ber große Verdruß 
den ich während bes Vacanz Jahres durch die ſchwarze Eabale in 
Fahrland auszuftehen hatte. Dann kamen, wenn nicht glückliche, 
ſo doch ruhigere Jahre.” 


Ueber biefe Jahre hat Paſtor Mori nicht mehr in einer 
fortlaufenden, geordneten Lebensbeichreibung, jondern in einzelnen 
tagebuchartigen Notizen berichtet. Einige davon find fehr charalte⸗ 
riſtiſch; wir geben zwei, drei derjelben, die dem Todesjahre bes 
großen Königs (1786) und dem erften Regierungsjahr Friedrich 
Wilhelms II. angehören. 


1786. 


Anfang Auguft. Noch nie in meinem ganzen Leben hat 
jemand meinen Geburtstag gefeiert. Vorgeſtern feierte der Kammer- 
bufar, Herr Neumann, ben Geburtstag feiner Schönen, Mamſell 
Schulgen, und zwar in Sansfouci, in feinem Zimmer, welches 
etwa 20 Schritt von des Königs Zimmer ab iſt. Es war eine 
Geſellſchaft von 16 Berfonen, darunter unjer Sahrlander Ober 
amtmann, und ich Höre, daß die prächtige Mahlzeit bis zu 
300 Thlr. werth gefoftet haben fol. Gegeffen wurde von filbernen 
Tellern, begleitet von Confituren und ähnlichen Auffägen. Der 
Bater der Schönen, ein Prediger aus Thüringen, ift dabei ge 
weien, ein überaus aufgeräumter Dann, der an allen Bergnügungen 
lauten Antheil nahm und unter anderen auch fein Stammbuch 
ben neuen Freunden und Theilnehmern feines Glücks präfentirte. 
Einer von den Gäften fängt fchließlich zu fingen an. „Pit, pftl“ 
fallen mehrere dazwifchen, bis ein anderer ruft: „Singt ihr man. 
Der Ute ift Schon zu Bette; er hört es nicht mehr.” Wie 
fchnöde gegen den ablebenden, einft fo gefürchteten König! Erſt 
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neh 2 Uhr find fie auseinander gegangen. Sie, die Mamſell 
Schultzen, ift ein wahres Stüd Fleifh und man könnte auf dem 
Bruftwert Wache ftehen! (Neumann wurde bald vergefien. Er 
laufte da8 Haus des von Fouqué in Brandenburg und zog 
dahin. Die Ehe ſoll erbärmlich fein, bis zum Scheiden. Neu⸗ 
manns Glück war aus, aber das des Kammerhufaren Schöning 
itteg, fteigt noch unter Belohnung feiner vormaligen geheimen 
Eorreipondenz zwifchen dem Thron und deſſen Erben.) 

Nachſchrift. Den 16. Auguft ward der König ſprachlos und 
verlor fein Bewußtſein; den 17. in der Nacht vom Mittwoch auf 
den Donnerftag um 2 Uhr ftarb er; den 18. ward er beigelekt. 

Der große Mann! immer verehrungswürbig und jeder neue 
Tag macht ihn verehrungswürbiger und unvergeßlich. 


1787. 


Im März Aus dem Kicchenbuche geht hervor, daß „Un⸗ 
üchte” (Dllegitimi) im vorigen Iahrhundert etwas fehr Seltenes 
waren. Wie ſich die Zeiten ändern! Niemanden rührt das mehr, 
iſt alltäglich geworden, und die Prediger dürfen darob nicht murren. 
Sekt, 1787, ift Befehl da, es recht laut auf der Kanzel zu jagen, 
daß feine Frauensperſon darob foll getabelt werden. Das war 
eine ber erften Sorgen Friedrich Wilhelms IL. (9. November 1786), 
dag „gefallene Weibsperfonen von allem Schimpf und aller Schande 
verichont bleiben ſollen“. 

Am 28. Auguft kam bier eine Escadron Hufaren v. Golg, 
jonft Belling, an. Am 30. früh marſchirten fie weiter nad 
Zachow. Der Stab lag hier, die vier übrigen Escabrons auf 
den nächften Dörfern. Der Obrift ift Herr Göcking (feit diefer 
Regierung von Göcking) Bruder des berühmten Dichters Göcking. 
Sie marfhiren zur Armee nah Weitfalen, kommen von Stolpe 
in Pommern, 44 Meilen hinter Berlin und treffen erft im Octo⸗ 
ber in Weftfalen ein. 

September 20. Heute find die Regimenter zum Manbdver 
angelommen. Briedrih der Große batte immer fchön Wetter. 
Der heutige Anfang ift ſchlecht. 

September 21.—25. Heute Abend wurde in Potsdam bes 
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Königs Geburtstag gefeiert. Das 1. Bataillon Garde führte eine 
Combdie auf. Zur Illumination hat die ganze Barnifon beige- 
tragen, jeder Stabsoffizier 2 Louisd'or. Das Fräulein v. Voß, 
welches jetzt, nach Entfernung der Enden (Gräfin Lichtenau) das 
Haus des Mylord Mareſchal bewohnt, hat daffebe auch prächtig 
illuminirt gehabt. 


Weihnachten 1787. 


„Dreizehn Jahre ftehe ich nun hier im Amt. Mein Gott! 
Du zeichneteft mir eine rauhe Bahn meines Lebens, gabſt mir eine 
ängftliche Seele, mittelmäßig Brot, verwöhnte Zuhörer, feinen 
Gönner, ftarkes Gefühl der Sittlichleit, unverlegbare Ehrlichkeit, 
firengen Ton im Vortrag, feinen lauten Beifall. Und doch mein 
Bater diente ich treu, meinte es mit jedermann gut. Doch ich 
ftehe ja noch da, thätig, anftändig gekleidet, hinlänglich ſatt, ohne 
Schulden, Vater dreier Töchter, deren Ich mich nicht ſchämen darf 
und feiner kann etwas läftern ale: Du bift ein Samariter und 
haft den Teufel. Gelobt fei Gott: Hofianna dem Sohne Davids, 
mit ihm stehe ich, mit ihm falle ih. Und num nur eine Bitte noch: 
für mid — verlag mich nicht im Alter; für die meinigen — leite 
fie nach deinem Rath und nimm fie endlich mit Ehren an.” 


Hiermit fchliegen wir unsre Auszüge aus Chronik und Tage 
buch. Was den Verfaſſer berfelben angeht, jo muß es immer 
wieder gejagt werben: es ift nicht möglich fich gegen das Eharalter- 
volle feiner Erſcheinung zu verfchließen. Und dadurch flößt er uns 
ein tieferes Intereffe ein. Er war ein Ehrenmann, brav, bieder, 
gerecht; unfentimental, aber voll tiefer Empfindung wo Empfindung 
an der rechten Stelle war. Ja, was ihm bei feinen Xebzeiten am 
meiften beftritten zu fein fcheint, er war gütig, opferbereit, in Wahr⸗ 
heit ein barmherziger Samariter. In Geltow, felbft am Hunger- 
tuche nagend, hatte er die Hungrigen feiner Gemeinde gefpeift, und 
jederzeit war es ihm Herzensbebürfniß, in heißem Gebete Gottes 
Gnade für die Unglüdlichen anzurufen. Das alles erhellt aus feinem 
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Tagebuche. Und nichts von eitler Schauftellung, von bloßem Ge- 
fühlsgepränge, konnte fich mit einmiſchen, denn er ſchrieb dies alles 
nur für fich: fein fremdes Auge, fo lang er lebte, hat muthmaß⸗ 
lich diefe Aufzeichnungen je gejehn. 

Eine innerfte Bravheit und Tüchtigkeit zieht fich durch das 
ganze Buch wie durch das Leben des Mannes hindurch, und doch, 
an derfelben Stelle wo Baftor Schmidt, die Flinte à la main 
glücklich geweſen war und glücklich gemacht hatte, wollte ihm 
weder das eine noch das andere gelingen. Er war unbeliebt, un⸗ 
populär und blieb es bis zulekt. 

Woran lag es? Sonderbar zu fagen, er Hatte wohl bie 
ähte charaktervolle, fih an rechter Stelle bethätigende Liebe, aber 
er hatte nicht die leichte Riebenswürbigkeit, und wenn wir Umfchau 
halten, fo fcheint es faft, als ob bei ben Menſchen dieſe leichtwie⸗ 
gende Tugend ſchwerer wöge und wichtiger wäre als die ernftere 
Schwefter. Die jerupulöfen Leute, die nichts Teicht nehmen, bie 
wenig laden, die nie fünf grade fein lafien, jene korrekten, witz⸗ 
and bumorlofen Naturen, die ſich immer auf den Rechteſtandpunkt 
ftellen, oder wohl gar auf ihr perjönliches Recht fich fteifen, — 
dieſe peinlich-bedräclichen Integritäts-Leute find nie angejehn bei 
der Maſſe, wenn fie nicht nebenher noch eine freigebige Hand haben. 
Und diefe Tönnen fie faum haben, denn ihre Cigenart befteht 
eben darin, fih auch beim geben noch die Frage „nach dem Rechte” 
vorzulegen. Vor allem aber, felbftverftändlich, beim fordern und 
empfangen. Und dies ift das allerfchlimmfte. Statt über das 
bin zu geben, was ausbleibt, empören fie fich beftändig über die 
Unbill, die in diefem Ausbleiben Liegt, und unter Mißmuth, 
Gereiztheit, Bitterkeit vergehen ihnen die Tage, niemandem zur 
Freude, am wenigiten ftch felbft. 

Diefer Gruppe von Freudlofen gehörte auch unfer Baftor 
Morig an; er hatte keine Spur von jener chriſtlich⸗leuchtenden 
Serenität, die dem liebenswürdig angelegten Naturell aus dem „fie 
ſäen nicht, fie erndten nicht” erwächſt, und fo bracht’ er es denn mit 
feiner ganzen Eorreftheit in Geldfachen, mit feinen Klagen, Vor⸗ 
ftellungen und BProteften, die immer nur darauf hinausliefen, 
daß der Hedenzaun noch nicht gemacht und die Tonne Moft 
noch nicht geliefert worden ſei, zu nichts andrem, als daß 


240 


man ihn für einen unerquidlichen Geizhals hielt. Er war es 
nicht (im Gegentheil er gab, er Half), aber man darf fagen, er 
hatte die Allüren des Geizes. Und an dieſer Stelle ift der Bauer 
am empfindlichften, deshalb am empfindlichften, weil er fi am 
beften felbit darauf verfteht und jede Kleine Nüance, nad felbft- 
eigner Praris und Erfahrung, am leichteften entdeden und ver- 
folgen Tann. 

Noch einmal, an einer gewiſſen ablehnenden Nüchternheit, an 
einem choleriſch gearteten Nechtsgefühl, das ſchließlich, ale das 
Feuer verglüht war, in eine Art von Melancholie umjchlug, fcheiterte 
unfer Paſtor Morig; — es bewährte fih an ihm, unjer Gläck 
oder Unglüd wurzelt in unferm Charakter. Ohne Liebe ſank 
er bin. 

Aber wir Nachgebornen ftehen anders zu ihm, und dem Be⸗ 
drüdlichen feines Wejens entrückt, können wir uns an jeiner Bra 
heit und Tapferkeit aufrichten, an ihm mefjen. Er war in vielen 
Stüden ein guter Typus feiner Zeit und fpeziell auch des märki⸗ 
schen Charalters. 

Die glücklich geänderten Zeiten werben von felbft dafür Sorge 
tragen, daß die Schwächen ber Männer jener Epoche fih in une 
mindern, Schwächen, die in der Sterilität des Bodens und aller 
Lebensverhältnifje ihren Grund hatten. Aber an uns ift es bafür 
zu jorgen, daß ihre Vorzüge uns verbleiben: ihre Einfachheit, ihre 
Beftigleit, ihr Haushalten und ihre Treue. 


4 


Sakrow. 


Rah den ZTagebuh-Aufzeihnungen eines havelländiſchen 
Landgeiſtlichen.“) 


Erröthen ließ er die beſcheidne Schande 
In ihrem ehrbar fhonenden Gewande 
Und zog der Luft den Schleier vom Geſicht. 


Annette Droſte⸗Hulshof. 


Sakrow unter dem Grafen Horb von 1774-79, 


Strom, als id dies Filial erhielt, befand fih tm Beſitze des 
ſchwediſchen Strafen Hord; feine Gemahlin war eine Gräfin Wacht» 
meister. Gleich nah Empfang meiner Vocation fchrieb ich von 
Geltow aus an ben Grafen und bat für Sakrow um fein Acceſſit. 
Es hieß in meinem Briefe: „Ich weiß, daß das Dorf Sakrow 
eine ecclesia vagans fft; ich refpective dieſe Independenz und 
fehe die Eollation als eine freie Gnade an. Wenn Euer Hod- 
geboren nichts mehr verlangen al8 einen Dann, der in feinem 


2) Diefe Aufzeichnungen find im Weſentlichen wörtlich wiedergegeben, nur 
felten gebot es fih, einzelne Worte, Namen, Süße fortzulafien oder umge⸗ 
ehrt zur Erflärung einzufhalten. Alles trägt den Stempel des Ernſtes, der 
Wahrheit und abfoluter Phrafenlofigkeit. Das Lettere führt zu einer gewifſen 
Herbheit; nichts ift befchönigt, das Leben, eignes wie frendes, gegebeu wie es 
war. Darin liegt aber, bei manchem äſthetiſch Anfechtbaren, auch wieder der 
Werth diefer Notizen. Sie geben ein Zeit- und GSittenbild aus bem 
lebten Biertel des vorigen Jahrhunderts; die Larheit des Herrenhaufes, bie 
Kümmerlichleit der Pfarren, beide finden eine gleich wreffende Zerſellung. 

Fontane, Vanderungen. IIL 
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Dienfte folibe ift, fo bin ich der Dann dazn.... Ganz natürlich 
wäre hier der Ort, mich gegen die fchwarze Cabale meines eigent- 
lihen Pfarrdorfes zn vertheidigen, weil es ihr doch gelungen tft, 
ihre Verleumdungen aud bis Sakrow auszubehnen. Die Zeit 
aber, die Alles entdeckt, wird auch dieſes aufdeden.“ 

Hierauf befam ich folgende Antwort: „Euer Hodehrwürben 
an mich gefchriebene Briefe babe ich richtig erhalten; da es aber 
noch Lange Zeit hat bis das Gnadenjahr um ift, jo werden Sie 
mir wohl nicht verdenken, daß ich nicht eile. inter ber Zeit hoffe 
das Vergnügen zu haben, Sie perfönlich kennen zu lernen. Binde 
id, was ich ſuche, nämlich einen wahren Seeljorger feiner Ge⸗ 
meinde, fo wird die Vocation nicht ange ausbleiben. — Was bie 
„Sabale” anbetrifft, von der Sie ſprechen, fo ift mir diejelbe nicht 
nur unbelannt, fondern das Wort Cabale allein fchon tft mir 
unerträglich, infonberheit in Sachen, wo man Gott fein Schick⸗ 
fal überlaffen, und von ihm erwarten muß, was er zu unjerem 
Seelenheil beftimmt.” 

Der Graf, fo fährt das Tagebuch fort, fchreibt von Seelen- 
heil wie ein Pietift, wofür er auch in feiner Gegend gehalten 
wurde. Das Wort Schidjal, welches ein Hallenfer verträgt, mag 
er verbauen. Er ärgert fi über den Ausdrud Cabale, wie mir 
Hofrath Brandhorft erzählt, blos deshalb, weil es ihm feine 
eigene ehemalige Cabale zu Stodholm ins Gedächtniß ruft, 
worüber er öfter Gewifiensvorwürfe haben foll. 

Der 11. p. trinitatis führte mid zur Vacanz⸗Predigt nad 
Safrow. Ich predigte über die Sonntags-Epiftel und entwidelte 
den wahren Begriff der Belehrung. Der Graf lobte mid ins 
Geficht; die Gräfin bat fich die Predigt abjchriftlich aus, 

Während des Kaffees trat ein gemeiner Dann in den Saal. 
Er ward von der Herrihaft fehr freundlich bewilllommt, ihm ein 
Stuhl neben der Gräfin gejegt und ein Glas Wein gereicht (mir 
nit). „Kennen Sie diefen Mann?! „Nein! „Es ift ein wahres 
Kind Gottes, der Weinmeifter Neuter von Erampnig. Lernen 
Sie ihn kennen.“ 

Ich erwartete nun des Grafen Erklärung über die Vocation. 
Allein er ſchwieg. Beim Abſchied bat ich nochmals darum. „Ic 
werde Ihnen meine Meinung fchriftlich melden.” 
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Ih ging ohne Freudigkeit weg, und dieſe Freudigkeit ſollte 
mir aud nicht fommen, als endlich des Grafen Brief eintraf, in 
dem er mir einen Gehalt von 60 Thlen. veriprach, weil das Korn, 
das laut Diatrifel der Stelle zugehört, jo viel betrage. Dies 
war nicht richtig, es betrug mehr, und fo jchrieb ich denn, der 
Herr Graf möchte es entweder beim Alten (Naturallieferung) be 
lafſen, oder fih ans OberrEonfiftorium wenden. Wie ſehr ich 
hierdurch den fchwebischen Neichegrafen aufgebracht und was er 
für böfe Worte im Zorn gegen mich audgeftoßen, das hab’ ich 
wohl erfahren, mag es aber nicht nieberfchreiben. 

[1775.] Der Graf war. aljo mein Feind und fuchte fich 
anderwärts zu helfen. Der Kandidat Corthym follte ſich ordi⸗ 
niren lafien — bie Waifenhaus-Direltion widerſetzte fih. Cr 
(der Graf) bot e8 dem Prediger Hollmann in Uek an, aber der 
war zu ehrlih, um im Trüben zu filhen. Prediger Schmidt in 
Döbrig war bereit, wenn ihn der Graf wollte abholen und zus 
rädfabren laſſen. Aber der Graf wollte nicht plus, fondern 
minus. Endlich wandte er fih an den irrenden Ritter, Herrn 
Mogifter Kindleben, damals Prediger in Gladow, ein Mann von 
der fchlechteiten Aufführung, der es mit Freuden annahm, aber 
bald feinen Poften niederlegte, um der öffentlichen Caſſation zuvor⸗ 
zufommen. 

Mit Anfang des Auguft kam der. Küfter Wurm aus Sakrow 
zu mir, ein Dann, wie zum Küfter gebaut, ohne ben gewöhnlichen 
Ragel im Kopf. „Der Graf ift in der Enge, fagte er, jetzt ift 
es Zeit, fchreiben Sie.” — „Ich! Schreiben! der Graf hat Unrecht.” 
— „3a, das bat er; aber er ift doc ein großer Herr (Wurm 
war vorher Bedienter des Grafen geweſen) geben Sie nad." — 
Und ih gab nad. Wir wurden einig. Ich ward nebft meiner 
Frau zu Tifche gebeten. Nah Tiſch ftanden der Graf und ich 
am Fenſter. „Sie find mein Dann, wir find für einander 
gemacht.“ „Sa, fagte ich, es fei jo für meine Perfon. Mein 
Nachfolger bleibe ungebunden. Hier ift meine Hand.” 

f1777.] Graf und Gräfin waren wenig bier. Sie lebten 
in Berlin. Nur einmal ift die Gräfin bei mir zum Abendmahl 
gegangen, am Sonntage vor der Predigt. Sie war ganz ſchlecht 


gefleibet, comme en neglige. 
16* 





Es war and in Berlin, 
Ihre Leiche wurde nad Sakrow gebracht. Leber Stolpe kam 
und ward mit einer Fähre (die dazu angeidhafft wurbe und feit 
ber Zeit da ift) übergefegt. Ich war gegen 6 Uhr Abenbs be 
ftelit, und als ih kam, ftand der Sarg ſchon im Salon und bie 
Zräger babei. Ich ging hinanf zu ihm. „Wie wollen es der Herr 
Graf gehalten wifien?! „Ste gehen mit dem Küfter voram. 
Unterwegs wird nicht gefungen. Bei dem Grabe fingen Sie: 
Jeſus meine Zuverfiht. Dann thun Sie ein Gebet; darauf wird 
weiter gefungen und das Grab zugeworfen.” Und fo geſchah es. 
Er hatte fih an einen Baum gelehnt und zog etlihe Male das 
Schnupftuch heraus. Nah 4 Wochen beftellte Herr Lübide 
(Schreiber und Baltotum) eine Leichenprebigt, brachte auch den 
Lebenslauf. Ic Hielt fie, aber ber Graf war bei dem König. 
Niemand vergoß eine Thräne. Es ſah für eine Gräfin etwas 
kahl aus. 

Die verftorbene Gräfin wurde den 16. Iunt 1722 geboren. 
Ir Bater war Graf Karl Wachtmeifter, Töniglich ſchwediſcher 
Admiral und ber Großvater Graf Johann Wachtmeifter, Reiche 
rath und Großabmiral ber ganzen fchwediichen Flotte. Die Iran 
Mutter war Henriette Baronefje v. Metſch und bie Großmutter 
eine Gräftn Archenberg. — Im 20. Iahre ihres Alters warb fie 
mit dem Grafen Johann Ludwig Hord, damals königlich ſchwediſcher 
Oberſt, jetzt Töniglich preußiicher Generallieutenant und Gouver- 
neur ber Befte Spandau, Erbherr auf Sakrow, vermäblt. In 
diefer Ehe bat fie vier Kinder geboren, davon nur nod der 
zweite Sohn lebt, Graf Karl Ludwig Hord, geboren 1749, jetzt 
Lientenant beim Regiment Prinz Leopold von Braunfchweig zu 
Sranffurt an der Oder und Adiutant des Prinzen. In den leiten 
Jahren ftand fie manche Schwachheit bes Körpers aus. Es 
waren gichtifche Zufälle, die ihren Tod befchleunigten. Bon Ber 
ion anſehnlich, Hatte fie das ganze air de grandesse. Ste fah 
aus wie bie Ernfthaftigfeit ſelbſt. Daher ftutte ich, als fie einft 
von dem liederlichen Kindleben fagte: „er war ein allerliebfter 
Mann, fprac gut franzöfiich und Tonnte einen vecht zu Lachen 
machen.“ Es heißt, daß die Ehe feine glüdlihe war. Die 
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fromme Miene hatte fie ganz, und bejuchte oft den Weinmeifter 
Reuter. 

Seit diefer Beerdigung habe ich den Grafen nicht wieder in 
Sakrow geſehen. Er war feit des Lentulus Abreije beftändig bei 
dem König und ging 1778 mit zu Felde als Chef eines Frei⸗ 
regiments. Beim Ende bes Krieges 1779 verzürnte er fi mit 
dem König, nahm feinen Abſchied, wohnte zu Berlin und ver 
faufte Sakrow an den Baron v. Fonqusé, Sohn des berühmten 
Generals. 


Dean mnß dem Grafen Hord die Berechtigfeit widerfahren 
laſſen, daß er das elende Sakrow umgeſchaffen bat. Das fchöne 
Wohnhaus, der ganze Plan des Gehöftes, des Gartens und des 
Dörfleins, Altes fommt von ihm her. Wenn ich Sakrow jet 
mit dem von 1750 vergleiche, fo kann ich jagen, Sakrow war da» 
mals ein Ratzenloch. Horb kaufte es, wie man jagt, für 15,000 
Thaler, baute ftark, erholte fich in der Haide und verkaufte es an 
Sonqus für 23,000 Thlr., doch incl. vielen Menblemente. Der 
Sräfın Zimmer blieb in statu quo. Der Graf, wenn er in 
Sakrow war, lebte fehr eingezogen. In meinen Jahren babe ich 
keine fremde Seele bei ihm getroffen. Er mochte es nicht über- 
flüfftg haben. Gegen mid, hat er fich geizig betragen. Nichte 
von Generofität habe ich von ihm aufzuweiſen. Der Schreiber 
Lüdide war fein Herz und Werkzeug, thätig und wirthichaftlich, 
übrigens faljch wie eine Schlange und dumm wie ein Schöps. 


Sakrow unter Baron Fonqu von 1779 bis 1787. 


Der Graf Horb hatte keine Kirchenrechnung gehalten, weil er 
wenig da war. Bei der neuen Herrichaft drang ich oft darauf, 
aber die Baronefje Fouqus antwortete darauf: „hat doc der Graf 
Hord auc Feine gehalten.” — Ich Habe in Nachftehendem, avec 
pardon, immer nur von der Baroneſſe zu fprechen. Döäs-lors 
regne la Baronne. Der Gemahl bebeutet wenig. Monsieur le 
Comte de Schmettau est l’Aide de l’öconomie et — du reste. 

1779, in demfelben Jahre, in dem die neue Herridaft nad 
Safrom gelommen war, ftarb in dem benadhbarten Carzow Herr 
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Prediger Woltersborf. Er war ein Schwäger, beliebt beim 
großen Haufen, weil er immer „weiland“ und „feelig” bei ber 
Hand Hatte. Dem Branntwein ergeben bis ans Ende mit vielen 
Hergerniffen. Seine Wittwe wurde Haushälterin beim Baron 
von Monteton. Sein Nachfolger war Herr Schulte, ein Jüng⸗ 
ling voll Eigendüntel, der fih bald beflifjen zeigte, unjerem Orden 
große Schande zu machen. 

1780 den 30. November erging an mich Befehl, verjchiebene 
Fragen binfichtlich der Kirchenländereien mit möglichiter Genauig⸗ 
feit zu beantworten. Das konnte ich nicht; Kirchenrechnung war 
nie gewefen. Die Herrihaft war damals in Brandenburg; der 
Baron hatte fein eigen Hans dafelbft, wo fie den Winter zubrachten. 
Dazu kam, das Kirchenrechnungsbuch war noch beim Grafen Horb. 
Wem muß das nicht auffallen! „Wie legoͤr“ würde die Herrichaft 
ausrnfen, wenn unfereiner jo etwas thäte, Ä 

Zum Gefargbud-Streit. Im felben Sahre 1780, am 
1. Dezember, publicirte ich das neue Geſangbuch und kündigte 
an, baß ih über 14 Tage ausführlicher von diefer Sache reden 
wollte. 

Währenddem entftanden jchon allerhand Unruhen in dem ortho- 
doren Nachbardorf, geftiftet und unterhalten von dem Küfter, wie 
das allerorten der Fall war. Madame Oberamtmann redete von 
nichts, al8 daß man wolle „neuen Schmu“ machen. 

Inzwiſchen (am 15.) hielt ich meine Rede über Colofier 
3, 16. 

Dei der Applikation fagte ic) unter anderm: als König David 
von den vielen Kriegen, die er: führen mußte, zur Ruhe kam, 
richtete er feine ganze Sorge auf die innere Verbeſſerung des 
Landes, namentlid auf das Kirchenweien und öffentlichen Gottes- 
dienft. Er entwarf den Plan, wonach der Nationaltempel foltte 
gebauet werden, und ordnete die Kirchenmuſik nebit jeder äußeren 
gottesdienftlichen Verrichtung an. 

Etwas ähnliches geichieht jetzo und fchon feit 10 Jahren in 
den proteftantifchen Ländern. Jeder gute Fürft führt beffere 
Kirchenlieder ein, weil die bisherigen nicht zwedmäßig waren. 
Nunmehr ift auch in diefem Lande ein neues Gefangbuch ange⸗ 
fertigt worden. Ein Drittel unſrer Lieber konnte wegen unbe» 
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fannter Melodien nicht gefungen werden, das zweite Drittel hatte 
gar nichts zur Erbauung und das dritte Drittel konnte in einzelnen 
Stellen noch befjer fein. 

Ich kann von der ganzen Veränderung um fo freimüthiger 
reden, als es nicht meine Sade ift, die ich führe. Auch ſoll die 
Königliche Verordnung nicht etwa vertheidigt werben; das wäre 
ein lächerlicher Einfall. Ich will nur überzeugen, daß die Sache 
gut und nützlich fei. Ich will eure Gemüther gegen die fchiefen 
Urtheile anderer verwahren und euch zu einem Betragen bewegen, 
das euch Ehre mad. 

Der Werth eines Liedes dependirt von deſſen innerer Güte. 
Wenn ber Ausdrud deutlich, der Begriff richtig, der Ton rührend, 
der Gedanke erhaben, gleich faßlich dem Verftande und dem Herzen, 
paſſend zur Erwedung und Stärkung der Gottſeligkeit ift — dann 
ift das Lied gut. Unſeren meiſten Liedern fehlet die Deutlichkeit, 
die Richtigkeit, die VBerftändlichkeit, die Anftändigfeit, das Lehrreiche. 

Darauf beantwortete id den Einwurf, bag „Gottes Wort 
verfälicht worden ſei.“ 

So gedachte ich es gut zu machen und machte e8 übel. Denn es 
bieß bei den Bauern: ich hätt’ ihren alten Glauben verachtet. 

Die Herrichaft kaufte gleih 20 Stüd und glei mit Nen- 
jahr 1781 fang ich nen; ber erjte auf dem flachen Lande in der 
ganzen Provinz. Selbft Herr Teller, der erſte in Berlin, fang 
nur 14 Tage eher. 

1781, am 10. Iannar, fand man zu Berlin folgendes, ale 
Beitrag zum Geſangbuchſtreit bemerfenswerthes Pasquil an 
den Galgen angeichlagen: 

„So hat uns der Zeufel abermals 3 Apoftel auf den Hals 
geichiet, die unjer Geſangbuch gottesläfterlich verborben Haben. 
Spalding, Teller, Dieterih. Kaum finds 15 Jahre (e8 war im 
März 1766), als Spaldings Name zum erjten Male am Galgen 
ftand, und nun fommt er wieder mit zwei Beſtien, Zeller und 
Dieterih, und machen ein neu Geſangbuch. Jeſu Ehrifti wahre 
Bott und Menfchheit verläugnen fie. Jeſu Leib und Blut im 
Abendmahl verläugnen fie. Verwerfen bie Lehre vom Satan, 
wollen es ſei keine Hölle, keine Ewigkeit, da doch die Bibel diejes 
alles deutlich beweijet. Verwerfen die alten Lieder, auch die, 





Mittwod. Habe Beſuch. 

Donnerftag Zu Marft. 

Breitag Schule gehalten. 

Sonnabend. Nah Döhrig. 

Beil hiervon nichts abzuändern iſt, fo werben Sie dieſe 
Woche gütigft als Hundstage anfehn.” 

Mein Küfter ift ein unausftehliher Menſch. So viel möglich, 
vermeide ich mündliche Unterredung. Er ift zu voll, bört nicht 
wieder auf. Daher fchreib ich das nothwendigſte. Der vor⸗ 
ftehende Zettel bezieht fi auf eine Unterredung wegen der Som⸗ 
merfhule. Man jagt: Die Seminariften der Realſchule wären 
immer ſolche Keris von hohem Nagel. Der „Herr“ wird ihnen 
da in Fleiſch und Blut verwandelt. Als ih herfam, trug er 
Manſchetten. Ich nicht. Nach Jahr und Tag legte er fie ab. 
Er wäre ber vortrefflihite NRabulift geworden. Chef de parti 
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ift er gern und bei jeder Gelegenheit Rath und Memorialfchreiber 
der Bauern. Die Frau v. Wülknitz fagte mal zu mir: „ich möchte 
gerne meine Thurmuhr abändern laffen. Recommandiren Sie 
mir boch Jemand.“ — Mein Küfter verfteht fi) darauf. — „Ad, 
um Gottes Willen verichonen Sie mich mit dem Menſchen! Ich 
hab’ ihn fchon hier gehabt. Aber ber Kopf hat mir 8 Tage von 
feinem Geichwäg weh gethan.“ Webrigens warne ich meinen ein» 
ftigen Nachfolger, wenn er je diefe Zeilen lieſt: alle Leineweber 
ſtecken mit dem Küfter unter einer Dede. 

1786 am 27. Mai. So hab’ ich ihn denn erlebt den Anfang 
meines 66. Jahres, nicht friih und munter, aber doch nicht 
eigentlich Trank oder unthätig, Mein Gott, an Dich jei mein 
eriter Gedanke und mein befter Dank! Aber nun auch nod eine 
Bitte: laß mich, Deinen Diener in Frieden fahren, jobald meine 
Kräfte nicht mehr Hinreichen, meinen ganzen Beruf jelbft zu be 
fireiten. Ich will treu arbeiten, fo lange id kann, aber wenn das 
aufhört, dann gönne mir meine Bitte, und erldfe mich von dem 
Uebel diefes Daſeins auf einmal! 

28. Mai. Herr Trappiel, Prediger in Marquardt, tft er- 
biindet. Noch fchaudert meine ganze Seele! Der Mann, in der 
örmften Lage, der wie ein Tagelöhner arbeitete, dem jede Witte 
rung gleichviel war — er ift blind. Ich höre es, erfchrede und 
ſchwimme mit meinem Wagen durch die Wafler des Sipunts 
nach Marquardt . . . O Gott, fende ihm Hilfe! Rühre den Patron 
des Orts; er fann, gieb ihm wollen. 

29. Mai ftarb der Geh. Rath Stelter; im Zimmer bes 
Königs, beim Bortrage, rührte ihn ber Schlag. Er war Homme 
de fortune — aus einem Kammerdiener Geheimer Rath! Doch 
hat er großes Lob der Geſchicklichkeit und Applikation in feinem 
Boften. Madame und der Commerzienrath Damm kannten fi) 
genau. 

1787 um Neujahr trat die Fouqué'ſche Familie mit dem 
Grafen Hord in Unterhandlung wegen Rückkaufs von Sakrow. 
Es kam zu Stande. Auf Johannis war die Uebergabe. 

Der Baron v. Fonqus war reformirt; Graf Schmettau aud). 
Die Baroneffe Iutheriich. Die erften Jahre ging fie jährlich 
2 Mol zur Communion, immer mit ber &emeinde, und immer 
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nur als die erftie von den Franensperfonen. Iu den letzten 
Sahren war fie fehr freundfchaftlih mit mir und den Meinigen. 


Sakrow son 1787-94. 


Der Graf Horb hatte in Berlin eine reiche Wittwe gehei- 
rathet, bie fon 3 Männer und darunter einen Herrn v. H. ge 
habt hatte. Der Sohn dieſer Dame, Lieutenant im Regiment 
Gensdarmes, jollte nun Sakrow bewirtbfchaften. 

Den 6. Sonntag Trinitatis hielt ich in Salrow Abendmahl. 
Herr v. H., der unnmehrige Beſitzer, war da und ich fpeifte wie 
gewöhnlich bei ihm. Ein Lientenaut, Hr. v. Sobbe, vom Regiment 
Herzog Friedrich, ingleihen ein Frauenzimmer, waren auch da. 
Ueber Tiih fam eine Amme herein mit einem Kinde. „Es iſt 
mein Sohn”, fagte er. „Und nun hätte ih uur fragen dürfen: 
„Und die Mutter?! Aber ich vermied alle Weitläufigleit. Es 
war ein allerliehftes Kind. Das Frauenzimmer wird Mamfell 
genannt. 

Sonntag ben 15. September war ich wieder in Salrom. 
Zraf Niemand. Der Lieutenant war abermals des Morgens um 
8 Uhr weggefahren. Auch war der Graf Hord zweimal dageweſen, 
einmal mit feiner Gemahlin. Nah mir hat er nicht gefragt. 
Des Morgens fommen fie an, beiehen fi, eſſen zu Mittag, fahren 
wieder ab. 

Weihnachten 87. Den 29. Dezember taufte ich des Küfters 
Söhnlein. Herr v. H. war Gevatter und ſchickte feinen Jäger. 
Er kam mit der Mamjell ins Küfterhaus, als wir uns eben zu 
Tiſche ſetzen wollten. Sie blieb, er ging weg; dann kam er nod 
mal und ließ fie herausrufen. Sie kamen nicht wieder. 

[1788] Neujahr. Der Herr Lieutenant war da, fuhr aber 
unter der Kirche ab. 

Seragefima. Es fiel mir diesmal auf: gerade inder Minute, 
da ich an dem einen Ende hereinlam, fuhr der Dorfherr zum 
andern heraus. Seit dem 25. Sonntag Trinitatis vorigen Iah- 
res hatte ich ihm nicht gejehen. | 

11. Sonntag Trinitetis hielt ich Abendmahl. Dann ins 
Schloß. Nebit der Herrfchaft war zu Tifche Herr Juger Sonnen- 
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berg aus Gatow, cum uxore. Den 4. Auguſt fuhr ich nad 
Döbrig. Unterdeß war Herr v. H. cum amasia hier geweſen. 

Den 2. Advent hielt ich Abendmahl. Der Herr Inſpektor 
Schübe ſpeiſte mit. Er communicirte mir die Memoiren d’un 
oomte suedois., Der ſchwediſche Graf fchliekt mit folgenden 
Berien: 


‘ Las d’esperer et de me plaindre 
Des grands de la terre et du sort, 
C’ost ici que j’attenda la mort 
Sans la souhaiter, sans la craindre. 


Den 28, November ftarb zu Lentzke Frau Marie Quife, geb. 
v. Schlegel, verehl. Baronefje v. Fouqué, im 49. Jahre ihres 
Alters, nach einem 6wöchentlichen Krankenlager. 

[1789.] Den 11. Januar. Wegen des außerordentlich vielen 
Schnees konnte ich ohne Lebensgefahr weder auf Weihnacht noch 
Neujahr nad) Sakrow fahren. Heute wagte ich es, weil ber Ein⸗ 
wohner Weber gern feinen verjtorbenen Sohn feierlich beerdigen 
lafſen wollte. Sch prebigte und begrub. Der Herr des Gutes 
war da. Ich ging nachher herauf, traf ihn cum annexis. 25. 3a 
unar. Der Weg war überaus befchwerlih. Ich fuhr 1! Stunde. 
Er und fie waren da. Zwiſchen dem 11. und 25. war das zweite 
Kind verftorben. Man überreichte mir eine Heine Summe Geld 
und fagte: „Für den verftorbenen Junker.“ 

8. März. Predigt über die Epiftel. Er war nicht da, hat in 
Berlin abermals einen Sohn taufen Lafjen. — Schwerer Tag für 
mih. Bittre Kälte, dabei Oftwind. Ich fuhr aljo gegen den 
Wind und war fchon jeit 8 Uhr in der Arbeit und Kälte gewefen. 
Fünf Frauen und ſechs Männer famen zur Kirche, Mein Körper 
fror zufammen; meine Seele war ganz niedergefchlagen. Fand 
nirgends ein freundlich Geſicht. — Auch du, Sakrow, fo Hein du bift, 
auch du bift feit 1776 herabgeſunken. Die Erempel beiner Vor⸗ 
geietsten haben dich verborben. Unter Hord war Sakrow fromm, 
denn er war zu ber Zeit bigott. Unter Fonqué ward es leicht- 
finnig, endlih fred. Der Küfter Hatte oft nur drei Zuhörer. 
Das Berftändniß der Baronin mit dem Grafen Schmettau wirkte 
Ihädfich auf die Sitten. Unter v. 9. iſt alles frank und frei. 
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12. April. Oftertag. Achtundvierzig Zuhörer. Er Hatte 
Fremde aus Berlin. Welch’ Erempel geben unfere Vorgeſetzten! 

Pfingften. Der Herr Superintendent hat am Himmelfahrts«- 
tage mit außerordentlicher Lobeserhebung vom Könige und feiner 
Gottesfurcht geiprochen, da er einen jeit 10 Jahren abgeſchafften 
Fafttag wieder hergeftellt hat. Was doch Alles vorkommt! 

Den 30. Auguft, Nachmittags 3 Uhr traute ich den Füger 
Lindner. Es war wie Jahrmarkt und Buppenipiel. Der Roggen- 
franz hatte hunderte von Potsdamern nad Sakrow gezogen. Die 
Kirche war fo voll, daß ich faum mein Bläschen vor dem Altare 
behielt; Toben, Schreien der Kinder, Lachen über meine Worte, 
Alles machte, dag ich mich kurz faßte. Die Braut war ein Affe; 
fie 309 fich die Handſchuh an, anftatt fic die Hände zu geben. Au 
eben dem Tage hat der Oberft v. Winning auf Glinicke feinem 
Yäger die Hochzeit gemacht, auf eine anftändige Art. Die Ge 
meinde war auf’8 Schloß invitire. Er und fein Sohn führten 
den Bräutigam in den Saal, fie und die ältefte Xochter bie 
Braut. Es wurde ordentlich gefungen, geopfert, Alles gefpeifet. 

[17%.] Den 1. Epiphanias hielt ich Abendmahl. Der Herr 
Baron v. H. ging auch mit, Iniete fogar mit vor dem Altar. Im 
Vebrigen war er noch geiziger wie Graf Hord. Zu Tiſche war 
der Herr Lieutenant dv. Oettinger mit. Mamſell war fo berebt, 
wie die Hansfrau zu fein pflegt. Man nahm es mir recht im 
Ernft übel, daß ich meine Tochter nicht mitgebracht Hatte, denn 
man hatte fie namentlich invitiret. 

20. November. In der Berlinifchen Zeitung hieß es heute: 
Seine 8. M. Haben den einzigen Sohn des verftorbenen Geh. 
Legationsraths und Gejandten am däntfchen Hofe, Herrn Auguft 
Ferdinand v. H., Erbherrn auf Sakrow, aus ganz befonderen 
Gnaden und in Rüdfiht der von feinen Voreltern dem konigl. 
Hanfe geleifteten diftinguirten Dienfte in den Grafenftand aller- 
gnädigft erhoben. Der Großvater des Grafen mütterlicherfeits 
war Heinrich Graf v. Podewils, erfter Kabinetsminifter, welche 
Würde er 30 Jahre bis zu feinem Tode bekleidet Hat. 

1791. Am Sonntag Reminiscere, den 20. März, war der 
Züger Lindner betrunfen und haſelirte mit den beiden Frauens⸗ 
(enten vechts und links ganz unverjhämt. Ich ärgerte mich ge 
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waltig und fchalt ihn. Der Jäger wollte mich fpäter zur Rede 
fegen. Ich ſchrieb darüber an die Herrfchaft. Den nächſten 
Sonntag kamen fie hierher und fagten: „daß fie die Leute, die 
den Lärm unterftügt, gerichtlich wollten beftrafen laſſen.“ Das 
ift gejchehen. Den Jäger Lindner hat er ans Regiment abgelie- 
fert, weil ex in all den vorgelommenen Fällen als Urheber befunden 
worden tft. Sein Intimus Plage bat am Sonntage vor ber 
Kirchthür etliche Stunden mit einem Zettel vor ber Bruft geftan- 
den, rechts und links ein Gerichtödiener. 

Meine Pfarre ift eime beichwerliche Pfarre. Sakrow (nur 
Filial) liegt eine Meile ab, auf einer Straße, bie Niemand be 
reifet ale ich, was benn beim Schnee defto beichwerlicher Fällt, 
noch dazu, ba es durch die Haide geht, wo ber Wind oft fehr zu- 
fammen deilt. Es ift in allem Betracht ein verdrießlich Filtal, 
umb doch muß ich es alle 14 Tage bereifen. Gott! Du weißt es, 
wie ich dann den ganzen Tag über vom Morgen bis Abend fahren 
unb veben muß, wie fauer e6 mir jett wird im ber Hitze des 
Sommers, in der Kälte des Winters. Aber bu weißt es aud 
Gott, wie treu ich darin geweſen bin, aud für Sakrow, das mein 
Borgänger nur fah, wenn die Herrichaften ba waren. Und doch 
achten fie mich gering und verfagen mir das Mleinfte Werd’ ich 
eine Wandlung erleben? Nein. 


Bornſtãdt. 


Nun weiß ich auf der Erde 

Ein einzig Plätzchen nur, 

Wo jegliche Beſchwerde, 

Im Schooße ber Natur, 

Wo jeder eitle Kummer 

Dir wie ein Traum zerflieht, 

Und dich der letzte Schlummer 

Im Bienenton begrüßt. 
aiblinger. 


Bornſtadt und feine Feldmark bilden die Rüdwand von Sant 
ſouci. Beiden gemeinfam tft der Höhenzug, der zugleich fie trennt: 
ein langgeſtreckter Hügel, der in alten Topographieen den Namen 
„der Galberg” führt. Am Südabhange dieſes Höhenzuges ent- 
ftanden die XTerrafien von Sansjouci; am Nordabhange Tiegt 
Dornftädt. Die neuen Drangeriehäufer, die auf dem Kamme bes 
Hügels in langer Linie ſich ausdehnen, geftatten einen Ueberblick 
über beide, bier über die Baum⸗ und Villenpracht der Töniglichen 
Gärten, dort über bie rohrgedeckten Hütten des märkifchen Dorfes; 
links fteigt der Springbrunnen auf und glitzert fiebenfarbig im 
der Sonne, rechts liegt ein See im Schilfgürtel und fpiegelt das 
darüber hinziehende weiße Gewöll. 

Diefer Gegenfak von Kunft und Natur unterftügt beide in 
ihrer Wirkung. Wer hätte nicht an fich felbft erfahren, wie frei 
man aufathmet, wenn man aus der funftgezogenen Linie auch 
des frifcheiten und natürlichften Parkes endlich über Graben umd 
Dirtenbrüde hinweg in die weitgefpannte Wiefenlandichaft eintritt, 
die ihn umſchließt! Mit diefem Reiz des Einfachen und Natür- 
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fichen berührt uns auch Bornftäbt. Wie in einem grünen Korbe 
fiegt es da 

Aber das anmuthige Bild, das es bietet, ift nicht bloß ein 
Probuft des Kontraftes; zu gutem Theile ift es eine Wirkung 
ber pittoresten Kirche, die in allen ihren Theilen deutlich erfenn- 
bar, mit Sänfengang, Langihiff und Etagenthurm, aus dem bun- 
ten Gemiſch von Dächern und Obftbäumen emporwächſt. Dieſe 
Kirche ift eine ans jener reichen Zahl von Gotteshäufern, womit 
König Friedrih Wilhelm IV. Potsdam gleichſam umftellte, dabet 
von dem in feiner Natur begründeten Doppelmotiv geleitet: den 
Gemeinden ein chriftliches Haus, fich felber einen künſtleriſchen 
Anblick zu gewähren. Auch für Bornftädt wählte er die Bafilika⸗ 
Form. 


Ueber die Zuläffigleit diefer Form, speziell für unfer mär- 
Riches Flachland, tft viel hin und ber geftritten worden, und es 
mag zugeftanden werden, daß fie, jammt dem daneben geftellten 
Eampanile, vorzugsweife ein coupirtes Terrain und nicht die 
Ebene zur Borausfegung bat. Deßhalb wirken diefe Kirchen in 
den flachen und gerablinigen Straßen unſerer Refidenzen nicht 
eben allzu vortheilhaft, und der unvermittelt auffteigende, weder 
durch Bauıngruppen noch fich vorfchiebende Bergconliffen in feiner 
Linie durchfchnittene Etagenthurm, tritt — an die Porzellanthürme 
Chinas erinnernd, — in einen gewiffen Widerſpruch mit unferem 
chriftlichen Gefühl. Mit unferen baulichen Zraditionen gewiß! 
Aber jo unzweifelhaft dies zuzugeftehen ift, fo unzweifelhaft find 
doch auch Ausnahmen, und eine folche bietet Bornitädt. Es wird 
bier ein fo malerifcher Effekt erzielt, daß wir nicht wifjen, wie 
derſelbe überboten werden ſollte. Der grüne Korb des Dorfes 
ihafft eine glückliche Umrahmung und während das Hochauf— 
ragende des Etagenthurms etwas von dem Poetiſch⸗Symboliſchen 
der alten Spigthürme bewahrt, wird doch zugleich dem feineren 
Sinn eine Form geboten, die mehr tft als der Zuckerhut unferer 
alten Schindelfpigen. Der Ruf biefer hat fih nur, faute de 
mieux, im Zeitalter der Laternen» und Buttergloden-Thürme ent» 
wideln können. 

Die bornftädter Bafilika ſammt Sänfengang und Etagen- 
thurm tft ein Schmud des Dorfes und der Landichaft; aber was 
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welche Lutherus gemacht. Verdrehen, zerſtümmeln, zerhaden bie 
alten jchönen Lieder, daß fie ausjehen als Hätten fie die Henkers⸗ 
nechte auf ihre Fleifchflöge gelegt. ‘Dies alles thun die 3 Höllen⸗ 
brände: Spalding, Zeller, Dieterih. Dieſe 3 find des Teufels 
Apoftel, nebft dem Brediger Stork (oder Start). Diejer dumme 
Menſch gehört nicht auf die Kanzel, fondern als ein Schulfnabe 
in die Schule. Er kann die Einfegungsworte noch nicht leſen, 
viel weniger beten; ftottert, jo oft er eine Predigt thut, aus dem 
verfluchten neuen Geſangbuche her. Kann der verfluchte Hund 
nicht einen Vers aus dem alten Porft berbeten? So gottlo® han 
deln unfre verfluchten Geiftlichen, davon die 3 Beſtien: Spalbing, 
Teller, Dieterich, die drei Heerführer find. „Ad Gott im Himmel 
fieh darein, und laß Dich das erbarmen.” 

(E8 folgen nun kurze Notizen über Ader, Aderzins und aller 
band Wirthfchaftliches aus den Yahren 1782 und 84. Davon 
ftebe bier nur Folgendes: im Jahre 1782 verfauften meine Kinder 
ihre gewonnene Seide. Sie erhielten 40 Rthlr. 12 Gr. Im 
andren Jahren in der Regel nur 30 Rthlr. auch weniger.) 

1785. Eins meiner Hauptleiden ift mein Küfter. Vorgeftern 
brachte mir fein Söhnlein folgenden Zettel: 

„Montag. Wird Gerfte geharkt und eingefahren. 

Dienftag. Schule gehalten. 

Mittwod. Habe Beſuch. 

Donnerſtag. Zu Markt. 

Freitag. Schule gehalten. 

Sonnabend. Nach Dbbritz. 

Weil hiervon nichts abzuändern iſt, fo werden Sie biefe 
Woche gütigft als Hundstage anfehn.” 

Mein Küfter ift ein unausftehlicher Menſch. So viel möglich, 
vermeide ic mündliche Unterredung. Er tft zu voll, Hört nicht 
wieder auf. Daher fchreib ich das nothwendigſte. Der vors 
ftehende Zettel bezieht fih auf eine Unterredung wegen der Som- 
merichule. Man fagt: Die Seminariften der Realſchule wären 
immer ſolche Kerls von hohem Nagel. Der „Herr“ wird ihnen 
da in Fleiſch und Blut verwandelt. Als ich herfam, trug er 
Deanfchetten. Ih nicht. Nah Jahr und Tag legte er fie ab. 
Er wäre der vortrefflichite Rabulift geworden. Chef de parti 
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ift er gern und bei jeber Gelegenheit Rath und Memorialfchreiber 
der Bauern. Die Frau v. Wülknitz fagte mal zu mir: „ich möchte 
gerne meine Thurmuhr abändern laſſen. Recommandiren Sie 
mir doch Jemand.“ — Mein Küfter verfteht fich darauf. — „Ad, 
um Gottes Willen verfchonen Sie mid mit dem Menſchen! Ich 
hab’ ihn Schon Hier gehabt. Aber der Kopf hat mir 8 Tage von 
feinem Geſchwätz weh gethan.” Uebrigens warne ich meinen ein- 
ftigen Nachfolger, wenn er je diefe Zeilen Tiejt: alle Leineweber 
ftedden mit dem Küfter unter einer Dede. 

1786 am 27. Mai. So hab’ ich ihn denn erlebt den Anfang 
meines 66. Jahres, nicht friſch und munter, aber doch nicht 
eigentlich krauk oder unthätig. Mein Gott, an Dich fei mein 
erfter Gedanke und mein befter Dank! Aber nun auch nod eine 
Bitte: laß mid, Deinen Diener in Frieden fahren, jobald meine 
Kräfte nicht mehr hinreichen, meinen ganzen Beruf felbit zu be 
ftreiten. Ich will treu arbeiten, fo lange ich fann, aber wenn das 
aufhört, dann gönne mir meine Bitte, und erlöfe mich von dem 
Uebel dieſes Dafeins auf einmal! 

28. Mai. Herr Trappiel, Prediger in Marquardt, ift er⸗ 
blinde. Noch fchaudert meine ganze Seele! Der Dann, in der 
ärmften Lage, der wie ein Tagelöhner arbeitete, bem jede Witte- 
rung gleichviel war — er iſt blind. Ich Höre es, erfchrede und 
ſchwimme mit meinem Wagen durch die Wafler des Sipunts 
nah Marquardt ... O Gott, jende ihm Hilfe! Rühre den Patron 
des Orts; er kann, gieb ihm wollen. 

29. Mai ftarb der Geh. Rath Stelter; im Zimmer des 
Königs, beim Bortrage, rührte ihn der Schlag. Er war Homme 
de fortune — aus einem Kammerdiener Geheimer Rath! Doc 
hat er großes Lob der Geſchicklichkeit und Applikation in feinem 
Boften. Madame und der Eommerzienrath Damm kannten ſich 
genau. 

1787 um Neujahr trat die Bouqus’sche Familie mit dem 
Grafen Hord in Unterhandlung wegen Rüdtaufs von Sakrow. 
Es kam zu Stande. Auf Johannis war die Mebergabe. 

Der Baron v. Fouqus war reformirt; Graf Schmettau aud). 
Die Baroneffe lutheriſch. Die erſten Jahre ging fie jährlich 
2 Mol zur Communion, immer mit der Gemeinde, und immer 
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nur als die erfte von ben Frauensperfonen. In ben leiten 
Jahren war fie fehr freundichaftlich mit mir und den Meinigen. 


Sakrow von 178794. 


Der Graf Horb hatte in Berlin eine reiche Wittwe gehei- 
rathet, die ſchon 3 Männer und darunter einen Herm v. 9. ge 
habt hatte. Der Sohn diefer Dame, Lieutenant im Regiment 
Gensdarmes, jollte nun Sakrow bewirthfchaften. 

Den 6. Sonntag Trinitatis hielt ih in Sakrow Abendmahl. 
Herr v. H., der nunmehrige Befiger, war da und ich fpeifte wie 
gewöhnlich bei ihm. Ein Lieutenant, Hr. v. Sobbe, vom Regiment 
Herzog Friedrich, ingleihen ein Brauenzimmer, waren auch da. 
Ueber Tiih kam eine Amme herein mit einem Kinde. „ES ift 
mein Sohn”, fagte ee. „Und nun hätte ich nur fragen dürfen: 
„Und die Deutter?” Uber ich vermied alle Weitläufigleit. Es 
war ein allerliebftes Kind. Das Frauenzimmer wird Mamſell 
genannt. 

Sonntag den 15. September war ich wieder in Safrom. 
Traf Niemand. Der Lieutenant war abermals des Morgens um 
8 Uhr weggefahren. Auch war der Graf Hord zweimal dageweſen, 
einmal mit feiner Gemahlin. Nah mir hat er nicht gefragt. 
Des Morgens kommen fie an, beiehen fich, effen zu Mittag, fahren 
wieder ab. 

Weihnachten 87. Den 29. Dezember taufte ich des Küſters 
Söhnlein. Herr v. H. war Gevatter und jchidte jeinen Däger. 
Er kam mit der Mamfell ins Küfterhaus, ald wir uns eben zu 
Zifche jeßen wollten. Sie blieb, er ging weg; dann fam er nod 
mal und ließ fie herausrufen. Sie kamen nicht wieder. 

[1788.] Neujahr. Der Herr Lieutenant war da, fuhr aber 
unter der Kirche ab. 

Seragefima. Es fiel mir diesmal auf: gerade in ber Minute, 
da ih au dem einen Ende hereinlam, fuhr der Dorfherr zum 
andern beraus. Seit dem 25. Sonntag Trinitatis vorigen Jah⸗ 
res hatte ich ihn nicht geſehen. 

11. Sonntag Zrinitatis bielt ich Abendmahl. Dann ins 
Schloß. Nebft der Herrichaft war zu Tiſche Herr Jäger Sonnen- 
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berg aus Gatow, cum uxore. Den 4. Yuguft fuhr ih nad 
Döbrig. Unterdeß war Herr dv. H. cum amasia bier gewejen. 

Den 2. Advent bielt ich Abendmahl. Der Herr Inſpeltor 
Schübe fpeifte mit. Er commumicirte mir die Memoiren. d’un 
comte suedois. Der ſchwediſche Graf fchließt mit folgenden 
Berien: 


' Las d’esperer et de mo plaindre 
Dee grands de la terre et du aort, 
C'est ici que j’sttenda la mort 
Sans la souhaiter, sans la craindre. 


Den 28. November ftarb zu Lentzke Frau Marie Luife, geb. 
v. Schlegel, verehl. Baronefje v. Touque, im 49. Jahre ihres 
Alters, nach einem 6wöchentlichen Krankenlager. 

[1789.] Den 11. Januar. Wegen des außerordentlich vielen 
Schnees konnte ich ohne Lebensgefahr weder auf Weihnacht noch 
Renjahr nad) Sakrow fahren. Heute wagte ich es, weil der Ein⸗ 
wohner Weber gern feinen verftorbenen Sohn feierlich beerdigen 
laſſen wollte. Ich predigte und begrub. Der Herr des Gutes 
war da. Sch ging nachher herauf, traf ihn cum annexis. 25. Ja⸗ 
nuar. Der Weg war überaus beichwerlih. Ich fuhr 1!/s Stunde, 
Er und fie waren da. Zwiſchen dem 11. und 25. war das zweite 
Kind verftorben. Man überreichte mir eine Heine Summe Geld 
und fagte: „Tür den verftorbenen Junker.“ 

8. März. Predigt über die Epiftel. Er war nicht da, hat in 
Berlin abermals einen Sohn taufen lafjen. — Schwerer Tag für 
mid. Bittre Kälte, dabei Oftwind. Ich fuhr aljo gegen den 
Wind und war ſchon feit 8 Uhr in der Arbeit und Kälte gewefen. 
Fünf Frauen und ſechs Männer kamen zur Kirche. Mein Körper 
fror zufammen; meine Seele war ganz niedergejchlagen. Fand 
nirgends ein freundlich Geficht. — Auch du, Sakrow, jo Hein bu bift, 
auch du bift feit 1776 herabgejunten. Die Exempel deiner Vor⸗ 
geietsten haben dich verdorben. Unter Hord war Sakrow fromm, 
denn er war zu der Zeit bigott. Unter Fouqus ward es leicht 
finnig, endlich frech. Der Küfter hatte oft nur drei Zuhörer. 
Das Verftändniß der Baronin mit dem Grafen Schmettau wirkte 
Ihädlich auf die Sitten. Unter v. 9. iſt alles frank und frei. 
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12. April. Oftertag. Achtundvierzig Zuhörer. Er Hatte 
Fremde aus Berlin. Welch’ Exempel geben unfere Vorgeſetzten! 

Pfingften. Der Herr Superintendent hat am Himmelfahrts- 
tage mit auferordentlicher Xobeserhebung vom Könige und feiner 
Gottesfurcht geiprochen, da er einen feit 10 Jahren abgefchafften 
Faſttag wieder hergeftellt Hat. Was doch Alles vorkommt! 

Den 30. Auguft, Nachmittags 3 Uhr traute ich den Jäger 
Lindner. Es war wie Jahrmarkt und Puppenfpiel. Der Roggen- 
franz hatte Hunderte von Potsdamern nad) Sakrow gezogen. Die 
Kirche war fo voll, daß ich kaum mein Blägchen vor dem Altare 
behielt; Toben, Schreien der Kinder, Lachen über meine Worte, 
Alles machte, daR ich mich kurz faßte. Die Braut war ein Affe; 
fie zog fi die Handſchuh an, anftatt fich die Hände zu geben. An 
eben dem Tage bat der Oberft v. Winning auf Glinide feinem 
Züger die Hochzeit gemacht, auf eine anftändige Art. Die Ge 
meinde war auf's Schloß invitiret. Er und fein Sohn führten 
den Bräutigam in den Saal, fie und die äftefte Tochter die 
Draut. Es wurde ordentlich gejungen, geopfert, Alles gefpeifet. 

[17%0.] Den 1. Epiphanias Hielt ich Abendmahl. Der Herr 
Baron v. H. ging auch mit, Iniete fogar mit vor dem Altar. Im 
Uebrigen war er noch geiziger wie Graf Hord. Zu Tiſche war 
der Herr Lieutenant v. Dettinger mit Mamſell war fo berebt, 
wie die Hausfrau zu fein pflegt. Man nahm es mir recht im 
Ernft übel, daß ih meine Tochter nicht mitgebracht hatte, denn 
man batte fie namentlich invitiret. 

20. November. Im der Berliniſchen Zeitung Hieß es heute: 
Seine 8. M. Haben den einzigen Sohn bes verftorbenen Geh. 
Legationsratds und Geſandten am däniſchen Hofe, Herrn Auguft 
Ferdinand v. H. Erbherrn auf Sakrow, aus ganz befonderen 
Gnaden und in Rüdfiht der von feinen Voreltern dem königl. 
Haufe geleiteten diftinguirten Dienfte in den Grafenftand aller 
gnädigft erhoben. Der Großvater des Grafen mütterlicherfeits 
war Heinrih Graf v. Podewils, erſter Kabinetsminifter, welche 
Würde er 30 Jahre bis zu feinem Tode bekleidet Bat. 

1791. Am Sonntag Reminiscere, ben 20. März, war ber 
Jäger Lindner betrunfen und haſelirte mit den beiden Frauens⸗ 
leuten rechts und links ganz unverfhämt. Ich ärgerte mich ge 
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waltig und fchalt ihn. Der Jäger wollte mich fpäter zur Rebe 
ſetzen. Ich fchrieb darüber an die Herrichaft. Den nächſten 
Sonntag kamen fie hierher und ſagten: „daß fte die Leute, die 
den Lärm unterftügt, gerichtlich wollten beftrafen laſſen.“ Das 
tft geichehen. Den Jäger Lindner bat er ans Regiment abgelie 
fert, weil er in all den vorgelommenen Fällen als Urheber befunden 
worden tft. Sein Intimus Plage bat am Sonntage vor ber 
Kirchthür etlihe Stunden mit einem Zettel vor ber Bruft geftan- 
den, rechts und links ein Gerichtödiener. 

Meine Pfarre ift eine beichwerliche Pfarre. Sakrow (nur 
Filial) Liegt eine Meile ab, auf einer Straße, bie Niemand be 
reifet ale ih, was denn beim Schnee deſto beichwerlicher fällt, 
noch dazu, da es durch bie Haide geht, wo ber Wind oft jehr zu- 
fammen deilt. Es tft in allem Betracht ein verdrießlich Filial, 
und doch muß ich e& alle 14 Tage bereifen. Gott! Du weißt es, 
wie ich dann den ganzen Tag Über vom Morgen bis Abend. fahren 
und reben muß, wie faner es mir jet wird in ber Hige bes 
Sommers, in der Kälte des Winters. Aber du weißt es auch 
Gott, wie treu ich darin geweien bin, aud für Sakrow, das mein 
Borgänger nur ſah, wenn die Herrichaften da waren. Und doch 
achten fie mic) gering und verfagen mir das Kleinfte. Werd’ ich 
eine Wandlung erleben? Nein. 


Sornfädt. 


Nun weiß ich auf der Erde 

Ein einzio Plätchen nur, 

Wo jeglidhe Beſchwerde, 

Im Scooße ber Natur, 

2 jeder F —— — ht, 
ir wie ein Traum i 

Und dich der letzte Schlummer 

Im Bienenton Foe 

aiblinger. 


Bornſtadt ud feine Feldmark bilden die Rüdwand von Sant 
fouct. Beiden gemeinfam tft der Höhenzug, der zugleich fie trennt: 
ein langgeftrediter Hügel, der in alten Zopographieen den Namen 
„der Salberg” führt. Am Südabhange diefes Höhenzuges ent⸗ 
ftanden die Terrafien von Sansſouci; am Norbabhange liegt 
DBornftädt. Die neuen Orangeriehäufer, die auf dem Kamme des 
Hügels in langer Linie fih ausdehnen, geftatten einen Ueberblick 
über beide, hier über die Baum⸗ und Billenpracht der königlichen 
Gärten, dort über die rohrgededten Hütten des märkifchen Dorfes; 
links fteigt der Springbrunnen auf und glitert fiebenfarbig im 
der Sonne, rechts Liegt ein See im Scilfgürtel und jpiegelt das 
darüber binziehende weiße Gewöll. 

Diefer Gegenſatz von Kunft und Natur unterftütt beide in 
ihrer Wirkung. Wer hätte nicht an fich jelbft erfahren, wie frei 
man aufotbmet, wenn man aus ber kunftgezogenen Linte auch 
des friicheften und natürlichiten Parkes endlich über Graben und 
Dirkenbrüde hinweg in die weitgelpannte Wiefenlandfchaft eintritt, 
die ihn umschließt! Mit diefem Netz des Einfachen und Natür- 
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fichen berührt uns auch Bornftäbt. Wie in einem grünen Korbe 
ftegt e8 da 

Aber das anmuthige Bild, das es bietet, ift nicht blog ein 
Produkt bes SKontraftes; zu gutem Theile tft es eine Wirkung 
ber pittoresfen Kirche, die in allen ihren Theilen deutlich erkenn⸗ 
ber, mit Säulengang, Langihiff und Etagenthurm, aus dem bun- 
ten Gemiſch von Dächern und Obftbäumen emporwächſt. Diefe 
Kirche ift eine aus jemer reichen Zahl von Gotteshäufern, womit 
König Friedrich Wilhelm IV. Potsdam gleihjam umftelite, dabet 
von dem in feiner Natur begründeten Doppelmotiv geleitet: ben 
Gemeinden ein chriftliches Haus, fich jelber einen künftleriichen 
Anblid zu gewähren. Auch für Bornftädt wählte er die Bafilika- 
Form. 


Weber die Zuläffigleit diefer Form, ſpeziell für unfer mär- 
tiiches Flachland, tft viel hin und Her geftritten worden, und es 
mag zugefianden werden, daß fie, fammt dem daneben geftellten 
Campanile, vorzugeweife ein coupirtes Terrain und nicht bie 
Ebene zur Vorausſetzung bat. Deßhalb wirken diefe Kirchen in 
den flachen und geradlinigen Straßen unferer Refidenzen nicht 
eben allzu vortheilbaft, und der unvermittelt auffteigende, weder 
duch Baumgruppen noch fich vorfchiebende Bergcouliffen in feiner 
Linte burchfchnittene Etagenthurm, tritt — an bie Porzellanthürme 
Chinas erinnernd, — in einen gewiffen Widerfprud mit unjerem 
riftlichen Gefühl. Mit unferen banlidhen Traditionen . gewiß! 
Aber fo unzweifelhaft dies zuzugeftehen ift, fo unzweifelhaft find 
doch and) Ausnahmen, und eine folche bietet Bornftädt. Es wird 
bier ein jo maleriicher Effelt erzielt, daß wir nicht willen, wie 
derſelbe überboten werben folitee Der grüne Korb des ‘Dorfes 
ſchafft eine glüdlihe Umrahmung und während das Hochauf—⸗ 
ragende bes Etagenthurms etwas von dem Poetiſch⸗Symboliſchen 
der alten Spisthürme bewahrt, wird doch zugleich dem feineren 
Sinn eine Form geboten, die mehr ift als der Zuderhut unjerer 
alten Schindelſpitzen. Der Ruf diefer bat fi nur, faute de 
misux, im ‚Zeitalter der Laternen» und YButtergloden-Thürme ent. 
wideln können. 

Die bornftädter Bafilika fammt Säulengang und Etagen- 
thurm iſt ein Schmud des Dorfes und der Landichaft; aber was 
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doch weit über die Kirche hinausgeht, daß ift ihr Kirchhof, dem 
fih an Zahl berühmter Gräber vielleicht fein anderer Dorfkirchhof 
vergleichen kann. Wir haben viele Dorflicchhöfe gefchen, die um 
ihres Tandfchaftlichen oder überhaupt ihres poetiichen Zaubers 
willen einen tieferen Eindrud auf uns gemacht haben; wir haben 
andere bejucht, die Hiftorifch den bornftädter Kirchhof infoweit im 
Schatten ftellen, al& fie ein Grab Haben, das mehr wiegt als alle 
bornftädter Gräber zufammengenommen; aber wir find nirgends 
einem Dorflicchhofe begegnet, ber foldhe Fülle von Namen anfzu- 
weifen hätte. 
. Es hat dies einfach feinen Grund in der unmittelbaren Nähe 
von Sansſouci und feinen Dependenzien. Alle diefe Schlöffer und 
Villen find Bier. eingepfarrt, und was in Sansſouci ftirbt, das 
wird in Bornftädt begraben, — in den meilten Fällen konigliche 
Diener aller Grabe, näher und ferner ftehende, folche, deren Dienft 
fie entweder direkt an Sausfouct band, oder folche, denen eine bes 
jondere Auszeichnung es geftattete, ein zurückliegendes Leben voll 
Thätigfeit an diefer Stätte voll Ruhe beichließen zu dürfen. So 
finden wir denn auf dem bornftädter Kicchhofe Generale und 
Dffiziere, Kammerherren und Kammerdiener, Geheime Räthe und 
Geheime-Rämmeriere, Hofärzte und Hofbaumeifter, vor Allen — 
Hofgärtner in Bataillonen. 

Der Kirchhof theilt fih in zwei Hälften, in einen alten und 
einen neuen. Jener Liegt hoch, diefer tief. Der lettere (dev neue) 
bietet kein bejondere® Intereſſe. 

Der alte Kirchhof Hat den freundlichen Charakter einer Obft- 
baumplantage. Die vom Winde abgewehten Früchte, reif und 
unreif, liegen in den geharkten Gängen oder zwiſchen den Gräbern 
der Dörfler, die in unmittelbarer Nähe der Kirche ihre letzte Raft 
gefunden Haben. Erſt im weiteren Umkreiſe beginnt der Fremden⸗ 
zuzug, gewinnen bie Gäfte von Sansſouci her die Oberhand, bis 
wir am Rande de8 Gemäuers den Erbbegräbniffen begegnen. Wir 
haben aljo drei Zirkel zu verzeichnen: den Bornftädter, den Sans⸗ 
fonci- und den Erbbegräbniß- Zirkel. 

An einige Srabfteine des mittleren, aljo des Sansſouci⸗ 
Zirkels, treten wir heran; nicht an folche, die berühmte Namen 
tragen (obſchon ihrer Tein Mangel ift), fondern an ſolche, die uns 
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zeigen, wie wunderbar gemifcht die Todten hier rnhen. Da ruht 
zu Füßen eines Säulenftumpfes Demotfelle Marta Therefia Cale⸗ 
fice. Wer war fie? Die Infchrift giebt keinen Anhalt: „Gott 
und Menfchen lieben, Gutes ohne Selbſtſucht thun, den Freund 
ehren, dem Dürftigen helfen — war ihres Lebens Geſchäft.“ 
Ein beneibenswerthes Loos. Dazu war fie in der bevorzugten 
Lage, diefem „Geſchäft“ 82 Iahre Lang obliegen zu können. Geb. 
1713, geft. 1795. Wir vermuthen eine reponirte Sängerin. 

Richt weit davon lefen wir: „Hier ruht in Bott Profeflor 
Sammel Röjel, geb. in Breslau 1769, geft. 1843. „Tretet leiſe 
an fein Grab, ihr Manner von edlem Herzen, denn er war end) 
nahe verwandt.” Wer war er? Ein gufeifernes Gitter, einfach 
und doch zugleich abweichend von allem Herkommlichen, fchließt die 
Anbeftätte ein; um die voftibraunen Stäbe winden fi) Vergiß⸗ 
meinnicht-Ranlen und zu Häupten fteht eine Hageroſe. 

Noch ein dritter Fremder an biefer Stelle: Heinrich Wilhelm 
Bagenführer, geb. zu Neuwied 1690. Er wurde vom Rhein 
an die Havel verſchlagen, wie es ſcheint zu feinem Süd. “Der 
Srabftein nennt ihn mit Unbefangenheit „einen vornehmen Kauf- 
und Handelsmann zu Potsdam.’ Diefe Infchrift, mit den Daten, 
die fie begleiten, ift nicht leicht zu entziffern, denn ein alter Ulmen- 
baum, der zur Seite fteht, Hat fein Wurzelgeäft derart über den 
Srabftein bingezogen, daß es ausficht, als läge eine Riefenhand 
über dem Stein und mühe fich, diefen an feiner Grabesftelle feitzu- 
halten. Geipenftiich am hellen, Tichten Tag! 

Wir gehen vorbei an Allem, was unter Marmor und hoch⸗ 
tönender Inſchrift an diefer Stelle ruht, ebenfo an den Erbbe⸗ 
gräbniffen des dritten Zirkels und treten in eine nach links Hin 
abgezweigte Parzelle dieſes Todtenackers ein, die den Namen des 
„Sello’fchen Friedhofs? führt. Die Sellos find Sansſouci⸗ 
Gärtner feit über hundert Iahren. Ihre Begräbnißftätte bildet 
eine Art vorfpringendes Baftion; ein niedriges Gitter trennt fie 
von dem Reſt des Kicchhofs. Hier ruhen, außer der „Dynaſtie 
Sello”, mit ihnen verfchwägerte oder befreundete Sansfoucimänner, 
die „Kigentlichften”: 

Karl Zimm, Geh. Kämmerter, geft. 1839. 

Emil Hlaire, Geh. Kabinetsrath, geft. 1866. 


Gontane, Wanderungen. IIL 
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Beter Joſephh Leuné, Generaldireltor ber K. Gärten, 
geft. 1866. 

Friedrich Ludwig Perjius, Architekt des Königs, geft. 1845. 

Ferdinand v. Arnim, Hofbaurath, geft. 1866. 

Denkmal an Dentmal bat diefe Begräbnißftätte der Sello's 
zugleich zu einer Kunftftätte umgefchaffen: Marmorreliefs in ber 
Sprache griechifcher und chriſtlicher Symbolik, fpreden zu uns; 
bier weift der Engel bes Friedens nad) oben; dort, aus dem 
weißen Marmorkrenz hervor, blickt das Dornenantlig zu uns 
nieder, das zuerft auf dem Schweißtuche der heiligen Veronika 
ftand. Nur die Sellos, die eigentlichen Herren des Platzes, haben 
den künſtleriſchen Schmud verihmäht: einfache Feldſteinblöocke 
tragen ihre Namen und bie Daten von Geburt und Tod. 

Sie haben den künſtleriſchen Schmud verihmäht, nur nicht 
den, der ihnen zuftand. Die alten Gärtner wollten in einem 
Garten fchlafen. So viele Gräber, fo viele Beete, — das Ganze 
verandaartig von Pfeilern und Balltenlagen umftellt. Die Pfeiler 
wieder hüllen fi in Epheu und wilden Wein, Linden und Nuß⸗ 
bäume ftredlen von Außen ber ihre Zweige weit über die Balken⸗ 
lagen fort, zwiichen ben Gräbern ſelbſt aber ftehen Taxus und 
Cypreſſen, und die brennende Liebe der VBerbenen fpinnt ihr Roth 
in das dunkelgrüne Gezweig. 

Aus der Sello’ichen Begräbnißparzelle find wir auf ben 
eigentlichen Kirchhof zurüdgeichritten. 

Noch ein Denkmal verbleibt uns, an das wir heranzutreten 
haben: ein wunberliches Gebilde, das, in übermüthigem Wider- 
ipruhd mit Marmorkreuz und Friedensengel, den Ernft diefer 
Stunde wie ein grotesfe® Satyrſpiel beſchließt. Es ift dies das 
Grabdenkmal bes bekannten Freiheren Paul Ialob v. Gundling, 
der Witz und Wüftheit, Wein, und Wiffensdurft, niedere Ge⸗ 
finnung und ftupende Gelehrſamkeit in fi) vereinigte, und der, 
in feiner Doppeleigenichaft al8 Zrinfer und Hofnarr, in einem 
Weinfaß begraben wurde. Im der bornftädter Kirche felbft, in 
der Nähe des Altars. Ueber feinem Grabe ließ König Friedrich 
Wilhelm I. einen Stein errichten, der troß des zwiefachen Neubaus, 
den die Kirche feitdem erfuhr, bderjelben erhalten blieb. Dieß 
Epitaphium, ein Kuriofum erften Ranges, bildet immer noch bie 
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Hauptfehenswürbigkeit ber Kirche. Hübſche Bafiliken giebt es viele; 
ein folches Denkmal giebt es nur einmal. Ehe wir eine Be 
ſchreibung deffelben verfuchen, begleiten wir den Freiherrn durch 
feine letzten Tage, auf feinem lekten Gange. Wir benugen babet, 
mit geringen Abweichungen, einen zeitgendffiichen Bericht: 

„v. Sundling wurde vor Oftern bed Jahres 1731 Trank und 
ftarb den 11. April auf feiner Stube im K. Schloffe zu Potsdam. 
Sein Körper ward fogleih auf einem Brette nach dem Wittwen- 
baufe ber Lalaienfrauen getragen und bier von den Wundärzten 
geöffnet. In feinem Magen fand man ein Loch. 

„Sein Leichenbegängniß war äußert Iuftig und feinem ge 
führten Lebenswandel völlig angemeſſen. Schon vor zehn Fahren 
Batte ihm der König feinen Sarg in Form eines Weinfaffes 
verfertigen laſſen. Es war ſchwarz angeftrichen und auf dem 
obern Theile mit einem weißen Kreuze geſchmückt, welches nad 
allen vier Seiten berunterging. Es wird erzählt, dag Gundling 
ih ſchon bei Lebzeiten dfters in diefen Sarg gelegt und zur Er⸗ 
gögung des Hofes ein Glas Wein darin getrunten babe. Nach⸗ 
dem er tobt war, legte man ihn im feinem rothjammtenen, mit 
blauen Auffchlägen bejeten Kleide, deösgleichen mit rothen ſeidenen 
Strümpfen und einer großen Staatsperrüde, in bafjelbe hinein. 
Umher ftellte man zwölf Gueridons mit brennenden weißen Wachs» 
lerzen. In diefer Parade ward er Jedermann öffentlich gezeigt. 
Beionders kamen viele Fremde nad Potsdam, um ihn zu fehen. 

„Nachdem der Kaftellan des Schlofjes vom Könige den Be 
fehl erhalten Hatte, alles zum Begräbniß Erforderliche zu bejorgen, 
ward dem Verftorbenen bie Kirche zu Bornftädt als Ruheſtätte 
beftimmt. Zur Leichenbegleitung wurden mehr als fünfzig Offiziere, 
Generale, Oberften und andere angejehene SKriegsbediente, die 
Beiftfichen, die potsdamer Schule, die K. Kabinetsjetretäre, Kam⸗ 
merbiener, Küchen» und KellereisBediente eingeladen. Hiezu kam 
noch der Rath und die Bürgerfchaft der Stadt, welche fi ſämmt⸗ 
ih, mit ſchwarzen Mänteln angethan, bei biejer Handlung ein- 
finden mußten. Alle diefe Begleiter waren bereit und willig, 
Gundlingen bie letzte Ehre zu erweilen, bis auf die Iutherifchen 
und veformirten Geiftlichen, bie zu erfcheinen fich weigerten. Da 


fie um die Urfache befragt wurden, fchüßten fie die Geftalt des 
17* 
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Sarges vor, weldge nicht erlaube, daß fie babei ohne Anftoß er 
fcheinen könnten. Man fand nicht für gut, fie weiter zu nöthigen, 
und ließ fie weg. 

„Run ftelite ſich aber ein zweiter Umſtand dar, welcher neue 
Schwierigkeiten hervorbrachte. Da die Geiftlichleit, von der eim 
Intherifges Mitglied die Parentation halten folle, nicht erichien, 
fo war man verlegen, wer dies Geſchäft nun übernehmen würde. 
Nachdem man Hin und her gejonnen batte, verfiel man endlich 
auf des Berftorbenen Exzfeind, auf David Faßmann. Dieſer 
übernahm es und bielt wirklich die Leichenrebe. 

„Rah Schluß derjelben wurben Lieder gejungen und alle 
Glocken geläutet. Der bis bahin offen geftandene Sarg ward zu- 
gemacht, ein Bahrtuch darüber geworfen, und jo ging es in befter 
Ordnung und unter fortgejeten Läuten bis vor den Schlagbaum 
von Potsdam hinaus. Hier blieb die PBrozeifion zurüd, und nur 
Wenige folgten der Leiche, die auf einen Wagen geſetzt und nad 
Bornftäbt gefahren wurde. Hier wurbe fie abgeladen und im 
mitten der Kirche eingejentt. — Ein großer, zierlich ausgehauemer 
Leichenftein erhielt folgende Injchrift: 

Allhier Liegt begraben der weyland Hod- und Wohlgeborwe 


Her, 
Herr Jakob Paul Freiherr v. Gundling, 
Sr. 8. Mojeftät in Preußen Hochbeftallt geweſener Ober⸗Cere⸗ 
montenmeifter, Kammerherr, Geh. Ober-Appellations-, Kriegs⸗ 
Hof, Kammer-Rath, Präfident der K. Societät der Wiſſenſchaften, 
Hofe und Kammergerichtsrath, auch Hiftoriographus zc., welcher 
von Allen, bie ihn gekannt haben, 
wegen feiner Gelehrſamkeit bewundert, 
wegen jeiner Reblichleit geprieien, 
wegen jeines Umgangs geliebt und 
wegen feines Todes beklagt worden. 
Anno 1731. 
„Darunter befindet fi groß und in fauberer Ausführung 
das freiherrlihde Wappen.” 
So etwa ber zeitgenöffiiche Bericht. 
Des Wappens auf bem Leichenfteine wird nur in aller Kürze 
Erwähnung gethan, und doch tft daſſelbe von bejonderem Intereſſe. 
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Es zeigt, daß des Königs Geneigtheit, an Gundling feinen Spott 
zu üben, aud) über den Tod bes Letztern fortdauerte. Hatte er 
fhon früher durch Ertheilung eines freiherrlichden Wappens, auf 
dem die angebrachten drei Bfauenfebern die Eitelkeit des Frei- 
bern geißeln follten, feinem Humor die Zügel ſchießen lafien, jo 
ging er jekt, wo es fih um die Ausmeißelung eines Grabſteins 
für Gunbling handelte, noch über den früheren Sarkasmus hinaus, 
und das Grabftein-Wappen erhielt zwei neue Schildhalter: eine 
Minerva und einen aufreht ftehenden Hafen. Die Hiero- 
glyphenſprache des Grabſteins follte ausdrücken: er war klug, 
eitel, feige. 

Diefer intereffante Stein lag urfprünglihd im Kirchenſchiff; 
jegt ift er ſenkrecht in die Frontwand eingemauert und wirkt völlig 
wie ein erridhtetes Denkmal. 

Wenn der weiße Marmor fo vieler Gräber drangen längft 
serfalfen fein und kein roth⸗dunkles Verbenen⸗Beet den Veranda⸗ 
Begruͤbnißplatz der Sellos mehr ſchmücken wirb, wirb dies wunder⸗ 
liche Wappen-Dentmal, mit den Pfauenfedern und dem aufrecht⸗ 
ftehenden Hafen, noch immer zu unfern Enkelin ſprechen, und das 
Märchen von „Gundling und dem Weinfaß-Sarge“ wird dann 
wunderfam flingen wie ein grotesl-heiteres Gegenſtück zu ben 
Geſchichten vom Oger. 


Wer war er? 
Ein Kapitel in Briefen aus aller Welt Enden. 


In dem vorſtehenden Bornſtädt⸗Kapitel iſt auf Seite 257 des 
verſtorbenen Profeffor Samuel Roeſel's Erwähnung geſchehen 
und an die Nennung ſeines Namens die Frage geknüpft worden: 
Wer war er? 

Dieſe Frage, ſo wenig paſſend fie ſein mochte, namentlich um 
des Tones willen, in dem ich ſie ſtellte, hat wenigſtens das eine 
Gute gehabt, mir eine Fülle von Zuſchriften einzutragen, aus 
denen ich nunmehr im Stande bin, ein Lebensbild Roeſel's zu⸗ 
ſammenzuſtellen. 

Den Reigen dieſer Zuſchriften eröffnete ein „Hinterwäldler“, 
wie er ſich ſelber am Schluſſe ſeines, den Poſtſtempel St. Louis 
(am Miſſiſſippi) tragenden Briefes nennt. Es heißt darin 
wortlich: 

„Oh, mein lieber Herr F., röthen ſich nicht ihre Wangen 
über ſolche Unwiſſenheit? Profeſſor Roeſel war ein hervor⸗ 
ragender Mann ber Berliner Akademie, eine wohlbekannte ſehr 
beliebte Perjönlichkeit, Anfang der 30er Jahre in den Familien 
Schabow, Spener, Link gern gefehen, wo er durch Satire, Komit 
und ausgezeichnete Geſelligkeit alles zu erheitern wußte. Und num 
fragen Sie: wer war er? Sie haben fih durch dieje Trage 
eine arge Blöße gegeben, und wenn ich Sie nicht um Ihrer im 
etzten Kriege bewiejenen Vaterlandsliebe willen fchäßte, fo würden 
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Sie fih eine öffentliche Nüge zugezogen haben. Nehmen Sie 
das nicht übel Ihrem Ste hochſchätzenden 
Hinterwäldler.“ 


Ich nahm dieſen Brief anfänglich leicht und glaubte mich mit 
meinem „Wer war er?” immer noch in gutem Recht. Aber all- 
mälig ſollt' ih doc meines Irrthums gewahr werben. ‘Der 
St. Louig-Brief kam durch mid, felber in die Deffentlichkeit und 
ich mußte mich alsbald überzeugen, daß alle Welt auf die Seite 
Roeſels und feines Hinterwäldlerifchen Advokaten und nicht auf die 
meinige trat. In der National Zeitung erfchien ein Heiner Artikel 
Adolf Stahrs, dem ich Nachftehendes entuehme. 


„Der Tadel vom Miffiffippi her ift doch nicht ganz unberechtigt. 
5. hätte die Pflicht gehabt, fich beffer umzuthun und nad einem 
Manne zu forjchen, der noch zu Anfang der vierziger Jahre eine 
fehr befannte Berliner Berjönlichleit war. Gottlob Samuel 
Roeſel, Landichaftsmaler und Profeſſor an der Zeichen Akademie 
in Berlin, zählte zu feiner Zeit unter ben tüchtigften Künftlern 
feines Fachs, und Zelter nennt feine drei im Jahre 1804 ausge 
ftellten Landichaften in dem über die Ausftellung jenes Jahres an 
Goethe berichtenden Briefe, neben den Landichaften von Hadert, 
Lütte, Genelli und Weitſch mit großem Lobe. Der kleine, etwas 
verwachſene, aber ſehr geiſtreiche und ſarkaſtiſche Maun war ein 
intimer Genoſſe des Zelterſchen Kreiſes, war mit Hegel befreundet, 
und vor allen Dingen ein großer Verehrer Goethes. Es hätte 
F. nicht unbelannt fein dürfen, daß der größte deutjche Dichter 
das Andenken des Künftlers Roefel durch zwei feiner anmuthigen 
kleinen Gedichte der Nachwelt zu überliefern für werth gehalten 
hat. Der Künftler hatte den Großmeifter der deutichen Dichtung 
zu deſſen Geburtstage wiederholt mit finnigen Zeichnungen, unter 
denen Götz von Berlichingen’ Burg Jaxthauſen, Taſſo's Geburts- 
haus in Sorrent und eine Zeichnung des Hofes von Goethes 
Baterhaufe in Frankfurt, beichentt, und Goethe dankte ihm dafür 
in mehreren Gedichten, von denen das eine: „an Profeflor Roefel“ 
mit den Worten beginnt: 
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„Röſel's Pinfel, Roſel's Kiel 
Sollen wir mit 2orbeer Tränzen; 
Denn er that von je fo viel 

Zeit und Raum uns zu ergänzen.” 

Näheres über die Beziehungen Roeſel's zu Goethe findet man 
an verſchiedenen Stellen des Goethe⸗Zelter'ſchen Briefwechtels, fo- 
wie in ben Anmerkungen, welde Herr Geh⸗Rath von Loper und 
Dr. Strehlle ihrer vortrefflihen Ausgabe Goethe's an den beirefien- 
den Stellen (Th. III. ©. 169, 170—171) beigegeben haben.“ 

Und nun war das Eis gebrochen, und Roefel-Briefe 
famen von allen Seiten. 

„Es wäre leicht gewelen”, jchrieb mir ein Unbelannter, „fich 
über R. zu informiren und der Htnterwäldler hat es mit feinem 
Vorwurf doch eigentlich getroffen. Noefel war geiftveich, witzig, 
fpöttifch, von gediegenem Wiſſen und vor allem ein kreuzbraver 
Dann. 

Friedrich Wilhelm IV., welcher ihn lange gefannt und geliebt 
hatte, nahm den alten, alleinftehenden und ſchließlich etwas geiſtes⸗ 
ſchwach gewordenen Mann nad Charlottenhof hinüber, und lieh 
ihn dafelbft mehrere Yahre lang in der Samilte des Hofgärtners 
oder des Raftellans verpflegen. Dies gereicht dem Könige umjo- 
mehr zur Ehre, als Roeſel, ein ächter Sohn ber Aufflärungszeits 
feine Anfichten, ja, feine Spöttereien, niemals verhohlen hatte.” 

Diefe Zeilen werden durch eine Etelle bei Varnhagen, 
Tagebücher II. ©. 75 beftätigt. Es heißt dajelbft: Sonnabend 
den 4. Yunt 1842, „Der Maler Roeſel ift jehr krank. Der 
König hat ihn nach Eharlottenhof eingeladen, die Königin felbit 
wollte ihn pflegen, — zu fpät fommt dem armen Manne fo viel 
Huld!“ So weit VBarnhagen. Irrthümlich an diefer Notiz ift 
wohl nur das leis anklagende „zu fpät”. Es fcheint Roeſel zu keiner 
Zeit an „Huld” und herzlichſten Freundſchaftsbeweiſen gefehlt zu 
haben. Einem Sterbenden war nur eben ſchwer zu helfen. 

Deinah gleichzeitig mit den vorftehenden Zeilen, empfing ich 
die folgenden. 

„Sie werden Abd. Stahrs Heinen Artikel in der Nat⸗Ztg. 
gelefen haben. Auch ich entfinne mich Roeſel's fehr wohl. Er 
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war ein Meifter in der Sepia-Malerei und hat eine Anzahl 
feiner Blätter publicitt. Alte Berliner Familien, ich nenne nur 
Deders, bewahren mandes davon als Andenken und Raus 
Tochter, Broſes, Drendels, Marianne Mendelsfohn und die Solmar 
müffen von ihm zu erzählen wiflen. Er war fehr gefürchtet, weil 
er einen fcharfen Wit Hatte. Seine Herzensgüte glich es aber 
wieber aus. Mal wurde für ein armes Künftlerhaus eine Lotterie 
veranſtaltet. Auch Roeſel Hatte beigefteuert und erfchien endlich 
zur Ziehung: Mein, krumm und in fchwarzem Brad. Er. fah 
dabei aus, ala ob er nie etwas andres trage als einen ſchwarzen 
Frack. Ich feh den Heinen Mann noch durch bie Stube fchreiten. 
Stahr fpricht von einem Blatte „Goethes Hof“. Das trifft nicht 
völlig zu. Was Roeſel gezeichnet hat, ift der Brunnen auf 
Goethes Hof in Frankfurt. Ihr 
W. Herg.“ 


Und noch ein Brief. Er lautete: 


Wiesbaden 4 März 1873. 


.. Sie fragen in Ihrem Buche „Wer war Roeſel?“ 
Dieſe Frage war mir wieder einmal ein rechter Beweis für die 
Bergänglichkeit alles Irdiſchen. Denn zu meiner Zeit war Roeſel 
eine bei Alt und Yung, bei Hoc und Niedrig befannte und bes 
ftebte Perſönlichkeit. Ohne mich auf feinen Rebensgang und feine 
Leiftungen hier einzulaffen, will ich Ihnen doch wenigftens einige 
Rotizen mitiheilen. R. war Profeffor an der Kunſt⸗Akademie und 
gab auch in Privatkreifen Unterricht im Landjchaftzeichnien mit der 
Feder. Er Hatte darin eine ganz eigene fräftige Manier, wie ich 
fie nie wieder gejeben habe. Die höchſten Herridaften, die vor- 
nehmften Familien nannten ihn ihren Lehrer, und alle liebten ihn, 
feiner Heiterkeit, feines Witzes, und feiner unermüdlichen Gefällig- 
keit wegen. 

Es gab kein Familienfeſt, kein Liebhabertheater, Teine lebenden 
Bilder, bei benen er nicht Rathgeber und Helfer war. Es kam 
ihm gar nicht darauf an, Couliſſen zu malen und Gelegenheits- 
gedichte zu machen. Sch felbft habe manchmal feine Güte in An- 
ſpruch genommen. Seine ganze Ericheinung hatte etwas Drolliges, 
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Gnomenhaftee. Er war Hein und verwadjen, der Kopf aber groß, 
mit dunfeln, ins Graue fpielenden langen Loden. Sein jehr 
markirtes Profil hatte etwas Drientaliichee. Sie werden ihn 
leicht auf dem belannten Krüger’ichen Hufdigungebilde in der 
Künftlergruppe auf der Eftrade rechts erkennen. Wenn ich nicht 
irre, find Zeichnungen von ihm im Kupferftichtabinet, doch bis 
ich defien nicht gewiß. Er bat lange Jahre in der Friedrichs⸗ 
ftraße gewohnt, Ede der Mobrenftrafe, unendlich einfach einge 
richtet, ein ächter Künſtler⸗Junggeſelle. 
v. Rocder,*) 
General-Rieutenant 3. D. 


Das waren die Zufchriften, die ich ohne mein Zuthun erhielt. 
Um andre bemühte ich mich, indem ich bei Berfonen anfragte, vor 
deren früheren Beziehungen zu Roejel ich inzwijchen erfahren hatte. 
Einen aus ber Reihe bdiefer Briefe, der das reichfte Material 
giebt, Lafje ich in Nachftehendem folgen. 


Rom 21. Ianuar 1880. 
Piazza Campitelli, Palazzo Capizucchi. 


Ihren lieben Brief mit der Roeſel⸗Anfrage habe ich geftern 
erhalten und ich beeile mich, Ihnen darauf zu antworten. 

Roeſel wurde um 1770 in Breslau geboren. Und zwar 
am 9. Dftober. Sonderbarerweife bin ich über das Jahr unficher, 
befto ficderer aber über den Tag. Ich weiß nämlich, daß es der 
Zag por meines Vaters Geburtstag war. Er malte Landichaften, 
aber nicht in Del fjondern in Sepia, hatte eine bejondere 
Vortrags und Behandlungsart, die er „Inadern” nannte. Was 
e8 bedeuten ſollte, weiß ih nit. Er war eine der befannteften 


*) Seneral-Lientenant v. Roeder commanbdirte im däniſchen Kriege 1864 
die „Düppel-Brigade”, Negimenter 24 und 64, und war unter den erften, 
die auf Alfen landeten. Auf dem befannten Bleibtreufchen Bilde „Uebergang 
nad Alſen“ (National-Balerie) fteht er, ein großer fchöner Dann, in einem 
der vorberften Boote. Während meines Militärjahres war er Offizier in ber 
Compagnie des Kaiſer Franz⸗Regiments, in dem ich diente, und bemwahrte mir 
feitdem fein Wohlwollen. 
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Berfönlichleiten und es gab kaum einen Abend im Jahr, an dem 
er nicht im Geſellſchaft geweſen wäre. In befonders freundlichen 
Beziehungen ftand er zur Familie Mendelsfohn. Er hatte bie 
Eigenthümlichkeit fih überall anzufagen, gewöhnlich zu einem 
Karpfenkopf. Bei meinem Großvater Feilner war er, breißig 
Jahre lang, jeden Dienftag zur Whiſtparthie, fehr heftig beim 
Spiel und ber jedesmalige Schreden feines Partners. Ich fehe 
noch das große rothe Kiffen, mit dem darauf geſtickten Röſelchen, 
das ihm auf den Stuhl gelegt wurde. Denn Ste wiffen, daß er 
jehr Hein und budlig war. Zu jedem Geburtstage meines Broß- 
vaters erfchien er mit einem paar pompejanifchen Scherben und 
obligatem Gedicht, das dann bei Zifche vorgelefen wurde. Seine 
Handſchrift war fehr charakteriftifch, und jeden von ihm gefchriebenen 
Brief bezog er am Rande mit einem vothgetufchten Strich. Seine 
Eorrefpondenz war die umfangreichfte von der Welt und ein paar 
alte Weiber dienten ihm dabei al8 Briefboten. Sie hatten ver- 
Ihiedene Namen. Eine nannte er „Iris“, doch waren die Namen, 
die wir ihnen beifegten, minder poetifchen Klanges. Sie waren 
alle fehr Häßlih und wahre Unholde Seine Beziehungen zu 
Goethe find befannt. Er war auch Freimaurer. Ich babe ihn 
nie anders gejehen, als in ſchwarzem Frack und weißer Eravatte. 
Seine legten Iahre waren nicht die glüdlichften. Er wurde immer 
bärbeißiger, feine äußerliche Lage verſchlechterte fih, und er hielt 
fich zuletzt zur Flafche, fogar zur Likör⸗Flaſche. „Iris“ und ihre 
Rameradinnen belamen ihn ganz in ihre Gewalt. Um ihn daraus 
zu befreien, wurd’ ihm, feiten® feiner näheren Belannten, ein 
Diener gehalten. Aber die Sache wurde hierdurch nicht gebeflert. 
Im Gegentheil. Als er bald darauf, durd die Gnade Friedrich 
Wilhelms IV. eine Benfion und eine Wohnung in Bornftädt 
empfing, begleitete ihn der Diener, der nun bald „um bie Wette 
mit ihm die Fahne hochhielt.” Soll ihn auch ſchlecht behandelt 
haben. Endlich ftarb er, einſam und vergefien, und fo ſchloß in 
Freudlofigkeit ein Dafein, das, durch ein halbes Jahrhundert Hin, 
immer nur bemüht gewejen war, Gutes zu thun und Freude zu 
ſchaffen. Ihr 
H. W. 


268 


So viel von Briefen. 


Ic ließ es aber bei brieflichen Anfragen wicht bewenden und 
bemühte mid auch in Familien Zutritt zu gewinnen, in denen 
Roeſel jeinerzeit verkehrt Hatte Dort hoffte ich wicht nur von 
ihm zu hören fondern auch das eine oder das andere von ihm 
zu ſehen. Ein glüdlicher Zufall führte mich, gleich zuerit, in das 
Haus der feitdem verftorbeuen Frau Geheimräthin Zimmer: 
mann, geb. Palis, wo ich, zu meiner freudigften Ueberraſchung, 
ein ganzes Mujeum von Roeſelianas vorfaud: Bilder, pompe⸗ 
janiſche Scherben und Briefe. 

Die Ausbeute war fo rei, daß ich, aus Furcht vor einem 
embarras de richesse, meine Bemühungen nicht weiter fortjeßte. 
Denn ähnlich intime Beziehungen, wie zum Haufe Zimmermann, *) 
unterhielt Roeſel zu vielleicht zwanzig andern Häufern, unter 
denen bier nur die Häufer Mendelsſohn, Brofe, Feilner, Hotho, 
Deder und Hofzimmermeifter Glatz genannt werden mögen. 

Auf diefe Roejeliana des Haufes Zimmermann geb id um 
mehr näher ein. 


I. Bilder. 
Eingerahmt und alle in Sepia. 


1. Klofter oberhalb Subiaco im Sabinergebirge. 

2. Klofter San Eofimato ohmweit Tivoli, an welcher Stelle 
der heilige Benedilt längere Zeit lebte, ehe er das erfte Klofter 
auf Monte Caſſino erbaute. 

3. Die Kirche der heiligen Eonftantia (früher Bachustempel) 
bor der Borta Pia in Rom. 


) Roeſels Beziehungen zum Haufe Zimmermann waren fchon Erbſtüch, 
zweite Generation. Eigentlich befreundet war er mit den Pflege⸗Eltern ber 
Geh -Räthin Zimmermann, der Familie Jordan, die das große, fhöne Haus 
am Gensdarmenmartt, Ecke der Kranzöfiichen- und Markgrafenſtraße bewohnte. 
Die weiterhin mitzutheilenden Roefelichen Briefe find denn auch faft alle an 
Fräulein Fauny Jordan gerichtet, die jpäter den Steuerrath Hedemann bei- 
rathete. Frau Geh.⸗Räthin Z., geb. Palis, war eine Pflegeſchweſter der letzt⸗ 
genannten Dame. 
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4. Ein Theil des alten Schloffes zu Mansfeld, der „Mittelort” 


6. 


genannt, in welchem Martin Luther kurz vor feinem Tode die 
gräflich Deansfeldihe Bamilie zur Eintracht ermahnte und 
Frieden ftiftete. 
Ein Blick vom fübweftlihen Abhange bes Schloßberges zu 
Wernigerode auf den Kirchhof und die Sankt Theobalbe- 
Kirche zu Nöfcherode. Das Ültefte Kirchlein im Harzgebirge; 
St. Theobald eines Köhlers Sohn. 

Die Bäder von Saftein im Salzburgiſchen. 

Dies lektgenannte ift dad Hauptbild, größer als die andern, 


und mit befondrer Liebe ausgeführt. Sch glaube, daß es auch jetzt 
noch vor Künftleraugen beftehen kann. Es war zum 10. Oktober 
1831 als Geburtstagsgefhent fir den alten Jordan beftimmt, 
leider aber nur halb fertig geworden. Um biejen unfertigen Zu» 
fand zu entichuldigen, begleitete er das Bild mit einem Gedichte, 
das folgendermaßen lautete. 


Der Kritiker. 
Run das iſt wahr, mein Herr Roeſell, 
Ihre Zeichnung ift wirklich hoöchſt originell, 
Man möchte ſchwören 's wär leeres Papier, 
So ſchrecklich Har iſt Ihre Manier. 
Gold, Angebinde kein Kind begehrt, 
Am wenigftien ift e8 den Rahmen werth. 


Der Zeichner. 
Geb zu, Sie treiben mich in die Eng’, 
Über find doch viel zu ftreng. 
Diefe Zeichnung ertennen blos Kinder des Lichte, 
Sie find aber teins, drum fehen Sie nichts. 
Ich laff’ Ihnen noch acht Tage Ruh, 
Dann ſehn Sie mal wieder nach oder zu. 


Der Kritiker. 
Nun merk' ich, wie's zuſammenhängt: 
So geht es, wenn man zn ſpät anfängt. 


Diefe Verfe find auf die Rückſeite geklebt, pafien aber info- 


weit nicht mehr, als das Bild jekt in allen Stüden fertig ift. 


Außer diefen eingerahmten Bildern, befigt die Familie 3. 
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noch eine ganze Anzahl von Zeichnungen, die als Vorlegeblätter 
benugt werden. Wenn mid nicht alles täufcht, ftehen fie, in 
ihrer ſanbren Einfachheit, fünftlertich höher, als die forglich aus⸗ 
geführten großen Landſchaften. 

Hierher gehört au ein Käftchen, auf deſſen Dedel er eine 
Meine Niedlichleit gezeichnet Hat. Dies Küftchen, als er es fchenfte, 
war von folgenden 4 Zeilen begleitet: 


Hölzern iſt die Gabe 
Und leer im Innern; drum babe 
Den Juhalt ih mit gutem Bedacht 
Gleich von außen angebracht. 


DI. Euriofitäten. 

Alle diefe Dinge find heute, wo jeder dritte Menſch in Rom 
und Neapel war, zu werthlojem Trödelkram geworden. Bor 
50 Jahren hatten fie noch einigermaßen eine Bedeutung. Es find 
das die „Scherben? von benen ber vorftehende aus Rom mitge 
theilte Brief H. W.s ſpricht. Ich Leifte deshalb aud Verzicht 
darauf, die einzelnen Stüde bier namentlich aufzuführen. 


II. Briefe. 

Dies tft ber Hauptihag, und fie geben nicht nur ein voll- 
fommenes und wie ich meine jehr liebenswürbiges Bild des Mannes, 
fondern auch feiner Zeit. Alte Berliner werden biefe Kleinen 
Schnitzel niht ohne Freude, mande nicht ohne Bewegung leſen. 
Die etwa zwanzig, die ich mittheile, find aus ein paar hundert 
ähnlicher ausgewählt. Meiſtens find fie auf Papier in Duodez⸗ 
format gefchrieben, einige auf Karten, wie fie jet wieder Mode 
find, und alle haben fie den rothgetujchten Rand, defien H. W. 
in feinem Briefe Erwähnung thut. Nur wenige find geftegelt und 
zeigen dann ein Epheublatt mit den Initialen S. R. Und nun 
mögen die Briefe felber fprechen. 


Den 4. Mat 1826. 
Wär’s vielleicht um zwei? 
MWär’s vielleicht um drei? 
Jedenfalls dabei. 
Euer R. 
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Sonntag Rogate 1826. 
Wo feid Ihr heute, 
Lieben Leute? 
An der Bante? 
Ih danke. 
An der Spree? 
Da lim’ ih. Juchhe! 


Dienstag 23. Januar 1827. 


Tür den Seume ſchick ich hier den H. v. Kleift Ich bitte 
jpäter daraus vorlefen zu dürfen. Was macht der Onkel? Beſſer? 
Ich werd’ es fonft bei Barez beftellen! 


23. April 1827. 


Geftern war Sonntag Quaſimodo und ih war quasi modo 
dit am Sterben. O dieje hölliſche Migräne! Das einzige Mittel 
ft Ruhe „Ruhe tft die erfte Bürger Pflicht” fagte ſchon 
Minister dv. d. Schulenburg. Aber an Migränetagen bürfen es 
fi auch Hochadlige gefagt fein laſſen. Und dann natürlich auch 
Ramillenthee. Anbei ſende ich ben erften Theil von H. v. Kleiſt 
zurück. Darf ih mir dafür den Theil erbitten, in dem bie 
Novelle „Hans Kohlhaas“ fteht? Auch nehme ich mit dem 
Käthchen von Heilbronn ober dem Prinzen v. Homburg 
vorlieb. 


Donnerstag den 14. Suni 1827. Am Tage Santt 
Modeſti bes modeſteſten Heiligen. 

In Ermangelung von etwas Beſſerem ſchicke ich das beifolgende 
Bildchen, das ich, je nachdem es die Größe des Käftchens ver- 
langt, bei a oder bei b abzufchneiden bitte. Wird bei b abgejchnitten, 
jo fällt der alte Herr auf dem Baume weg und die Birnen fallen 
dann, wie vom Himmel, in bie Schürze der Sammlerin. — Un- 
befleidetes köͤnnt ich in Menge liefern, aber das könnte Santt 
Mobeftus übelnehmen und mit Heiligen barf man's nicht ver- 
berben. Wir haben's Hier unendlich heiß und ich verkoche ganz 
allmältg, wobei mich nur die Krebfe tröften, die längft gewohnt 
find, lebendig gefotten zu werden. Haltet Euch tapfer in Pankow! 
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Donnerstag den 6. Dezember 1827 am Tage des heiligen 
Ritolas, der deu frommen und fleigigen Kindern goldue 
Aepfel bringt. 

Und auch id fonıme nicht mit leeren Händen und ſchicke 
enblich das veriprochene Bud. Trotz allem Ungewiſſen ftedt doch 
viel Wiffen darin. Ein eigentliches Urtheil darüber habe ich nicht, 
weil ich es wicht ganz verfiche; doch habe ih Meinungen, bie 
einem Urtheil beinah gleihlommen. Selbſt Profefior Hegel ſprach 
mit großer Achtung und Schonung einige Worte über deu jugend» 
lichen Autor aus. 


Montag den 3. November 1828. Am Zage Gottlieb. 
So hört denn: Alle die Gott fieben, 
In Wohlthun nie zurädgeblichen, 
Hungrige fpeifen, Durflige träulen, 
Arme zum Geburtstag befchenten, 
Befcgenten in Gnad und Ueberfiuf — 
Ench, Ihr Lieben, herzlichen Gruß! 


Den 5. März 1829. (Mit einigen Fragmenten aus dem 
Aesculap⸗Tempel in Pompeji.) 
Geſtohlen? So haben wir nicht gewettet. 
Ich hab es gefunden und — gerettet. 


Den 26. Dezember 1829. Am Tage des heiligen Ste⸗ 
phanus, bes erſten Märtyrers. 
Ich komme beſtimmt noch, aber leider erſt ſpät, da ich noch 
nothwendig zu dem Silberpärchen Mendeloſohn⸗Bart⸗ 
holdy muß. 


Montag den 19. September 1831. 


Cholera her, Cholera hin, 

Leben, leben iſt Gewinn 

Und Bunt ihr mir morgen ’ne Suppe geben, 
So möcht ich morgen wohl noch leben. 


Mittwoch ben 2. November 1831. 


As ih vor 42 Yahren nah Berlin kam, gab es eine Ge⸗ 
ſellſchaft, welche fich „la Socist6 du Mecredi“ nannte und immer 
Donnerstags zufammenlam. Warum follte es der gütigen Madam 
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Jordan nicht erlaubt fein, ihren Donnerstag auf den Freitag zu 
verlegen? 


Sonntag den 6. November 1831 am Tage Sankt Leon- 
hard oder Loͤwenherz. 

Am heutigen Tage muß ich mir ein Lowenherz fallen und 
Dir fchreiben, daß ich beim beften Willen nicht kommen kann, da 
beute zwei cehrenvefte Beburtstagslinder: ber alte Hofzimmer- 
meifter Glatz und Fräulein Luiſe Hotho befeiert werben müſſen. 
Morgen bin ich bei Feilners.*) 


Freitag den 18. November 1831. 


Hier, meine theure Fanny, jende ich Ihnen den verheißenen 
Briefwechfel zwifchen Goethe und Schiller, oder, wenn es bie gute 
Tante jo will, zwifchen Schiller und Goethe. Streng genommen 
gebührt aber dieſem letzteren ber Vorrang, bieweil durch feine 
früheren unfterblichen und böchft genialifchen Werke der viel jüngere 
Schiller zum Schreiben und Dichten erft angeregt wurde, Goethe 
aber die weite Bahn fich felbft eröffnete. Vielleicht fühnt fi 
Tantchen durch diefe Briefe mit dem verhaßten Goethe aus. Ich 
würde mich über folche Belehrung herzlich freuen, denn jedes über- 
wundene Vorurtheil gewährt einen Triumph. 


23. Juni 1832. 


Ih kann leider nicht fommen. Am Sankt Iohannistage ge 
böre ich dem Orden an, und muß diefen Tag feiern helfen, wie 
eben jeder gute Chriſt thun folltee Denn Sohannes ber Täufer 
wurde von Oben gewürdigt und berufen, dem Meifias den Weg 
zu bahnen, auf daß der von Gott Gefandte die Menſchen zur 
ewigen Glückſeligkeit, d. h. zum Leben in Gott zurüdführe. 


Freitag 4. Januar 1833. Am Tage Metbujalem oder 
Methufalah, der fich befanntlich jchämte taufend Jahr 


*, m einem fehr viel fpäteren Briefe (27. Januar 1841) beißt es: „Es 
war geflern, troß der Falten Witterung, ein ſchwüler Tag für mid. Der 
Abſchied aus dem alten, ehrmürdigen Haufe Keilner hatte mich windelweich 
gemacht. Ich bätte fiundenlang wie ein Kind weinen können!‘ 

Sontane, Wanderungen. IIL 18 
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alt zu werden und fchon im 969ten, in der Blüthe des 
reiferen Mannesalters, das Zeitliche fegnete. 

Sie fragen, liebe Fanııy, was coq & l’äne bedeutet? So- 
viel wie ungereimtes® Zeug oder Durcheinander oder Quodlibet. 
Denn wenn Hahn und Eifel fih in die Rede fallen, jo kommt 
nicht viel Geſcheidtes heraus. 


13. April 1833. | 
Bin leider immer noch frank. Und hätte doch geglaubt, eines 
bequemeren Poften verdient zu haben, als den eines Nachtwächters, 
der die Stunden abhuiten muß. 


Sonntag den 14. April 1833. 


Die Grippe nimmt fchweren Abſchied von mir. Ich kann es 
ihr nicht verdenken; es ging ihr fo gut bei mir. Aber fie muß fort. 


Dienftag 16. April 1833. 

Es geht endlich beſſer. Schidt nun nichts mehr für dem 
Kranken. Heute wird Gräfin Sophie Schwerin für mid) forgen 
und morgen Mendelsjfohns in der Jägerſtraße. Donuerftag 
fomm ich felbit. 


Sn demielben Yahre (1833) machte er eine Sommer», 
Studien: und Erholungs-Reife bis nach Heffen und Weftfalen und 
im August nach Berlin zurüdgelehrt, jchrieb er einen langen Reiſe⸗ 
brief an feine Freundin Fanny Iordan, die mittlerweile Frau 
Steuerräthin Hedemann zu Demmin in Pommern geworden war. 
Der Brief lautet: 

Berlin, 18. Auguft 1833. 


Mit faft noch größerm Recht als der muskauwitiſche Fürft 
Pückler, könnte ich fett dem Öten July diefe® Jahres meine 
Epifteln: „Briefe eines VBerftorbenen” tituliren, denn an 
jenem Tag ftand mein Leben ftill und alle meine Sinne ver- 
fagten mir den Dienft. Zwar wäre dieſe Todesart eine ganz 
excellente zu nennen gemwejen, denn ich verjchied in den Armen 
zweyer Excellenzen: Minifter v. Klewig und Gen.-Lieutenant Graf 
v. Hade, auf des legten Haus-Flur zu Magdeburg, aber ich bin 
nicht fo eitel und ziehe ein beſcheidenes Leben einer glänzenden 
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Zodesart vor. Mein alter Freund, der Mebtzinal-Rath Dr. Schulz, 
trat zur rechten Zeit ins Haus, denn ber entjcheidende Augenblid 
war nahe und nur ein Aderlaß konnte mich retten. Die Herren 
Hombopathen mögen bagegen fagen, was fie wollen, benn alle 
ihre niedlichen Riechfläſchchen und Million» Theilden hätten mid 
nicht wieder ins Leben gerufen. Mir gelang es beiler, wie jenem 
armen Sünder, der auf dem Wege zum Galgen gefragt: „Ob er 
etwas zu feiner Erquidung begehre, etwa einen Schlud Wein?“ 
um einen Aberlaß bat, und auf bie Frage: „warum gerade da 87“ 
antwortete: „man hab’ ihm immer gejagt, der erfte Aderlaß könne 
vom Tode retten.“ 

Mir hat's geholfen, dem armen Jungen aber nicht, trotzdem 
ih in Städten und Schlöffern viel mehr eingeſteckt habe, als er. 
Aber jo geht es in der Welt: Die Heinen Diebe henkt man, und 
die großen läßt man laufen. 

Sorgfältiger und Tiebevoller kann kein Bruder vom andern ge 
pflegt und gewartet werden, als ich im Gräflih v. Hackeſchen 
Haufe, und fo warb es mir möglich nach acht Tagen meine Reife 
langjam fortzufegen. Die Erifis war glüdlich überſtanden, und ich 
gehörte endlich wieder zu der uralten Familie A⸗Grippa, d. b. 
zu der, welche die Srippe nicht bat. 

Leider trat mit der Sonnen-Finfternig am 17. Suly erfi 
Nebel, dann Negen und Kälte ein, fo daß ich meinem Skizzenbuche 
nur ſchmale Koft reichen konnte. Ein Fremder an der table d’höte 
in Hildesheim nannte den feinen Nebel⸗Regen „Luft⸗Schweiß“; 
er ift aber dem kalten Todes-Schweiße noch ähnlicher, der allen 
zarten Pflänzhen den Garans madt. Zu meinem Glücke reiſe ich 
nicht blos auf ſchöne Gegenden, Kirchen, Schlöffer und Alterthümer, 
fondern vor allem auf Menſchen. Papa Goethe hat wohl Recht, 
wenn er jagt: „Die Welt tft fo leer, wenn man nur Berge, Flüſſe 
umd Städte darinnen fich denkt; aber hie und da jemand zu willen, 
der mit uns übereinftimmt, mit dem wir aud ftillichweigend fort- 
leben, das macht dieſes Erdenrund erft zu einem bewohnten 
Baradies-Gärtlein.” 

Da mochte es denn regnen und kalt feyn, ich fonnte mid 
an ben vielen, des unverhofften Wiederjehens fich freuenden Augen 
alter Sreunde und Bekannte, die mir faft an jedem Orte entgegen- 

18* 
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leuchteten und mic, alles Ungemad der Witterung vergefien ließen. 
Und fo ſchied ih denn auch von jedem Orte viel reider an 
Freunden und interefianten Belauntichaften, ale ih fam. Der 
Herzens-Ealenber füllte ſich zufehens mit neuen Geburtstagen unb 
Leben Feften, und jolches thut auch noth, denn in der leiten Zeit 
war ber Abgang ftärker, als der Zuwachs. — 

Den Geburtstag unſres theuren Könige feierte ich, trotz 
Sturm und Drang, auf einem höchſt Haffiichen Boden und zwar im 
Arensbergichen Regierungs-Bezirt, auf ben Grundmauern der 
Burg Carls des Großen, wo er Reichöverfammlungen und Zehnt- 
Gerichte Hielt, wo ihn die Päpfte Hadrian L und Leo IH. be- 
fuchten, und allwo er die wiberjpenftigen und ungläubigen Sachjen 
ztemlich unfanft bekehrte Dies war auch der weitefte Punkt 
meines Streif-Zuges, denn ba ich durch mein Sterben und Auf 
erftehn in Magdeburg zwölf Tage von ber Urlaub&Zeit einge- 
büßt Hatte, und nur Kleine Reifen wagen durfte, um nicht zum 
zweiten und vielleicht Iektenmale zu vericheiden, fo mußt ich Kehrt 
machen, ohne den alten Water Rhein begrüßt zu haben. Und fo 
bin ich denn über Aroljen, Caſſel, Heiligenftabt, Nordhanſen, Eis⸗ 
leben, Halle, Wittenberg am 8. Auguft wieder heimgelehrt. Noch 
zu guterleit feierte ich in Halle ein befeligendes Felt des Wieder⸗ 
ſehens und zwar im Gafthofe am Zeitungstiih. Da ſaß ein 
eifriger Zeitungslefer in den Hamburger Correſpondenten ganz unb 
gar verſunken; plötzlich ſah er auf und ſchrie: „Sind Sie's wirklich, 
lieber Roſel?“ „Ja, ich bin’s, Excellenz.“ Es war mein alter 
Freund und Gönner der Chef-Präfident von Binde aus Münfter. 
Seine Umarmung bey meinem Einfteigen in die Extra Poſt⸗Chaiſe 
gab mir in den Augen der Umftehenden ein gewaltiges „Basrelief” 
wie General Elsner zu jagen pflegte. 

Auf der nächften Statton hielt gleichzeitig mit meinem Poft- 
Wögelchen ein ftattlicher Reife Wagen. Ein elegant gekleideter 
Reiſender ftteg aus, und fiche, es war der SHofbuchdruder 
Rudolph Deder. Bald darauf kuckte mich auch fein Schätzell⸗ 
hen gar freundlih an. Da gab’s etwas zu erzählen, vom jchönen 
Muſilk⸗Feſte in Düffelborf, von ben trefflichen jungen Künftlern 
dafelbft u. |. w. So plaubderten wir von Station zu Station bis 
Wittenberg, wo wir nod miteinander zu Abend fpeijeten und uns 
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ein: „auf Wiederfehn in Berlin” zutranten. Denn ich wollte in 
Wittenberg übernachten, das junge Baar aber in einem Striche 
weiter rollen. 

Seit dem Wiederaufleben in Magdeburg eife und trinke ich 
mit gefunden Appetite, fchlafe wie ein Murmelthier und fühle 
mich gefund und heiter wie ein Fiſch im Wafler. . . . . u 


Am 8. Juli 1843 ftarb Noefel und wurde auf dem Born- 
ftädter Kirchhof begraben. Die Ehronil der K. Alademie ber 
Künſte brachte das Jahr darauf folgenden kurzen Nekrolog. 
„Johann Bottlob Samuel Roefel, geboren zu Breslau ben 
9. Oktober 1768 (die Grabinſchrift jagt 1769) wurde am 
14. Februar 1824 zum ordentlichen Deitgliede der Alademie ge 
wählt. Schon vorher war er K. Profefior und Zeichnenichrer an 
der Bauſchule. Als geiftreicher Landſchaftszeichner geſchätzt, bis 
ins Alter von unverwüſtlicher Heiterkeit und bei beſchränkten 
Mitteln unermüdlich im Wohlthun, folgt ihm das ehrende An⸗ 
denken zahlreicher Freunde. Bon koniglicher Huld in den Garten⸗ 
ſchlöſſern bei Potsdam bis an ſein Ende gepflegt, ſtarb er eben 
daſelbſt.“ 

Auch noch in feiner letzten Krankheit war er durch Geh⸗Rath 
Dr. Zimmermann ärztlich behandelt worden. An jogenannten „Er. 
lebniffen” Hat fein Leben wohl wenig aufzuweiſen. Er gehörte 
ganz und gar einer gemäthlichen Form gejellichaftlichen Daſeins 
an; darin ging er auf und man würde jagen müſſen aud unter, 
wenn fein Talent und feine Bedeutung ein fo feierlich klingendes 
Wort überhaupt geftattete. Denn alles an ihm war Dilettantismus. 
Er erinnert in vielen Stüden an Wilhelm Henfel, der ben 
beften Theil feines Lebens auch an vornehmen Umgang, an Ein- 
jammeln von Gelebritätsföpfen für feine Portraitmappe und an 
Briefhen und Gebichtchen ſetzte. Nichtsdeftoweniger war ein 
Unterjchied, und einer unfrer gegenwärtigen Alt-Deeifter, der beide 
noch gelannt hat, brach, als ich auf die vorftehenbe Parallele hin⸗ 
wies, unter berzlihem Laden in bie Worte aus: „Um Gottes 
willen nit! Mit Henfel war es nicht viel, aber gegen Roeſel 
war er ein Gott.” 
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Mit zwei Anekdoten will ich ſchließen. Schleiermacher und 
Roeſel, beide Breslauer, beide Hein und verwachien, trafen fich im 
einer Geſellſchaft und erinnerten fi, auf derſelben Schulbant ge 
jeffen zu haben. „Wir waren damals halbwachſen“ fagte Roeſel. 
„Im Grunde genommen“ achte Schleiermacher „find wir’s auch 
geblieben.” 

In der zweiten Anekdote fpielt Roeſel feinerfeits die Haupt- 
rolle. Er faß in Sansſouci mit bei Ziih und Friedrih Wil 
helm IV. ftieß aus Verſehen ein Glas Portwein um. „Was jagen 
Sie num?” fragte der König. „Gott, Majeftät” antwortete Roeſel 
„eben war e8 noch Portwein und jett ift es blos Tiſchwein.“ 


Marquardt. 
Des Hofes Glanz und Schimmer 
Blinkt nur wie fanles Holz, 
Die Kirche lebt vom Flimmer 
Und wird vor Demuth ſtolz; 
Arm find des Lebens Fefte, 
Rings abgeftandner Wein, 
Das Höchſte und das Beſte, 
Wie niedrig nnd wie Hein. 
Walter dialeigh. 


Ein Meile hinter Bornftädt liegt Diarquarbdt, ein altwenbdifches 
Dorf, eben fo anziehend durch feine Lage, wie feine. Geichichte. 
Wir paffiren Bornim, durdfchneiden den „Königsdamm“ und 
münden unmerfli aus der Ehauffee in die Dorffiraße ein, zu 
deren Linken ein präctiger Bart bis an die Wublig und bie 
breiten Flächen des Schlänig- Sees fih ausbehnt. 

Die gegenwärtige Geftalt von Marquardt, ebenjo wie fein 
Name, tft noch jung; in alten Zeiten hieß es Schorin. Im 
15. Sahrhundert, und weiter zurüd, war es im Beſitz zweier 
"Familien; die eine davon nannte fi) nach dem Dorfe felbft (Zabel 
v. Schorin 1375), die andere waren bie Bammes. Der Befik 
wechſelte oft; die Bröfidles, Hellenbreihts und Wartenberg lüften 
einander ab, bis 1704 der Etatsminifter und Schloßhauptmann 
Marquardt Ludwig von Prinken das reizende Schorin vom 
Könige zum Gefchent, und das Geſchenk felber, dem Minifter zu 
Ehren, ben Namen Marquardt erhielt. 

An v. Bringen, der fieben hohe Stanbesämter bekleidete und 
eben fo viele Titel führte, läßt fich die Phrafe vom „unfterblichen 
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Namen“ muftergültig ftudiren. Wer kennt ihn noch? Und doch 
war der Ruhm, dem er feiner Zeit genoß, ein jo allgemeiner und 
woblverbdienter, daß felbft der medifante Herr v. Poelinig nicht 
nmbin konnte, in feinen Memoiren zu fchreiben: „Um 1710 
wurde v. Bringen zum Oberhofmarſchall ernannt. Seine 
Berdienfte machten ihn dieſer Stelle vollfommen würdig. Ter 
Hof, bei welchem er ſchon fehr jung angeftellt worden war, hatte 
weder feine Sitten noch fein Herz verborben. Treue und Redlich⸗ 
feit waren die Triebfedern aller feiner Handlungen und man kann 
mit Wahrheit jagen, daß unter allen Miniftern bed Könige er 
berjenige war, ber den Meinders und Fuchs, welche Deutſchland 
unter feine größten Männer rechnete, am meiften gleihlam. Seine 
Aufrichtigleit hatte ihm Jedermanns Liebe zugezogen. Selbft der 
Kronprinz, der ein geborener Feind aller Minifter war, konnte 
ihm feine Hochachtung nicht verfagen, fo daß er, als der Prinz 
zur Regierung kam, ber Einzige war, ber feine Stelle behielt.“ 

So Poelinig über v. Prinzen. Ein Süd, daß fieben Hof- 
und Steatsämter ihn. bei Lebzeiten fchablos hielten für die 
Undantbarkeit der Nachwelt. Er bezog 40,000 Thlr. jährlich. 
Unter feinen vielen Aemtern war auch das eines „Direltore des 
Lehnsweſens“, was die Anhänfung von Lehusbriefen des geſammten 
Havellandes in Marquarbter Archive erklären mag. 

v. Pringen ftarb 1725; ſchon ſechs Jahre früher (1719) war 
das anmuthige Schorin, nunmehr Marquardt, in die Hände ber 
Bamilie v. Wylerslot übergegangen, die, zu Anfang des Jahr⸗ 
hunderts, vom Niederrhein, dem Jülichſchen und Cleveſchen her, 
ins Land gelommen war. Vater und Sohn folgten einander im 
Befitz, jagten und proceffirten ein halbes Jahrhundert lang und 
erwarben fich das im engiten Zufammenbang damit ftehende frag- 
würbige Verdienſt, das Gutsarchiv mit den meilten Actenbündelt, 
diesmal nicht Lehnebriefe, vermehrt zu haben. Es war eine cal- 
viniftifche Familie und das Intereffantefte aus ihrer Beſitzzeit 
bleibt wohl, daß, obfchon fie die Kirche aus eigenen Mitteln erbaut 
hatten, ihnen, jo lange Friedrich Wilhelm I. regierte, nicht ge⸗ 
ftattet wurde, das heilige Abendmahl in diefer ihrer Kirche aus 
der Hand eines reformirten Geiftlihen zu empfangen. Die 
Wplerslot mußten fi, an ihrem eigenen Sotteshaufe vorbei, nach 
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Nattwerder begeben, einer benachbarten Schweizercolonte, wo das 
Abendmahl nah calviniftiichem Ritus ertheilt wurde. 

1781 ftarb der jüngere Wykerslot. War der Beſitz bis zu 
diefem Zeitpunfte Tein conftanter geweien, jo wurde er von jet 
ab, in der Unruhe ſich fteigernd, ein beftändig wechielnder, fo daß 
wir in dem kurzen Zeitraum von 1781—1795, die Wykerslots 
noch mit eingerechnet, da8 nunmehrige Marquardt in Händen von 
vier verichiedenen Bamilien fehn. Die Nähe Potsdam: — wie 
bei vielen ähnlichen Punkten — fpielte dabei eine Rolle. Wer 
dem Hofe nahe ftand, oder, wer außer Dienft, es ſchwer fand, 
fh ganz aus der Sonne zurüdjuziehen, wählte mit Vorliebe die 
nahegelegenen Ortſchaften. Unter biefen auh Marquardt. Hof- 
feute erftanden es, nahmen bier ihre Billeggiatur und verkauften 
e& wieder. Die Befitreihe war die folgende: 

Oberitlieutenant von Mündomw von 1781— 1789, 

Hofmarfhall von Torville von 1789—1793, 

Kammerherr und Domherr Baron von Dörenberg von 

1793— 1796. 

General v. Biichofswerder von 1795 —1803. 

Ueber die Befitzeiten der erftigenannten drei ift wenig zu 
fagen. v. Mündow errichtete feiner verftorbenen Frau ein Rococo⸗ 
Dentmal mit der Infchrift: „Friede fei über ihrer würdigen Aſche;“ 
Dorvilfe und Dörenberg gingen fpurlos vorüber. Erft mit Ge⸗ 
neral von Biſchofswerder begann eine neue Zeit. Marquardt 
trat in die Reihe der hiſtoriſchen Pläke ein. 


Diargnardt von 1795—1803. 
General v. Biſchofswerder. 


Die Zeit der Heerlager war vorüber, der Bajeler Friede ge 
Schloffen; in demfelben Iahre war es, 1795, daß der General 
v. Bifhofswerder Marquardt käuflih an ſich brachte, nad einigen 
aus dem Bermögen feiner zweiten Frau, nad) andern aus Mitteln, 
die ihm der König gewährt hatte. Das letztere ift das wahrjchein- 
lichere. Gleichviel, er erftand es und gab dem Herrenhaufe, dem 
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Part, dem Dorfe felbft, im Weientlihen den Charakter, ben fie 
jammt und jonders bis biefen Augenblid zeigen. So wenig Jahre 
er es bejaß, jo war dieſer Beſitz doch epochemadend. Ehe wir 
darzuftellen verjuchen, was Marquardt damals fah und erlebte, 
verfuchen wir eine Schilderung des einflußreichen und merkwürs 
digen Mannes felbit. 

Hand Rudolph v. Biſchofswerder wurde am 11. November 
1740 zu Dftramünde im ſächſiſch⸗thüringiſchen Amte Edartöberge 
geboren.*) Die Angabe von Tag und Jahr ift zuverläffig, die 
Drtsangabe fraglid. Sein Vater war Adjutant bei dem Mar⸗ 
ſchall von Sadfen, warb für Frankreich das Regiment Chaumontet 
und ftarb als Oberft im Dienft der Generalftaaten. | 

Hans Rudolph v. Bilchofswerder ftudirte von 1756 an zu 
Halle, nahm dann Kriegsdienite und trat 1760 in das preußiiche 
Regiment Carabiniers, deffen Commandeur ihn zu feinem Adju⸗ 
tanten machte. In diefer Eigenichaft wohnte er ben letzten Kämpfen 
des fiebenjährigen Krieges bei. Noch während der Campagne 
jtürzte er mit dem Pferde, erlitt einen Rippenbruch, und zunächſt 
wenigſtens fi) außer Stande jehend, die militärische Laufbahn fort- 
zufegen, begab er fid) auf fein Landgut in der ſächſiſchen Laufig, 
wo er fi 1764 mit einer Tochter des kurſächſiſchen Kammerherrn 
v. Wilke vermählte. Er lebte bier mehrere Iahre in glücklicher 
Zurüdgezogenheit und „übte, wie es im einer der zeitgendfftichen 
Schriften beißt, all die gefellfchaftlichen und häuslichen Tugenden, 
die ihm die Hochachtung derer, bie ihn kannten, erwarben.“ 


*) Dies Geburtsdatum feftzuftellen, war fchwierig. Die Geſchichts⸗ und 
Nachjichlagebücher geben abwechielnd 1737, 1788 und 1741 an. Monat und 
Tag werden gar nicht genannt. In diefer Berlegenbeit half endlich das 
Marquardter Kirchenbuch. Es heißt in demfelben: Hans Rudolph v. Biſchofs⸗ 
werbder ftarb am 80. October 1808, in einem „rubhmvollen Alter” von 62 Jah⸗ 
ren 11 Monaten und 19 Tagen, Dies ergiebt das oben im Tert angegebene 
Geburtsdatum. — Eine verwandte Mühe (was gleich hier bemerkt fein mag) 
haben alle andern Namen-, Zablen- und Berwandtichafts-Angaben gemacht 
und nicht immer ift das Refultat ein gleich befriedigendes geweſen. Bieles 
war abfolut nicht in Erfahrung zu bringen. Ich habe das Bermählungsjahr 
Biſchofswerders mit feiner zweiten Gemahlin, Gräfin Pinto, nicht mit Sicher- 
beit feftfiellen Tönnen. Beftimmte Angaben hierüber würden mit Dan ent- 
gegengenommen werben. 
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Sein guter Ruf verichaffte ihm die Ehre, als Eavalier an 
den jächfifchen Hof gerufen zu werben. Bon hier aus machte er 
mit dem Prinzen Xaver eine Reife nach Franfreih. Bald nad 
feiner Rücklehr wurde er Kammerherr des Kurfürften, hiernächſt 
Stalfmeifter des Prinzen Karl, Herzogs von Kurland. 

Herzog Karl von Kurland, Sohn Friedrich Auguft IL, Iebte 
damals zumeift in Dresden und gehörte in erfter Reihe zu jener 
nit Heinen Zahl von Fürftlichleiten, die für das epidemiſch aufs 
tretende Ordensweſen, für Goldmachekunſt und Geijter- Erfchel- 
nungen ein lebhaftes Intereffe zeigten. 

So konnte es denn kaum außbleiben, daß auch Bifchofe- 
werder, wie alle übrigen Perjonen des Hofes, zu jenen Aldhymiften 
und Wunderleuten in nähere Beziehung trat, die damals beim 
Herzoge aus⸗ und eingingen. Unter diefen war Johann Georg 
Schrepfer der bemertenswerthefte. Er bejaß einen „Apparat”, der 
jo ziemlich das Beſte leiftete, was, nach diefer Seite hin, in da⸗ 
maliger Zeit geletftet werden lonnte. Dazu war er fühn und von 
einem gewiffen ehrlichen Glauben an fich felbft. Es fcheint, daß 
er, inmitten aller feiner Betrügereien, doch ganz aufrichtig die 
Meinung unterhielt: jeder Tag bringt Wunder; warunı follte am 
Ende nicht auch mir zu Liebe ein Wunder gefchehn? ALS trog 
dieſes Glaubens die eingefiegelten Papierſchnitzel nicht zu Golde 
werden wollten, erihoß er ſich im Leipziger Rojenthal (1774), 
Biihofewerder war unter den freunden, die ihn auf diefem 
Gange begleiteten und denen er eine „wunderbare Ericheinung” 
zugeſagt hatte. 

Die ganze Schrepfer-Epifode hatte ale Schwindel» Comödie 
geendet. Aber fo fehr fie für Unbefangene diefen Stempel trug, 
jo wenig waren die Adepten geneigt, ihren Meifter und feine 
Kunft aufzugeben. Man trat die Schrepferiche Erbſchaft an und 
citirte weiter. Friedrich Förſter erzählt: „Biſchofswerder, in einem 
Borgefühl, dag bier ein Schag, eine Brüde zu Glück und Macht 
gefunden ſei, wußte den Schrepferichen Apparat zu erwerben.” 
Doch ift dies nicht allzu wahrſcheinlich. Wenn Bifchofswerder 
Ipäter fehr ähnlich operirte, fo konnte ex es, weil ein längerer 
intimer Verkehr mit dem „Meifter” ihn in alle Geheimniffe 
eingeführt hatte. 
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Der profatfche Ausgang Schrepfers — profaifch, troßhrar er 
mit einem Biftolenfchuß endete — hatte unferen Bifchofswerber 
nicht umgeftimmt, aber verjtimmt; er gab Dresden auf, ober 
mußte es aufgeben,’ da der ganze Hergang doch viel von fich reden 
madıte und nicht gerade zu Gunſten der Betheiligten. Er ging 
nah Schlefien und lebte einige Zeit (1774—75) in der Nähe von 
Srüneberg, auf den Gütern des Generals v. Frankenberg. Biſchofs⸗ 
werders äußere Lage war damals eine. jehr bedrüdte. 


Diefer Aufenthalt vermittelte auch wohl ben Wiedereintritt 
B.8 in den preußifchen Dienft, der nach einigen Angaben 1775 
oder 76, nad anderen erjt bei Ausbruch bes baieriihen Erbfolge 
kriegs 1778 erfolgte. Prinz Heinrich verlangte ihn zum Mdju- 
tanten; als ſich diefem erlangen indeß Hinderniffe in ben Weg 
ftellten, errichtete v. B. inzwifchen zum Major avancirt, ein ſäch⸗ 
fiſches Jaägercorps, das ber Armee des „Nheinsberger Prinzen“ 
zugetheilt wurde. 


Beim Frieden hatte diefe Sägertruppe das Schidfal, das ähn⸗ 
liche Corps immer zu haben pflegen: es wurbe aufgelöftl. König 
Friedrich IL indeß, „der die Menſchen kannte”, nahm ben num 
mehrigen Major v. Bifchofswerder in feine Suite auf, worauf 
ſich diefer in Potsdam niederließ. Die ſchon citirte Schrift ſchreibt 
über die fih unmittelbar anfchließenhe Epoche (von 1780-86) 
das Folgende: 


„Um diefe Zeit war es auch, daß ber damalige Prinz von 
Preußen, der fpätere König Friedrih Wilhelm IL, ihn kennen 
lernte und feines bejonderen Zutrauens würdig fand. Wobei 
übrigens eigens bemerkt fein mag, daß v. Biſchofswerder ber eins» 
zige aus der Umgebung bes Prinzen war, weldden König Friebrich 
hochzuachten und auszuzeichnen fortfuhr, fo groß war die gute 
Meinung des Königs von Herren v. B. fo feft hielt er fich über⸗ 
zeugt, daß er nicht im Stande wäre, bem Prinzen böje Ratbichläge 
zu ertheilen. Noch mehr. Der Brinz brauchte Biſchofswerder, 
um fich bei ben Miniftern nach dem Gange der Stantögefchäfte 
zu erkundigen, und ber König, obwohl er dies wußte, zeigte keinen 
Argwohn.“ 
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Wir laſſen dabingeftellt fein, in wie weit eine ber Familie 
Bijchofswerber wohlwollende Feder, deren e8 nicht allzu viele gab, 
bier die Dinge günftiger ſchilderte, als fle in Wahrheit lagen; gewiß 
tft nur, daß die Abneigung des großen Königs fih mehr gegen 
Wöllner und bie Enke, die fpätere MNiek-Lichtenau, als gegen 
Biſchofswerder richtete, und daß, was immer auch es mit biefer 
Abneigung auf ſich haben mochte, fie jedenfalls die Vertrauens- 
Stellung zum Prinzen von Preußen, die er einnahm, nicht tangirte. 
In diefer befeftigte er fi vielmehr fo, daß, als fih im Auguft 
1786 die „großen Alten-Frigen-Augen” endlich fchloffen, der Ein- 
tritt Bifchofswerders in bie Stellung eines allvermögenden Günſt⸗ 
lings Niemanden mehr überrafchte.e Dabei fuchte er durd Fries 
bensihlüffe mit feinen Gegnern, beifpielsweife mit der Rietz, 
namentlich aber auch durch Belegung einflußreicher Stellen mit 
Mitgliedern feiner Familie, feine eigene Machtftellung mehr und 
mehr zu befeitigen. 

Seine beiden Töchter erfter Ehe wurden zu Dames d’atour 
bei der Königin, die in Monbijou ihren Hofſtaat hatte, ernannt; 
jeine Gemahlin aber war er, nach dem Tode der Frau v. Reith, 
bemüht, in die Stellung einer Oberhofmeifterin einrüden zu lafien. 
So war er denn allmächtiger Minifter, war es und blieb e8 durch 
alle Wechjelfälle einer elfjährigen Regierung hindurch und die Frage 
mag ſchon Hier in Kürze angeregt und beantwortet werden: wos 
durch wurde bie Madtftellung gewonnen und behauptet? 
Die gewöhnliche Antwort lautet: durch fernile Complaiſance, durch 
Unterftägen oder Gewährenlaffen jeder Schwäche, durch Schweigen, 
wo fich Reden geziemte, durch feige Unterorbnnung, die kein anderes 
Ziel kannte, als Fefthalten des Sewonnenen, durch jebes Mittel, 
nöthigenfalls auch durch „Diavolini” und Geifterjeherei. Wir 
balten diefe Auffaffung für falih. Der damalige Hof, König und 
Umgebung, batte feine welttundigen Gebrechen; aber das Schlimmfte 
nad) diejer Seite hin lag weit zurüd; das „Marmorpalais” res 
präfentirte nicht jene elenbe Verſchmelzung von Luft und Trägheit, 
von Geiftlofigkeit und Aberglauben, als weldhe man nicht müde 
geworben tft, e8 darzuftellen; man hatte auch Principien, und ein 
wie ftarles Reſiduum von Erregtheit und Erichlaffung, von großem 
Wollen und Heinem Können auch verbleiben mag, niemals ift eine 
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ganze Epoche fo weit über Recht und Gebühr hinaus gebrand- 
markt worden, wie die Tage Friedrich Wilhelms IL und feines 
Minifters. Wir kommen, wenn wir am Schluß eine Charal⸗ 
terifirung Biſchofswerders verfuchen, ausführlicher auf diefen Punlt 
zurück. 

Die Campagnen und auswärtigen Verwicklungen, die faſt die 
ganze Regierungszeit des Königs, wenigftens bis 1795, ausfüllten, 
riefen, wie diejen jelbft, fo auch feinen Deinifter vielfach ins Feld. 
Diplomatische Deiffionen fchoben fi ein. v. B. nahm Theil an 
dem Gongrefie zu Sziftomwe, brachte mit Lord Elgin die Pillniger 
Convention (Ergreifung von Maßregeln gegen die franzöfiiche 
Revolution) zu Stande, begleitete den König 1792 während des 
Ehampagne-Feldzugs und ging bald darauf als Geſandter nad 
Paris, von wo er 1794 zurückkehrte. 

Das nächſte Jahr brachte den Frieden. Mit dem Friedens 
ſchluß zufammen fiel der Erwerb von Marquardt. Schon einige 
Jahre früher, 1790 oder vielleicht ſchon 1789, Hatte er fi zum 
zweiten Male verheiratet. 

Die hohe Politik, die Zeit der Strebungen, lag zurüd. Das 
Idyll nahm feinen Anfang. 

Wir begleiten nun den Günjtling- General durch die letzten 
8 Jahre feines Lebens. Es find Iahre in Marquarbt. 


Das neue Leben wurde durch das denkbar frohefte Ereigniß 
inangurirt: durch die Geburt eines Sohnes, eines Erben. Tas 
alte Haus Biſchofswerder, das bis dahin nur auf zwei Augen 
geftanden Hatte, ftand wieder auf vier. Die Laufe des Sohnes 
war ein Ölanz- und Ehrentag. Der König hatte Pathenftelle an- 
geuommen und erſchien mit feinen beiden ®eneraladintanten 
v. Rodich und v. Reder. Die feierliche Handlung erfolgte im 
Schloß. Als Baftor Stiebrig, ein Name, dem wir im Verlauf 
unſres Aufſatzes noch Öfters begegnen werden, die Taufformel 
Iprechen wollte und bis an die Worte gelommen war: „ich taufe 
dich“ ftodte er, — die Namen waren ihm abhanden gekommen, 
ber Zettel fehlte. Aber die Verwirrung war nur eine momentane. 
v. Biichofswerder ſelbſt trat vor, fprach die Namen, und der Baftor, 
raſch fich wiederfindend, beendete den Act. 
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Der Taufe folgte die Tafel und im Laufe des Nachmittags 
ein ländliches Seit. Der König blieb; die fchöne Jahreszeit Ind 
dazu ein. Noch leben Leute im Dorfe, achtzigjährige, die fich diefes 
Tages entfinnen. Ein Erinnerungsbaum wurde gepflanzt, ein 
Ringelreiben getanzt; der König, in weißer Uniform, Teuchtete 
aus dem Kreife der Zanzenden hervor. Am Abend brannten 
Lampions in allen Gängen des Parks, und die Lichter, fammt ben 
dunklen Schatten der Eichen- und Ahornbäume, fpiegelten fich im 
Schlänigjee. Sehr ſpät erſt Lehrte der König nach Potsdam zurück. 
Er Hatte dem Täufling eine Domberrn-Präbende als Pathenge⸗ 
fhent in das Taufkiſſen geftedt. Bon Iahr zu Jahr wachiend, 
fteigerte fich der Werth berfelben bis zu einer Jahres⸗Einnahme 
von A500 Thalern. 

Zwiſchen diefem 17. Juli 1795 und dem 16. November 1797 
lagen noch zwei Sommer, während welcher der König feine Beſuche 
mehrfach erneuerte. Ob er eintraf, Lediglich um fich des fchönen 
Landichaftebildes und der loyalen Gaftlichkett des Haufes zu freien, 
oder ob er erfhien, um „Geiſterſtimmen“ zu hören, wird wohl 
für alle Zeiten unaufgellärt bleiben. Die Dorftradition jagt, er 
lam in Begleitung weniger Eingeweihter, meift in der Dämmner- 
ftunde (der ſchon erwähnte General-Adjutant v. Reder und der 
Geheimrath Dr. Eisfeld vom Militär-Waifenhaufe in Potsdam 
werben eigens genannt), paifirte nie die Dorfftraße, fondern fuhr 
Aber den „Königsdamm “ direct in den Bart, hielt vor dem Schloffe 
und nahm nun an den Sigungen Theil, die fich vorbereiteten. 
Man begab fi) nach der „Grotte“, einem dunklen Steinbau, der 
im Parke, nach dem rojenkrenzerifchen Ritual, in einem mit 
Akazien bepflanzten Hügel angelegt worden war. Der 
Eingang, niedrig und kaum mannsbreit, barg fi hinter Ge 
ſträuch. Das Innere der Grotte war mit bfauem Lafurjtein 
moſaikartig ausgelegt, und von der Dede herab hing ein Kron« 
leuchter. In diefe „blaue Grotte“, deren Licht- und Farben-Effect 
ein wunderbarer geweſen fein fol, trat man ein; der König nahm 
Platz. Alsbald wurden Stimmen laut; leifer Gefang, wie von . 
Harfentönen begleitet. Dann ftellte der König Fragen und bie 
Geiſter antworteten. Jedes Mal tief ergriffen, kehrte Friedrich 
Wilhelm ins Schloß und bald darauf nach Potsdam zurüd, 
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So die Tradition. Es wird hinzugefekt, bie Grotte jet 
boppelmandig gewejen, und eine Vertrauensperſon des Ordens 
babe von dieſem Verſteck aus die „mufilalifche Aufführung” geleitet 
und die Antworten ertheilt. Daß die Grotte eine doppelte 
Wandung hatte, ift feitdem und zwar durch dem jetiigen Befiger, 
der den Bau dffnete, um ſich von feiner Eonftruction zu über- 
zeugen, über jeden Zweifel hinaus erwiejen worden. Die Lajur- 
fteine exiſtiren noch, ebenfo der Alazienhüge. Dennoch giebt es 
Berfonen, die den ganzen Schat Marquardter Bolksſage einfach 
für Babel erflären. Ich kann diefen Perfonen nicht beiftimmen. 
Es iſt eine nicht wegzuleugnende Thatſache, dag Biſchofswerder 
ein Roſenkreuzer war, daß er mehr als einmal in Berlin im 
Palais der Lichtenau, in Sansſouci in einem am Fuß der Terraſſe 
gelegenen Hauſe, endlich im Belvedere zu Charlottenburg (Vergl. 
S. 184) wirklich „Geiſter“ erſcheinen ließ und daß er bis zuletzt 
in ſeinem Glauben an alchymiſtiſche und kabbaliſtiſche Vorgänge 
aushielt. Es tft höchſt wahrſcheinlich, daß die Grotte ähulichen 
Zwecken diente und nur darüber kann ein Zweifel ſein, ob der 
König, der im Ganzen vielleicht nur vier, fünf Mal in Marquardt 
war, an dieſen rojenfreuzerifchen Reunions theilnahm. 

Am 16. November 1797 ftarb ber König. Noch einmal, 
auf wenige Tage, wurbe Bilchofswerber aus der Stille von 
Marquardt berausgeriffen und mitten in bie Tagesereignifſe 
hineingeftellt, aber nur um bann ganz und für immer in bie ihm 
liebgewordene Stille zurückzukehren. 

Während des Hinjcheidens Friedrich Wilhelms II. befand fi 
Biſchofswerder im Vorzimmer. Er traf raſch und mit Umſicht 
alle Vorkehrungen, die ber Moment erheiichte, ließ die Eingänge 
zum neuen Garten, bez. zum Marmorpalais beieken, warf fich 
dann aufs Pferd und eilte nad Berlin, um, als Criter, ben 
Kronprinzen als König zu begrüßen. Er empfing den Stern des 
ſchwarzen Adlerordens. Ob biefe Auszeichnung ihn einen Augen 
bit glauben machte, er werde fi auch unter dem neuen Regime 
behaupten können, lafien wir dahin geftellt fein. Es tft nicht 
wahrſcheinlich. Beim Begräbniß bes Königs trat er zum letzten 
Mal in den Vordergrund. 

Es war im Dom; das offictelle Preußen war verfammelt, 
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Lichter brannten, Uniform an Uniform, nur vor dem Alter ein 
leerer Blog: auf der Verſenkung, die in die Gruft führt, ſtand 
ber Sarg. Jetzt wurde das Zeichen gegeben. In bemfelben Augen- 
blide trat Bifchofswerder, eine Fackel in der Hand, neben den Sarg 
und ber Zodte umb der Lebende ftiegen gleichzeitig in die Tiefe. 
Es machte auf Alle, auch auf die Gegner bes Diannes, einen 
mächtigen Eindruck. Es war das legte Geleit. Zugleich ſymboliſch 
ausdrückend: ich laſſe nun die Welt. 

Und er ließ die Welt. Sein Dorf, fein Hans, fein Part 
fülften von nun an feine Seele. Mit feinen Bauern ftand er 
gut; die Auseinanderlegung der Ueder, bie fogenannte „Separation, 
die geſetzlich erit zehn Jahre fpäter ins Leben trat, führte er durch 
freie Bereinbarung aus; er erweiterte und ſchmückte das Schloß, 
den Bart; dem letztern gab er duch Ankauf von Bauerhöfen, 
deren Brunnenftellen fi) noch heut erkennen laffen, wie durch An⸗ 
pflanzung werthooller Bäume, feine gegenwärtige Geftalt. Alle 
Wege, die durch die Gutsäcer führten, ließ er mit Obftbäumen, 
bie er für bedeutende Summen aus dem Deffauifchen bezog, be- 
pflanzen und ſchuf dadurch eine Eultur, bie noch jet eine nicht 
unerbebliche jährliche Rente abwirft. Er hatte ganz die Ackerbau⸗ 
Balfion, den tiefen Zug für Natur, Abgefchiedenheit und Stille, den 
man bei allen Perſonen beobachten Tann, die ſich aus der Hof. 
iphäre oder aus hohen DBerufsftellungen in einfache Verhältniſſe, 
aus dem glänzenden Schein in bie Wirklichleit des Lebens zurück⸗ 
ziehen. 

Der Verkehr im Haufe war nichtsdeftoweniger ein ziemlich 
reger. Die katholiihen und ökonomiſchen Grundfäge feiner 
zweiten Frau griffen zwar gelegentlich ftörend ein; feine Bonhommie 
wußte aber alles wieder auszugleichen. Mit dem benachbarten Adel 
ftand er auf gutem Buß; die Beziehungen zur Potsdamer Gefell- 
ihaft waren wenigftens nicht abgebrochen; nur die eigentlichen 
Hofkreife, die der an oberfter Stelle herrfchenden Empfindung Folge 
geben mußten, hielt fih zurüd. Friedrich Wilhelm IIL, jo oft 
er auch auf dem Wege nach Parek das Marquardter Herrenhaus 
zu paffiren hatte, hielt nie vor demjelben an; die Jahre, die num 
mal die Signatur: Rietz, Wöllner, Biichofswerder trugen, trogdem 


er zu dem leßteren nie in einem birecten Gegenfage ftand, lebten 
Sontane, Banderungen. III, 19 


290 


zu unliebſam in der Erinnerung fort, um eine Annäherung 
wünfchenswerth erſcheinen zu laſſen. 

So kam der Herbft 1803 und mit ihm das Scheiben. Die 
Arcana und Banaceen konnten's nicht abwenden; das „Lebenselixir“, 
von dem er täglich einen Tropfen nahm, unb das rothſeidene 
‚Kiffen, das er als Amulett auf ber Bruft trug, fie mußten weichen 
vor einer ftärkeren Macht, dte fich mehr und mehr anfünbigte. 
Der Erbring mit dem weißen Milchſtein dunkelte raſch auf dem 
Zeigefinger, an dem er ihn trug, und fo wußteer denn, daß feine 
letzte Stunde nahe ſei. Er las im Swendenborg, als ber Tob 
ihn antrat. Nach kurzem Kampfe verſchied er in feinem Stabt- 
hauſe zu Potsdam. Es war am 30. October. 

Er war in Potsdam geftorben, aber nad letztwilliger Ver⸗ 
fügung wollte er in Marquardt begraben fein. Nicht in der Kirche, 
auch nicht auf dem Kirchhofe, fondern im Bart zwiſchen Schloß 
und Grotte. Im wenig Tagen galt es alſo ein Erbbegräbniß 
berzuftellen. 

Eine runde Gruft wurbe gegraben, etwa von Tiefe und 
Durchmeſſer eines Wohnzimmers, und die Maurer arbeiteten 
emfig, um dem großen Raum eine maffive Wandung zu geben. 
Als der vierte Tag zu Ende ging, der Tag von dem feftgefetten 
Begräbniß, mußt’ auch, um's fertig zu fchaffen, die Nacht mit zu 
Hilfe genommen werden, und bei Sadelichein, während der erſte 
Schnee auf den kahlen Parkbäumen lag, wurbe das Werk wirklich 
beendet. 

Am 4. November früh erfchien von Potsdam ber der mit 
ſechs Pferden befpannte Wagen, ber den Sarg trug; die Beiſetzung 
erfolgte und zum eriten Male fchloß fi die runde Gartengruft. 
Nur noch zwei Mal wurde fie geöffnet. Ein Aſchenkrug ohne 
Namen und Infchrift wurbe auf das Grab geftellt. 

Epheu wuchs darüber hin wie über ein Gartenbeet. 

* * * 

Wir verjuchen, nachdem wir in Vorftehenden alles zufammen- 
tragen, was wir über den Lebensgang von Biſchofswerder in 
Erfahrung bringen fonnten, nunmehr eine Schilderung feiner 
Berjon und feines Charakters. 

Er war ein ftattliher Mann, von regelmäßigen und ats 
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ſprechenden Gefichtszügen, in allen Leibesübungen und ritterlichen 
Künften wohl erfahren, ein Meifter im Fahren und Fechten, im 
Schießen und Schwimmen, von gefälfigen Formen und bei dem 
Frauen mwohlgelitten. Er blieb bis zuletzt ein „jchöner Mann‘. 
Seltſamerweiſe haben ihm Neid und Uebelwollen auch dieſe Bor 
zäge der Außern Erfcheinung abſprechen wollen. In den franzöflid 
geichriebenen Anmerkungen zu den „Geheimen Briefen” wird er 
einfach als eine „tranrige Figur“ (figure triste) bezeichnet. ‘Der 
Schreiber jener Zeilen kann ihn nie gefehen haben. Der erft 
1858 geftorbene Sohn Bifchofswerdere, eine ächte Garde du 
Corps⸗ Erfcheinung, war das Abbild des Waters und übernahm 
noch nachträglich eine Art Beweisführung für die Stattlichleit des 
„Bänftling- Generals’. 

Der oft verfuchten Schilberung feines Charakters find im 
Großen und Ganzen die Urtheile der „Bertrauten Briefe”, der 
nSeheimen Briefe”, ber „Anmerkungen“ zu den Geheimen Briefen 
und die Briefe Mirabeau's zu Grunde gelegt worden. Es ſteht 
aber wohl nach gerade feſt, daß alle diefe Briefe unendlich wenig 
Werth ats Kiftorifche Documente haben und daß fie durch Uebel⸗ 
wollen, Barteiverblendung ober bare Unkenntniß bictirt wurden. 
In letzterem Falle gaben fie Iebiglich das Tagesgeſchwätz, das 
kritilloſe Geplauder einer fcanbalfüchtigen und mebdifanten Geſell⸗ 
fhaft wieder. Sp heißt es in den „Vertrauten Briefen” des 
Herrn v. CEdllen: „Bilchofswerder war ein ganz gewöhnlicher 
Kopf. Sein Gemüth war den äußeren Eindrüden zu fehr offen, 
woraus eine große Schwäche bes Willens entftand. Ganz gemein 
aber war er nicht.” Diefe letzte halbe Zeile, in ihrem Anlanf zu 
einer Ehrenrettung, ift befonders bösartig, weil fie fi das An⸗ 
ſehen einer gewiſſen Umparteilichkeit giebt. Weit hinans aber über 
das Webelwollen der „Bertranten Briefe”, die an einzelnen 
Stellen immerhin das Richtige treffen mögen, gehen die „Anmer- 
kungen? zu ben Geheimen Briefen, in denen wir folgendem 
Paſſus begegnen: 

„La fortune a quelquefois employ des hommes sans 
grande capacit6 dans l’administration des Etats; mais rare- 
ment elle a choisi un si triste sujet que ce Bischofs- 
werder: naissance ordinaire, figure triste, physionomie per- 
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fide, &locution embarrassde; ne connoissant ni le pays qu'il 
& quitté, ni celui qui l’a recueilli, ni ceux qui interessant la 
Prusse. N’ötant ni militaire, ni financier, ni politique, ni 
&conomiste. Un de ces hommes enfin que la nature a con- 
damnô & l’obscurit6 et à vegster dans la foule. Voilà l’homme 
qui regne en Prusse.“ 

Wir verweilen bei diefen Auslafjungen nicht, eben weil fie 
zu ſehr den Stempel bes Pasquills tragen, und wenden uns lieber 
ber Darftellung zu, die ein anerlannter Hiftorifer von dem 
Charakter B.'s gegeben hat, um dann an dieſes maßvolle Urtheil 
anzuknüpfen. 

I. C. F. Manſo in ſeiner „Geſchichte des Preußiſchen 
Staates vom Frieden zu Hubertsburg bis zur zweiten Pariſer 
Abkunft“ ſagt über Biſchofswerder: 

„In den Feſſeln der Roſenkreuzerei verlor er früh die unbe⸗ 
fangene Anſicht des Lebens... . Selten übte ein Menſch die 
Kunſt, andere zu erforfhen und fi zu verbergen, glüd- 
licher und gejhidter ale er. Ihm war e8 nicht gleichgültig, 
wen er fein Haus am Tage und wen er es in ber Duntelgeit 
öffne. Sein ganzes Weſen trug das Gepräge ber Umfichtige 
feit, und wenn er reden mußte, wo er lieber gejchwiegen hätte, 
bewahrte er fich forgfältig genug, um nichts von feinem Innern 
zu enthüllen. Rath gab er nie ungefragt, und den er gab, bielt 
er für ficherer oder verdienftlicher, dem Fragenden unterzufchteben; 
auch des Ruhms, der ihm aus dem gegebenen zumwachien konnte, 
entänßerte ex fich mit feltener Willfährigfelt. ..... Friedrich Wil 
heim warb nie buch ihn in ber Ueberzeugung geftört, er wäge, 
wähle und befchließe allein... . Das Vorurtheil uneigennüßiger 
Anhänglichkeit, das er für fich hatte, reichte hin, Verdächtige zu 
entfernen und Geprüftere zu empfehlen. So gelang ihm, wonach 
er ftrebte. Er ward reich durch die Huld des Monarchen, ohne 
Vorwurf, und der erfte im Staate, ohne Berantwortlichkeit..... . 
Anmaßungen, nicht Vergünitigungen gefährden.” 

Dies Urtheil Manjo’s, wenn wir von dem Irrthum abfehen, 
daß er v. DB. als „reich“ bezeichnet, wird im Wejentlichen zu- 
treffen. Aber was enthält es, um den Mann oder feinen Namen 
mit einem Dialel zu behaften? Was andres tritt einem entgegen, 
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als ein lebenskluger, mit Gaben zweiten Ranges andgeräfteter 
Mann, der fcharf beobadtete, wenig fprach, keinerlei Anſprüche 
erhob, anf bie glänzende Außenſeite des Ruhmes verzichtete und 
fi begnägte, in aller Stille einflußreih zu fein. Wir bes 
fennen offen, daß uns derartig angelegte Naturen nicht gerabe 
fonderlih ſympathiſch berühren, und daß uns folche, bie, zumal in 
hohen Stellungen, mehr aus dem Vollen zu arbeiten verjtehen, 
mächtiger und wohlthuender zu erfaffen wiflen; aber, wohltäuend 
oder nicht, was liegt Hier vor, das, an und für ſich fchon, einen 
befonderen Zabel herausforderte? Zu einem ſolchen würde erft 
Grund vorhanden jein, wenn Biſchofswerder feinen Einfluß, ben 
er unbeftritten hatte, zu böfen Dingen geltend gemacht hätte. Aber 
wo find bieje böfen Dinge? Wenn die ganze damalige auswärtige 
Bolitit Preußens — was übrigens doch noch fraglich bleibt — 
anf ihn zurücdgeführt werden muß, wenn alſo ber Zug gegen 
Holland, der Zug in die Champagne, der Zug gegen Polen und 
ſchließlich wiederum der Bafeler Frieden fein Wert find, jo nehmen 
wir nicht Anftand zu erflären, daß er in allem bas Richtige ge 
troffen bat. Die drei Kriegszüge erwuchien aus einem und dem⸗ 
felben Brincip, das man nicht umbin können wird, in einem 
königlichen Staate, in einer abjoluten Monardie, als das 
Richtige anzujehen. Ob die Kriegsleiftungen felbit, beſonders der 
Feldzug in der Champagne, auf bejonderer Höhe ftanden, das tft 
eine zweite Trage, die, wie die Antwort auch ausfallen möge, 
feinesfalls eine Schuld involvirt, für die Bifchofswerder ver 
antwortlih gemadt werben kann. Er hatte gewiß den Ehrgeiz, 
einflugreih und Günſtling feines königlichen Herrn zu fein, . aber 
er eroberte ſich diefe Stellung weber durch ſchnöde Mittel, noch 
that er Schnödes, jo lang er im Beſitz diefer Stellung war. Er 
diente dem Könige und dem Lande nach feiner beften Ueberzeugung, 
die, wie wir ausgeführt, nicht blos eine individnell berechtigte, 
fondern eine abfolut zuläffige war. Er war klug, umfichtig, thätig 
umd fteht frei da von dem Vorwurf, fich bereichert oder Andere 
verdrängt und geichädigt zu haben. Was ihn dem Könige werth 
machte (darin ftimmen wir einer Kritik bei, die fih gegen die 
oben citirten franzöfifhen „Anmerkungen“ richtet), waren: des 
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moeurs pures, beaucoup d’honnötets dans le sentiment, un 
dösinteressement parfait, un grand amour pour le travail. 

In diefer Kritik vermiffen wir nur eines noch, was uns ben 
Mann ganz beſonders zu charakterifiren jcheint, feinen bon sens 
in allen praftifhen Dingen, wohin wir in erfter Reihe auch die 
Politik rechnen, das klare Erkennen von dem, was ftatthaft und 
unftatthaft, was möglich und unmöglich tft. Lieber diefe glän- 
zendſte Seite Biſchofswerders giebt uns Maffenbach in jenen 
„Memoiren zur Geſchichte des preußiſchen Staates” Aufichluß- 
Diefer (Maſſenbach) verfolgte damals, 1795 bis 1797, zwei Lieb- 
lings⸗Ideen: „Bündnig mit Frankreich“ und „Neu⸗Organiſation 
bes General-Onartiermeifterftabes”, — wohl daffelbe, was wir 
jet Generalftab nennen. 

In den Memoiren heißt es wörtlich: „Ich fuchte ben General 
v. Bifchofswerder für meine Anfichten zu gewinnen. Es hielt 
Schwer, dieſen Mann in feinem Zimmer zu ſprechen. Deſto öfter 
traf ich ihn auf Spazierritten. Erxr-Liebte den Weg, der fi vor 
dem Nauenfchen Thore auf der fdgenannten Potsdamer Juſel, 
länge der Weinberge hinzieht. Da paßte ich ihm auf, kam wie 
von ungefähr um die Ede herum, und bat um bie Erlaubniß ige 
begleiten zu dürfen. Das Geipräd fing gewöhnlich mit dem Lobe 
feines Pferdes an; nad) und nach kamen wir auf die Materie, die 
ich zur Sprache bringen wollte. Sch gebe hier eines diefer Ge 
Ipräche, worin ich ihm, wie ſchon bei einer früheren Gelegenheit, 
ein Bundniß mit Frankreich empfahl 

Ich. (Maſſenbach.) Preußen muß fich feſt mit Frankreich ver⸗ 
binden, wenn es ftch nicht unter das ruffifche Joch beugen ſoll. 

Biſchofswerder. Uber bedenken Sie body, daß der König 
mit der Directorial- Regierung kein Freundſchaftsbündniß errichten 
fann. Unter ben Directoren befinden fich einige, die für dem 
Tod ihres Königs geftimmt haben. Mit Königemördern kaun 
kein König tractiren. 

IH. Tractiren? Wir haben ja in Bafel tractirt. Unb 
gab ber ſtaatskluge Mazarin feinem Zöglinge nicht ben Rath, dem 
Königemörder Eromwell feinen „Lieben Bruder” zu nennen? Das 
Interefſe des Staates enticheidet bier allein. 

Bifhofswerber. Man hat keine Sarantie. Morgen werden 
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bie „fünf Männer” von iheen Thronen geingt und nad Sübd- 
amerika geihidt. Es ift eine venolutionäre Regierung. 

3. Die engliihe Regierung ift es aud. Georg II. iſt 
nicht nur ein ſchwacher Mann, er ift weniger als nichts; er tft 
wehnfinnig . ... Heute negoctiven wir mit Pitt, morgen ift ein 
Bute an der Spite der Angelegenheiten. Die engliſche Regierung 
giebt uns auch Feine Sicherheit. Wir haben mit ber franzöflichen 
Regierung unterhandelt; wie baben fie anerlannt; wir baben ihr 
eine diplomatische Eriftenz gegeben und uns dadurch ben Haß aller 
Mächte zugezogen. Einmal mit dieſem Haſſe beladen, gehe man 
noch einen Schritt weiter. . . 

Biſchofswerder. Sie gehen zu weit, Mafienbad. Cine 
folhe Idee dem Könige vorzutragen, kann ich nicht wagen. Auch 
kann ich Ihrer Meinung nicht beipflichten. Allianz mit Sranl- 
veih! Das ift zu früh. Die Dinge in Frankreich haben noch 
feine Conſiſtenz name ya ' ale,.g 

⸗ 


Dies war im Frühjahr 1796. 

Die zweite, noch weit eingehendere Unterrebung, jo fährt 
Maſſenbach fort, die ich mit Bifchofswerder um dieſe Zeit hatte, 
bezog fi) auf die NeusOrganifation des Generalquartiermeifter- 
ftabes. Ich bat um die Erlaubniß, ihm meinen Aufjay über die 
Nothwendigkeit einer „Verbindung der Kriege und Staat 
Kunde” vorlefen zu dürfen. Dies gejhah denn aud an zwei 
Übenden, die ich bei Bifchofswerber unter vier Uugen zubradhte. 
Er machte, als ich geendet hatte, einige treffende Bemerkungen. 
Unter andern fagte er Folgendes: „Selbft angenommen, daß bies 
alles nur politifchsmilitäriihe Romane wären, fo würde 
doch die Lectüre derjelben den Prinzen des Föniglichen Haufes uns 
gemein nüßlich fein, nütlicher als die Lectüre von Srandijon und 
Lovelace. Die jungen Herren würden dadurch bie militäriſche 
Statiftit unſeres Staates und der benachbarten Staaten kennen 
lernen.” 

Das Ende meines Aufſatzes, fo ſchließt Maſſenbach, ließ er 
fi zweimal vorlefen. Er lächelte. As ich in ihn drang, mir 
dies Lächeln zu erflären, fagte er: „Der Generalftab wird, wenn 
Ihre Idee zur Ausführung kommt, eine gefſchloſſene Geſell⸗ 
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haft, die einen enticheibenden Einfluß auf die Regierung des 
Staates haben wird: Ihr General-Quartiermeiiter greift in alle 
Stantsverhältniffe ein. Sein Einfluß wird größer, als ber des 
jeßigen General»-Abdjutanten. So lange Zaftrow ber vortragende 
GeneralsAdiutant ift, wird Ihre Idee nicht ausgeführt werben. 
Setzt müſſen Sie dieſe Idee gar nicht mehr zur Sprache bringen. 
Theilen Sie ſolche Niemandem mit. Die Sache ſpricht fi herum, 
und Sie haben dann große Schwierigfetten zu bekämpfen.... Ihren 
Antrag wegen der Reifen der Offiziere des Generalguartier- 
meifter-Stabes will ich gern beim Könige unterftügen.” (Dies 
geſchah.) 

Maſſenbach, der immer Gerechtigkeit gegen Biſchofswerder 
geübt umd nur feine Gcheimthuerei, fein ſich verläugnen⸗laſſen und 
fein diplomatifch-undentliches Sprechen, das er „Bauchrebnerei” 
nannte, gelegentlich perfiflirt hatte, war nad) dieſen Unterredungen 
jo entzüdt, daß er ihre Aufzeichnung mit den Worten begleitet: 
„Ich gewann den Mann lieb; er erſchien mir einfichtsvoll und ich 
fonnte mich nicht enthalten, ihn zu embrafftren.” 

Wenn num auch einzuräumen tft, daß der immer Pläne 
babende Maſſenbach durch ein ſolches Eingehen auf feine Ideen 
beftochen fein mußte, jo muß doch auch die nüchternfte Kritik, bie 
an dieſe Dialoge berantritt, eingeftehn, daß fich überall ein Princip, 
und doch zugleich nirgends eine principielle Berranntheit, daß fidh 
vielmehr Feinheit, Wohlwollen, Verftändigleit und felbft Offenheit 
darin ausiprechen. Ein Mann, wie Bilchofswerder gewöhnlich 
gefchildert zu werden pflegt, hätte eher eine Fluchtreiſe nach Berlin 
oder nad Marquardt gemacht, als daß er fi) dazu veritanden 
hätte, fi) einen langen Aufſatz über die Neu-Organifatton bes 
Seneralftabes an zwei Abenden vorlefen zu lafjen. In bdiefer 
einen Thatjache Liegt ausgeſprochen, daß er ein fleißiger, gewiſſen⸗ 
hafter, geiftigen Dingen fehr wohl zugeneigter Mann war.”) 


*) Auch dies ift beftritten worden. Dan gefiel fi darin, den König, 
feinen Gänftling, den ganzen Hof als abſolut unliterariſch, als todt gegen alles 
Geiſtige darzuftellen. Sehr mit Unrecht. Ignaz Feßler, in feinem Buche 
„Rückblicke auf meine 7Ojährige Pilgerfahrt” (Breslau, W. ©. Korn 1824) 
ſchreibt: Ich fand mit auf der Lifte, die der Minifter für Schlefien, Graf 
Hoym, als eine Art Conſpiratoren⸗VBerzeichniß beim Könige eingereicht 
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Wir haben diefe Eitate gegeben, um umfere Anficht über den 
gefunden Sinn Bifchofswerdere, über feine Urtheilstraft und feine 
politifche Befähigung zu unterftügen; es bleibt uns doch bie wich 
tige Frage zur Erwägung übrig: war er ein Rojentrenzerifcher 
Charlatau? Was wir zu fagen haben, iſt das Folgende: Ein 
Roſenkreuzer war er gewiß, ein Eharlatan war er nicht. Er 
glaubte eben an diefe Dinge. Daß er, wie bei Aufführung einer 
Shatejpeareihen Tragödie, mit allerhand Theaterapparat Geifter 
eitirte,- eine Sache, die zugegeben werben muß, ſcheint dagegen zu 
fprechen. Aber es jcheint nur. Dieſe Gegenfäge, jo meinen wir, 
vertragen ſich ſehr wohl mit einander. 

Es iſt bei Beurtheilung diefer Dinge durchaus nöthig, fi 
in das Wejen des vorigen Jahrhunderts, infonderheit des letzten 
Biertels, zurückzuverſetzen. Die Welt hatte vielfach die Aufflärung 
fatt. Dan fehnte fi wieder nad dem Dunfel, dem Räthſel⸗ 
haften, dem Wunder. In dieje Zeit fiel v. Biſchofswerders Jugend. 
Wenn man die Berichte über Schrepfer lieft, fo muß jeder Un⸗ 
befangene den Eindrud Haben: Bifchofswerder glaubte baran. 
Selbit als Schrepfer zu einer höchſt fragmwürdigen Geſtalt geworden 
war, blieb v. B. unerſchüttert; ex unterichied Berfon und Sache. 
Es ift, nach allem, was wir von ihm wiffen, für uns feitftehend, 
daß er an das Hereinragen einer überirbifchen Welt in die irdifche 
jo aufrichtig glaubte, wie nur jemals von irgend Iemandem daran 
geglaubt worden ift. Der gelegentliche Zweifel, ja, was mehr 
fügen will, das gelegentlihe Spielen mit der Sache ändert baran 
nichts. Wenn irgendwer, groß oder Hein, gebildet oder ungebildet, 
mit umgeichlagenem weißen Laken ben Geift fpielt und auf dem 
dritten Hausboden unerwartet einem andern „Geſpenſt“ begegnet, 


hatte. Es traf ſich aber, daß General v. Biſchofswerder, wenige Tage 
zuvor, einiges ans meinem „Marc Aurel‘ dem Könige vorgelefen hatte, der 
nunmehr ohue Weiteres den Namen Fehler durchſtrich, dabei bemerfend: 
„Der if kein Schwinbellopf, er ift monarchiſch geflunt, wie fein Marc Aurel 
zeigt.” So geringfügig dieſer Hergang ift, fo lehrreich iſt er doch auch. Er 
zeigt, ebenfo wie da8 oben aus Maſſenbachs Memoiren Mitgetheilte, daß fid) 
"der Hof Friedrich Wilhelms IL, (und in erfter Reihe fein Generaladjutant) jehr 
wohl um literarifche Dinge kümmerte, ſcharf aufpaßte und ſich danach ein Bild 
von den Perjonen machte. 
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fo find wir fider, daß ihm in feiner „Geiſtähnlichleit“ ſehr bange 
werben wird. Ein ſolches Spiel, weitab davon, ein Beweis freir 
geiftigen Drüberftehens zu fein, fchiebt ſich nur wie ein gewagtes 
Intermezzo in die allgemeine myſtiſche Lebensanfchauung ein. 

So war es mit Biſchofswerder. Was ihn beiwog, ben Aber⸗ 
glauben, dem er bienftbar war, fich je zuweilen auch bienftbar zu 
maden, wird muthmaßlich unaufgeflärt bleiben; ein von Partei- 
jtreit unverwirrter Einblid in jein Leben fpricht aber entichieden 
dafür, dag es nicht zu jelbftifhen Zweden geſchah. Und 
das ift der Punkt, auf den es anlommt, wo fi Ehre und Un⸗ 
ehre ſcheiden. Der Umftand, daß die ganze Familie, weit über 
die leiten Sabre des vorigen Jahrhunderts hinaus, in biefer Em⸗ 
pfindungswelt beharrte, ift bei Beurtheilung der ganzen Frage nicht 
zu überfehen und mag allerdings al® ein weiterer Beweis dafür 
dienen, daß bier feit lange ein Etwas im Blute lag, das einer 
myſtiſch⸗ſpiritualiſtiſchen Auſchauung günitig war. 

Wir kommen in der Yolge darauf zurüd nnd wenden uns 
zunächſt einem neuen Abfchnitt des Marquardter Lebens zu. 


Marguarbt von 1803—1833. 


Srau v. Bifchofswerder, geb. v. Tarrach, 
verw. Gräfin Pinto. 


Beim Tode Biihofswerders war fein Sohn und Erbe erft 
8 Jahre alt; es trat aljo eine Vormundſchaft ein. Dieſe Vor⸗ 
mundfchaft führte die Mutter und blieb, weit über bie Mino- 
rennitätsjahre ihres Sohnes hinaus (den der Dienft in Berlin 
und Potsdam feflelte), nicht de jure aber doch de facto, bie 
Kegentin von Marquardt bis zu ihrem Tode. Anuf diefe 30 
Sahre richten wir jet unfere Aufmerkſamkeit. Zunädft auf bie 
Dame jelbft. 

Frau Beneralin v. Bifchofswerber war eine geborene v. Tarrach. 
Ihr Vater war der Geheime Finanzrath v. Tarrach zu Tilfit, deffen 
Kinder es alle zu hohen Stellungen in Staat unb Geſellſchaft 
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beachten. Sein Sohn war in ben zwanziger Jahren preußijcher 
Geſandter in Stodholm, eine jüngere Tochter vermählte fi mit 
dem Marquis von Luchhefini, die ältefte, Wilhelmine Catharine, 
wurde die Frau des BünftlingeSenerals und Minifters v. Bifchofe« 
werber. 
Über fie wurbe es erft in zweiter Ehe. Ihre erjte Ehe 
ihloß fie mit dem Grafen Ignaz Pinto, den Friedrich der Große 
um 1770 aus fardinischen Dienften nach Preußen berufen, zum 
Slägeladfutanten gemacht und zum Mitgründer des unter ihm 
gebildeten Generalitabes, zum General- Feldbaumeifter, zum 
Mar6chal de logis de l’armde und zum Generalabjutanten er⸗ 
nannt hatte. Gſeichzeitig hatte er ihm verfchiedene Güter im 
Schiefien, darunter Mettlau im Neumarkter Kreife, jo wie das 
Sucolat als ſchleſiſchen Grafen verlichen. Man fieht, es war dem 
Fraͤulein v. Tarrach das jeltene Glück befchieden, ben Sünftlingen 
zweier Könige die Hand reichen zu können. 

Graf Pinto ftarb 1788. Seine Wittwe, die Gräfin, war 
damals 31 Jahr alt. Sie trat ſehr bald zu Bifchoföwerder, der 
etwa um eben dieje Zeit Wittwer geworben war, in nähere Be 
jiehungen, und Hug und ſchön wie fie war, (fie „ſchoß“ ein wenig 
mit den Augen, und bie mebiftrenden SHofleute fagten: elle est 
belle, mais ses yeux „ne marchent pas bien“), nahm bas 
Berhältnig einen wirklichen Zärtlichkeitston an, der, wenigftens 
damals, zwifchen Leuten von Welt zu den Ausnahmen zählte Cs 
ſcheint, diefer Ton überdauerte felbft die Flitterwochen, die fehr 
wahrfcheinfich in den Sommer 1789 oder 90 fielen. 1792 während 
des Champagne⸗Feldzuges wurde von franzöfifchen Truppen eine 
eben eingetroffene preußifche Seldpoft erbeutet und acht Tage jpäter 
106 irgend ein Montagnard in der National-Berfammlung bie 
Zeilen vor, die Frau v. Bifchofswerder an ihren Gemahl ine 
Feldlager gerichtet hatte. Der entſchieden Iyrifche Grundton dieſes 
Driefes erwedte die Heiterkeit der Verſammlung. 

Das war in ben erſten Jahren. Aber die Intimität blieb. 
Ein Sohn und drei Töchter wurden aus dieſer zweiten Ehe ge 
boren, fo daß damals im Marquardter Herrenhaufe alle Arten 
bon Stiefgejchwiftern anzutreffen waren: Kinder aus der erften 
Ehe des Herrn v. Biſchofswerder, Kinder aus der erften Ehe der 
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Fran v. Bifchofswerder (mit dem Grafen Pinto) und Kinder aus 
der zweiten Ehe beider. Die gräflich Pinto’ichen Kinder fcheinen 
übrigens nur ausnahmsweiſe in Marquardt geweien zu fein, 
während die Biſchofswerder'ſchen Kinder aus feiner erften Ehe mit 
dem Fräulein v. Wilke, bis zulegt die freundlichften Beziehungen 
zum Marquardter Herrenhaufe unterhielten”) 

1803 ftarb der General. Wir Haben feine Beifeung ges 
fchildert. Seine Ehe, wie ſchon hervorgehoben, war eine glückliche 
geweien und die Wahrnehmung, daß aud; ein allmächtiger Miniſter 
irgendwo die Grenzen feiner Allmacht finden müffe, "hatte weber 
feinen Frieden noch feine Heiterfeit getrübt. Die „Sräfin”, eine 
Benennung, bie ihr vielfach blieb, Hatte ihr Leben nach dem Satze 
eingerichtet, daß „wer der herrichefähigfte ſei, auch die Herrichaft 
zu führen habe? und dies jcheint uns der Ort, ehe wir im der 
Vorführung biographiichen Materials fortfahren, eine Charafter- 
Ihilderung der Frau einzufchalten. Ihren Dann, trog all ihrer 
Herrſchſucht, Tiebte fie wirklich und noch in den legten Lebensjahren 
pflegte fie halb fcherzbaft zu fagen: „wenn ich im Himmel meinem 
erften Dann begegnen werde, fo weiß ich nicht, wie er mich bes 


*) Es waren die zwei Töchter. Die eine, Karoline Erdmuthe Ehri- 
fiane, blieb unverbeirathet und fiarb 1842. Ueber ihr Begräbniß in Mar 
quardt berichten wir an anderer Stelle aueführlih. Die andere vermäblte 
ſich ſchon 1794 oder 95 mit dem jungen Grafen Gurowski, dem Beſitzer der 
GStaroftei Kolo. Die „vertrauten Briefe‘ fagen von ihm: „Er war ein junger 
Krüppel mit einem kurzen Beine, fonft ein Ungethüm und unter den jungen 
Bolen der verdorbenſte. Ein Libertin, auf der unterfien Stufe bes Cynismus. 
Wenige Wochen nad; der Heirath kam es zur Scheidung; er nahm dann Theil 
an der Infurrection, und trat fpäter das fchöne Gut Murowanma Goflin an 
feine geſchiedene Yrau ab.’ Weber die weiteren Schicſale diefer verlantet 
nichts, — Beide Fräulein v. Bifchofewerder waren übrigens jehr liebenswiätrbig, 
von feiner Bildung nud Sitte. Nichte war unmahrer und bösartiger als 
eine Schilderung derfelben in den mehrgenaunten „Anmerkungen“ zu den Ge⸗ 
heimen-Briefen, worin e8 beißt: Les Demoiselles Bischofswerder sont deux 
petites filles mal élevées. L’ainde a dans ses youx le flambeau de ’hymen. On 
les dit intriguantes. A propes jaloux. Au reste il faut distinguer les ridioules 
des vices et dire que jusqu’ici la conduite de cos Demoiselles est intacte.‘“ 

So die „Anmerkungen. Die „Bertranten-Briefe", „Seheimen Briefe” ıc. 
jener Epoche find nie impertinenter, wie wenn fie fi} zu einer halben Hul⸗ 
digung ober Anertennung berablafien. 
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grüßen wird, aber vor meinem Biſchofswerder ift mir nid 
bange.“ 


Die „Gräfin“, auch wenn uns nichts zuverläſfigeres vorläge, 
als das Urtheil ihrer Neider und Tadler, war jedenfalls eine 
„diſtinguirte“ Frau. Es mußte ſeinen Grund haben, daß zwei 
Günſtlinge ſich um ihre Gunſt bewarben. Ein Enfel von ihr 
mochte mit Fug und Recht fchreiben: „Die in meinen Händen 
befindlichen Bapiere, leider nur Bruchitüde, geben ganz neue Aufs 
fchlüffe. Reichen fie auch zu einer Haren gefchichtlihen Darftellung 
nicht aus, jo haben fie mir doch einen genügenden Anhalt geboten, 
die für Preußens Größe begeifterte, die kühnſten Wünfche 
und Pläne hegende Frau verftehen zu lernen und bie Bitterkeit zu 
begreifen, als fie mehr und mehr einfah, dag nicht die Macht der 
Berbältniffe, jondern die Schwähe ber Menſchen Alles vereitelte 
und Häufig in das Gegentheil verkehrte.” Wir haben nicht ſelbſt 
Einblid in die Papiere, die hier erwähnt werben, nehmen bürfen, 
aber nad) Allem, was uns fonft vorliegt, find wir geneigt, diele 
Schilderung für richtig zu halten. Sie war feine Tiebenswiürbige, 
aber eine bedeutende rau, ein ausgefprochener Eharalter. 


In ben zahlreichen mehr oder weniger Libellartigen Schriften 
jener Zeit, wie aud im Gedächtniß ber Marquardter Dorfbe⸗ 
wohner, von denen fte noch viele gelannt haben, Lebt fie allerdings 
nur in zwei Eigenichaften fort, als habjüchtig-geizig und bigott- 
katholiſch. In den mehrfach ſchon citirten „Vertrauten Briefen“ 
finden wir zunädft: „Deren v. Bifchofewerders Ehehälfte läßt 
fi jedes gnädige Lächeln mit Geld aufwiegen” und an anderer 
Stelle heißt es: „Die in Südpreußen veranftalteten Güterver- 
fchleuderungen waren ihr Wert, indem fie ihrem Manne beftändig 
fagte: Sie werben wie ein Bettler fterben, wenn Sie nit noch 
die letzten Tage des Königs benugen, um etwas für Ihre Familie 
zu thun.” 


Das Fundament diefer Habfuht war muthmaßlid mehr 
Ehrgeiz als irgend etwas andres. Sie wußte: „Befit ift Macht” 
und bie Sabre, fo fcheint e8, fteigerten diefe Anfchauung eher, als 
daß fie fie mäßigten. Ein Mann, der fie in ihren alten Tagen 
fanute, fchreibt: „Sie war herb und Hart, ertragbar nur im 
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Berlehr mit Heinen Leuten und ausgiebig nur in Auflegung vom 
Schminte* 

Ihr Katholiciemus war von ber ausgeiprochenften Art, aber 
die Art, wie fie ihn übte, die Entichiedenheit im Belenutniß auf 
der einen Seite und andererſeits wieder bie Toleranz gegen alle 
diejenigen, die num mal auf anderem Boden ftanden, gereichte ihr 
zu hoher Ehre. Ignaz Fehler, früher Mönd, der zum Proteſtan⸗ 
tismus übergetreten war, kam 1796 nah Berlin und — an 
Biſchofswerder empfohlen — and nah Marquardt. „Biſchofs⸗ 
werder wollte mir wohl, fo jchreibt er, aber Alles fcheiterte an der 
Frau. Sie ſah in mir nichts als den Abtrünnigen von der 
römischen Kirche. Sie beherrichte ihren Gemahl voliftändig, 
und um des lieben Hausfriedens willen durfte er mich nicht mehr 
ſehen.“ Dieje Strenge zeigte fie aber nur dem Eonvertiten. 
In Marquardt griff fie nie ftörend oder eigenmächtig in bas 
proteftantiiche Leben der Gemeinde ein; hatte vielmehr eine Freude 
daran, die evangeliiche Kirche des Dorfes mit allem Kirchengeräth 
und Kirhenfhmud, mit Altardbede und Abendimahlsteld zu be 
ſchenken. 

Wir kehren nach dieſem Verſuch einer Charakterſchilderung in 
das Jahr 1803 zurück. Ihren Gemahl Hatte fie vollſtändig be 
herrſcht; aber wenn ſie nach der Seite des Herrſchens hin, bis 
zum Tode Biſchofswerders, des Guten zu viel gethan haben mochte, 
ſo begannen doch nun alsbald die Jahre, wo die „Gewohnheit des 
Herrſchens“ zu einem Segen wurde. Dieſer Zeitpunkt trat nament⸗ 
lich ein, als die Franzoſen in's Land kamen und auch die Havel⸗ 
gegenden überſchwemmten. Der „Gräfin“ Klugheit führte Alles 
glücklich durch. Sie wußte, wo ein Riegel vorzuſchieben war, aber 
fie ließ auch gewähren. Eine räthſelvolle Geſchichte ereignete ſich 
in jenen Jahren. Branzöfiiche Chaſſeurs zechten im Saal; einer 
ftieg in ben Keller hinab, um eine Kanne „friih vom Faß” zu 
zapfen. Nun trifft es fih, daß das Marquardter Herrenhaus 
einen doppelten Keller hat, den einen unter bem andern. Wahr⸗ 
ſcheinlich erloſch das Licht, oder der Trunk fchläferte den Chaſſeur 
ein, kurzum er kam nicht wieder herauf: fein Hilferuf verhalite, 
der Zrupp, im halbem Rauſche, verließ Schloß und Dorf, und 
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des Franzoſen wurbe erft wieder gedacht, ale es im Haufe zu 
rumoren begann. Nun forfchte man nad. An einer dunkelſten 
Stelle des Kellers lag der Unglückliche, unkenntlich ſchon, neben 
ihm ein halbniedergebranntes Licht. „Die Gräfin” gab ihm ein 
ehrlich Begräbniß; da wurd’ es fill Ste ahnte damals nicht, 
baß fie im Glauben des Volles, im Geplauder der Spinnftuben, 
dieſen Spuf einft ablöfen würde. 


Die Franzofenzeit war vorüber, der Siegeswagen ftand wieder 
auf dem Brandenburger Thor, die Kinder des Marquarbter 
Herrenhaufes blühten auf; bie „Gräfin“, nod Immer eine ftattliche 
Frau, war nun 60. Die Jugend der Kinder gab dem Haufe 
neuen Reiz; es waren fett lange wieder Tage glüdlichen Familien⸗ 
lebens, und dies Glück wuchs mit der Verheirathung der Töchter. 
Die ältefte, Luitgarde, vermählte fih mit einem Hauptmann 
v. Witzleben (jpäter General), der damals eine Compagnie vom 
Raifer-Franz- Regiment führte. Die zweite, Blanka, geb. 1797 
von der die „Gräfin“ mit mütterlichem Stolz zu jagen pflegte: 


Meine Blanka, blink und blank, 
Iſt die Schönſt' im ganzen Land, 


wurde die Gattin eines Herrn v. Maltzahn; die jängfte, Bertha, 
geb. 1799, gab ihre Hand einem Herrn v. Dftau, damals Ritt⸗ 
meifter im Regiment Garde bu Corps. Tage ungetrübten Glückes 
ſchienen angebrochen zu fein, aber nicht anf lange. ‘Die beiden 
lüngeren Töchter ftarben bald nach ihrer Verheirathung, innerhalb 
Yahresfriftt. Dem Tode der fchönen Blanka ging ein poctifch- 
rührender Zug vorauf. Sie lag Trank auf ihrem Lager. Da 
meldete der Diener, daß das „Kreuz” aus Potsdam angelommen 
jet. Die junge ſchöne Frau hatte wenige Tage zuvor ein Kreuz, 
das fie auf der Bruft zu tragen pflegte, einer Reparatur halber 
nad) Potsdam hineingeihicdt und fie bat jegt, ihr das Andenken, 
das ihr fchon gefehlt hatte, zu zeigen. Da trug man ihr ein 
Grabkreuz an's Bett, das von der alten Gräfin, an Stelle ber 
Urme, für die große Gartengruft beftellt worden war. Sie mußte 
nun, daß fie fterben würde Schon ein Jahr vorher war bie 
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jüngere Schweiter, Frau v. Oftau*) geftorben. Beide wurben in 
der Marquarbter Kirche beigelegt. 

Die Iahre des Entjagens, der Erkenntniß von den Citelfeiten 
der Welt, waren nun auch für das ftolze Herz der „Gräfin“ ange 
brochen. Sie z0g ſich mehr und mehr aus dem Leben zurüd; nur die 
Jutereſſen der Heinen Leute um fie her und die großen Intereifen 
der Kirche fümmerten fie noch; im Allgemeinen verbarrte fie im 
Herbheit und Habjuht. So fam ihr Ende. Sie ftarb, 76 Jahre 
alt, am 3. November 1833, im Haufe der einzigen fie Überlebenden 
Tochter, der (damaligen) Frau Oberft v. Witleben zu Potsdam 
und wurde am 6. November zu Marquardt, an ber Seite ihres 
Gemahles beigefekt. Die Rundgruft im Park fchloß fih zum 
zweiten Dat. 

Die NRundgruft im Park ſchloß fih zum zweiten Mal; 
aber die „Sräfin”, wie man fi im Dorfe erzählt, kann nicht 
Ruhe finden. Oft in Nächten ift fie auf. Sie kann von Haus 
und Beſitz nicht laffen. Sie geht um. Aber es ift, als ob ihr 
Schatten allmählich ſchwände. Nocd vor 20 Jahren wurde fie 
geſehen, in ſchwarzer Robe, das Geficht abgewandt; jetzt Hören 
die Bewohner des Hauſes fie nur noch. Wie auf großen Soden 
ſchlurrt es durch alle unteren Räume; man hört bie Thüren gehn; 
dann alles ftill. Einige jagen, e& bedeute Trauer im Haufe; aber 
das Haus ift nicht Bilchofswerberih mehr und jo mögen bie 
Recht haben, die da jagen: fie „revidirt“, fie kann nicht los. 


*) Auch bieran Imüpft fich ein eigenthümlicher Zwiſchenfall, freilih aus 
viel fpäterer Zeit. Herr v. Oftau hatte fich wieder vermählt, die Kinder dieſer 
zweiten Ehe waren herangewachſen und hatten nur eine ganz allgemeine 
Kenntniß davon, daß ihr Vater einmal in erfter Ehe mit einem Fräulein v. 
Bifhofswerder vermählt geweſen fe. Ein Sohn aus diejer zweiten Ehe kam, 
während der Mandvertage, nad Marquardt in Quartier. Cr befichtigte 
Schloß, Park, Kirche und ftieg auch in die Gruft. Ein Lichtftlmpfchen gab 
die Beleuchtung; alles Stanb und Aſche; ein folder Befuch hat immer feine 
Schauer. Der junge Offizier mühte fich, die Infchriften der einzelnen Särge 
zu entziffern; da las er plötzlich auf einem Bleitäfelhen: „Bertha v. Oftam, 
geftorben 1824". Die Begegnung mit diefem Namen au diefer Stelle machte 
einen tiefen Eindruck auf ihn. 
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Margnarbt von 1833—1858. 


General v. Biſchofswerder IL 


Es folgte nun der Sohn. Dem Rechte und dem Namen 
nad, wie bereitö angedeutet, war er Befiker von Marquardt jeit 
1819, aber in Wahrheit warb er e8 erft, nachdem ber Mutter 
die Zügel aus der Hand gefallen waren. Die „Gräftn” war feine 
Frau, die fi) mit Halbem begnügte. 

Dem Sohne war dies Entjagen, wenn es überhaupt ein 
folches war, ziemlich Teicht gefallen; der „Dienft” und bie „Ge⸗ 
ſellſchaft“, die ihm beide tn ber Refidenz hielten, waren ihm mehr 
als die Herrichaft über Margnardt. Die Paffton für die Stile 
uud Zurückgezogenheit des Landlebens, eine der letzten, die in unfer 
Herz einzieht, dieſe zu empfinden, dazu war er noch zu jung, 
dazu lag noch zu wenig binter ihm, dazu nahm er den Schein 
noch zu voll für das Sein. Im Uebrigen war er in Erſcheinung 
und Charakter ganz der Sohn feine Vaters, ganz ein Biſchofe⸗ 
werber: groß, ritterlih, dem Dienfte des Königs und ber Frauen 
in gleicher Weile bingegeben, eine „Berfünlichkeit”, mit Leibenichaft 
Soldat. Dabei, als bemertenswertheftes Exbtheil, ganz im Myſti⸗ 
cismus und Aberglauben ftehend. Er trug. das rothſeidene Kiffen 
auf der Bruft, das der Vater, bis zu feinem Tode, als Amulet 
getragen hatte. 

Der jüngere Biſchofswerder machte feine Laufbahn in der 
Garde. 1833, bei dem Tode der Mutter, war er Major im 
Regiment Garde du Corps. Seine Familte, er war mit einer 
Schlabrendorf vermählt, pflegte meiftens die Sommermonate in 
Marquardt zu verbringen; er jelbft erfchten nur auf Stunden 
und Tage, wenn ber Dienft es geftattete oder die Wirthſchafts⸗ 
Controle es forderte. 

1842 bereitete fich eine eigenthümliche Feier in Marquardt 
vor, ein letzter Schimmer aus Tagen ber, wo der Name Biſchofe⸗ 
werder Madt, Gunſt und Glück bedeutet hatte. Es war am 
20. April genannten Jahres, bei hellem Mittagsſchein, als die 
Aundgruft im Park wieder geöffnet wurde. Ein dritter ftiller 
Bewohner follte einziehn. Don Berlin ber kam ein langer Zug 
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von Kutſchen und Wagen, auf bem vorderften Wagen aber, 
tatafalfartig aufgebaut, ftanb eim blumengeſchmückter Sarg. In 
dem Sarge ruhte Caroline Erbmuthe Chriftiane v. Bifchofe- 
werber, dame d’atour ber Gemahlin Friedrich Wilhelms IL, 
Wäter Hofe ımb Stastebame ber Königin Luiſe. Sie war, 
76 Jahre alt, in den ſtillen Oberzimmern des Berliner Schlofle® 
geftorken. Wenige nur hatten fie noch gelannt; aber unter biefen 
wenigen ware bie Prinzen bes Königlichen Hauſes, vor Wllen 
der König felbft. Diefer folgte jet ihrem Sarge. Als der Bart 
erreicht, der Sarg in bie Gruft binabgelaffen uud das Einfegnungs- 
gebet durch den Baftor Stiebrig gefproden war, trat Köuig 
Friedrich Wilhelm IV. an die Gruft und rief ihr bewegt die 
Worte nad: „Hier begrabe ich meine zweite Mutter; fie bat 
mich genäbrt und erzogen.“ Dann ſchloß fih bie Gruft zum 
dritten, wobl auch zum letzten Male. Die Biſchofawerders 
ud binüber; wer wird fich eindrängen wollen in ihren ſtillen 
Kreis? 


Der Paſtor Stiebrig feierte an jenem Tage feinen 80. Ge⸗ 
burtstag. Auf welchen Wechſel der Dinge blickte er zurück! I 
demſelben Sabre (1795), in dem Marquardt von den Bilchofe- 
werders erworben und der Sohn und Erbe, der nun mit am 
Grabe ftand, geboren war, war er ins Amt getreten. Wie Vieles 
wor feitden an ihm vorbeigegangen: Die Beſuche des Königs, 
der Park voll inefiicher Lampen, die blaue Grotte und ihre 
Stimmen. Wie ein Traum lag es hinter ihm. 

Um dieſe Zeit (1842) war der jüngere Biſchofswerder Oberſt⸗ 
lieutenant; ſechs Jahre fpäter war er Oberft und Kommandeur 
der Garde⸗Küraſſiere. Als folcher hielt er, am 18. März, mit 
feinem Regiment auf dem Schloßplag. Während des mittägigen 
Tumults, in dem Moment, als die biftoriichen drei Schüffe fielen, 
ließ er einbauen. Er that, was ihm Nechtens dünkte. Die Wochen 
aber, die jenem Tage folgten, waren folder Anſchauung nicht 
günftig, die Verhältniſſe erheifchten eine Remedur, ein Desaven, 
und die Verfegung Biſchofswerders nad Breslau wurde ausge⸗ 
ſprochen. Er erhielt bald darauf, unter Verbleib in der jchleftichen 
Oauptftadt, eine Brigade. 

Aber au bier in Breslau zog bald eine Trübung herauf; 
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nnglüdticdglüdtiche Tage brachen an. Seine Huldigungen, die er 
ritterlich-galant einer fchönen Frau darbrachte, führten zu Con- 
fiteten, und dba Namen und Familien hinein fpielten, die dem 
Herzen Friedrich Wilhelms IV. tbeuer waren, jo bereitete fich ein 
Allerſchmerzlichſtes für ihr vor; er mußte den Abſchied nehmen. 
Aufs Höchſte verftimmt, gedemüthigt, zog er fi 1853 nad 
Marquardt zuräl. Das Bild ber Fran, die er gefeiert, begleitete 
ihn in feine Einſamkeit. 

Sehr bald nad) diefen Vorgängen war es, daß ihn die Der» 
ausgabe einer Biographie feine® Vaters beſchäftigte. Das vielfach) 
verfannte Andenken des letztern fchten eine ſolche Wiederherftellung 
von ihm zu fordern. Wie dabei vorzugehen fet, darüber hatte er 
zanüchſt nur unbeftimmte Ibeen. Er jelber fühlte fi der Auf- 
gabe nicht gewachfen, auch nicht unbefangen genug; aber Eines 
wentgftens lag innerhalb des Bereiche feiner Kräfte: er begann 
das im ganzen Haufe zerſtreute Material zu fammeln. Es war 
im böchften Maße umfangreich nnd beftand im bunten Durchein⸗ 
ander aus Cabinetsordres aller Könige feit Friedrich Wilhelm IL. 
und aus unzähligen Briefen (meift in franzöfticher Sprache), die 
zum Theil ftaatlich-politiiche Verhältniffe, zum Theil Verhältniſſe 
von privater und jehr intimer Natur berüßrten — wahrſcheinlich 
ber Briefwechfel zwiichen dem Günftling-General und der „Gräfin“ 
aus ben Jahren ber, die ihrer Bermäßlung unmittelbar voraus⸗ 
gingen. Die mit Wollner gewechielten Briefe waren deutſch ge 
ſchrieben und bezogen fich zumelft anf das Preß⸗ und das Religions 
Edict. Seltſamer Weile machte man eine Tonne zum Archiv; 
im dieje wurde Alles, vorläufig ungeorbuet, hineingethan. 

Dies reiche Material follte aber nie zur Bearbeitung kom⸗ 
men. Die Verftimmung des Generals wuchs, dazu befchlic ihn 
die Vorahnung feines herannahenden Todes. Wir finden durüber 
unter ben Aufzeichnungen eines Mannes, ber ihm während der 
fegtens Lebensjahre nahe ftand, das Folgende: 

„1857 feierte Bifchofswerder feinen 62. Geburtstag. Meine 

Frau "mb ih waren geladen. Gegen Ende des Mahls, ale wir 

feine Geſundheit in gutem „Cliquot veuve* getrunfen hatten, 

nahm er mic) bei Seite, küßte mich, bedankte fich für alle Xiebe, 

die ich ihm und feiner Familie jo viele Jahre lang bewieſen hätte, 
20* 
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und fagte dann: „Ste haben heute mit mir das lebte Glas 
Champagner getrunfen; ich werde in diefer Welt keinen Geburts⸗ 
tag mehr feiern. Mein Großvater ift im 63. Jahre geftorben, 
mein Bater and, umd ich werde ebenfalls im 63. Jahre fterben. 
Gehen Sie übers Yahr auf unjern Kirchhof und beten Sie an 
meinem Grabe für meine arme Seele.” 

Und fo geſchah es. Als fein 63. Geburtstag fam, war er 
hinüber. Nicht in der Gartengruft, auch nicht in der Gruft unterm 
Alter, fondern anf dem Heinen Friedhofe, der die Kirche einfaßt, 
ward er begraben. Zu Häupten des epheusumgogenen, von einer 
Eiche befchatteten Hügels wurde ein Kreuz errichtet, das bie In⸗ 
ſchrift trägt: „Hier ruht in Gott der Königl. Generallientenant 
Hans Rudolf Wilhelm Ferdinand v. Biſchofswerder, geb. am 
9. Yult 1795, geitorben am 24. Mai 1858;” auf der Rückſeite 
des Kreuzes aber ftehen bie Worte: 

„Der Letzte feines Namens“. 


Marquardt feit 1858, 


Der legte Biſchofswerder hatte feine Ruheftatt gefunden. Nur 
zwei Töchter verblieben. Die ältere, Pauline v. Biſchofswerder, 
der Liebling bes Vaters, vermählte fih mit Herrn v. Damnitz, 
der nun, fei es dur Kauf, ſei es durch Erbfchaft, auf kurze Zeit 
in den Befiy von Marquardt gelangte. Im Ganzen nur auf 
zwei Sabre. Über biefe zwei Jahre fchnitten tief ein. Herr 
v. Damnik, jo wird erzählt, voll Anbänglichleit gegen das blau⸗ 
borbirte und blausgepaspelte Küraffie- Regiment, bei dem er Sahre 
hindurch geitanden hatte, benußte eine Neuweißung der Kirche, um 
den Wänden, den Kirchenftühlen, den Thür⸗ und Ranzelfeldern 
einen blauen Einfafjungsftreifen zu geben. Die oben erwähnte 
Tonne aber, auf der vielleicht einzig umd allein die Möglichkeit 
einer eracten Geſchichtsſchreibung der Epoche von 1786—97 bes 
rubte, wurde zum Feuertode verurtheilt. Zwei Tage lang wurde mit 
ihrem Inhalt der Badofen geheizt. Omar war über Marquardt 
gelommen. | . 

Keine Trage, daß Herr v. Damnig, aus einer gewifien 
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Bietät heraus, in diefer Weife handeln zu miüffen glaubte; „wozu 
der alte Scandal, wozu bie erneute Controverſe!“ Viele alte 
Familien denten ebenjo: „der Gewinn iſt precate, der Schaden tft 
ficher“ — und fo verlieren fich unerjeliche Aufzeichnungen in Ruß 
und Rauch. Wir begreifen die Empfindung, aber wir beflagen fie; 
es ift der Triumph des Samiltenfinns über den hiftortichen Sinn. 
Und ber letztere ift doch das Weitergehende, das Idealere. 

Hear v. Damnig blieb nur bis 1860. Herr Tholud, ein 
Neffe des berühmten Hallenjer Theologen, folgte. Im ihm war 
dem bevaftirten Gute enblich wieder ein Wirth gegeben, eine fefte 
und eine geſchickte Hand. Die erjte feit deni Tode bes älteren - 
Bitchofswerber (1803). Ein Geift der Ordnung z0g wieder ein. 
Der Bart Härte fih auf, das alte Schloß gewann wieder wohn- 
fichere Geſtalt und an der Stelle verfaliender oder wirklich fchon 
zerbrödelter Wirthichafte-Gebäubde, erhoben fich wieder Ställe und 
Scheunen, Alles fanber, glan, feft. Marquardt war wieder ein 
fhöner Befig geworden. 

Bir treten jegt in ihn ein. 

Der prächtige, 20 Morgen große Barl nimmt uns auf. Er 
tft, in feiner gegenwärtigen Geftalt, im Wefentlichen eine Schöpfung 
des Bünftlings- Generals. Seine Lage ift prächtig; in mehreren 
Terrafien, wie ſchon zu Eingang dieſes Capitels angedeutet, fteigt 
er zu bem breiten, jonnenbeichienenen Schlänig-See nieder, an 
defien Ufern, nah Süden und Südweſten bin, die Kirchthürme 
benachbarter Dörfer fihtbar werden. Mit der Schönheit feiner 
Lage wetteifert die Schönheit der alten Bäume: Akazien und Lin 
den, Platanen und Ahorn, zwifchen die fich grüne Rafenflächen 
und Gruppen von Tannen und Weymuths⸗Kiefern einfchteben. 

In der Nähe des Herrenhaufes fteht eine mächtige Kaftante 
in vollem Blüthenflor. Ste ift wie ein Rieſenbonquet; die weit« 
ansgeftredten Zweige neigen fid) bis zur Erde. Es ift dies der 
Baum, der am Tauftage des Sohnes und Erben, in Gegenwart 
des Königs, gepflanzt wurde. Die Samilte erloſch, der Baum ge- 
dieh.”) " An ihm vorbei treten wir in das Herrenhaus. 





*) In der Nähe dieſes Banınes, auf einem Gras-Roudel, ſteht ein leichtes 
bſterreichiſches Feldgeſchutz, wie jedes Bataillon in alten Tagen eins auf- 
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Es ift ein relativ neuer Bau. 1791 legte ein vaih um fig 
greifeudes Feuer das halbe Dorf in Ale; auch das „Schloß“ 
brannte aus; nur die Umfaffungsmanern blieben ſtehen. Das 
Herrenhaus, wie es fich jet präjentirt, iſt aljo nur 80 Sahre alt. 
Es macht indeſſen einen viel älteren Eindruck, zum Theil wohl 
weil ganze Waudflächen mit Epbeu überwachen find. Uber des 
ift es nicht allein. Auch ba, wo ber moderne Mörtel unverleun- 
bar fichtbar wird, tft es, als biickten die alten Mauern, bie 1791 
ihre Feuerprobe beftanden, durch das neue Kleid hindurch. 

Die innere Einrichtung bietet nichts Beſonderes; bier umb 
dort begegnet man noch einem zuräüdgebliebenen Stüd aus ber 
nbiftoriichen Zeit”: Möbel aus deu Tagen bes erften Empire, 
Düften, Bilder, engliihe und franzöflihde Stiche. Das baulich 
Intereſſauteſte ift die doppelte Keller-Anlage, die dem frauzöftichen 
Chaſſeur fo verderblih wurde; man Blidt bie Stufen hinuuter wie 
in einen Schadht. In ben oberen Gefchoffen fchieben ſich Treppen 
und Verſchläge, Schrägballen und Rauchfänge bunt durcheinander 
und fchaffen eine Localität, wie fie nicht befier gebacdht werden kann 
für ein Herrenhaus, „drin es umgeht“. 

Die Sonne geht nieder; zwilchen ben Platanen bes Parkes 
ſchimmert e8 wie Gold; das ift bie befte Zeit zu einem Gange 
am „Sclänig” hin. Unſer Weg, in Schlängellinten, führt uns 
zunächlt an der Gruft, dann an ber Beiftergrotte, an dem bei⸗ 
den biftorifchen Punkten des Parles vorbei. Die Gruft ift wie 
ein großes Sartenbeet, ein mit Ephen und Verbenen überwachſenes 
Rondel; nur das griechtiche Kreuz in ber Mitte, das bie urſprüng⸗ 
liche Urne ablöfte, deutet auf die Beitimmung bes Plate. 

Weiterhin Liegt die Grotte. Der Aufgang zu ihr tft mit 
ben blauen Schladen eingefaßt, die einft mojatfartig das ganze 


zuweiſen hatte. Es wurde in einer der Schlachten bes Tjährigen Kriege® von 
den Preußen genommen. Friedrich IL. fchenite es dem Grafen Pinto auf 
Mettlau; durch beffen Wittwe, „bie Gräfin”, kam es nach Marguardt. Au 
gewiffen Tagen wird ein Schuß daraus abgefeuert. Jedetmal vorm Laben 
fchüttet der Gärtner Pulver ins Zundloch und zündet e8 an, um das Geſchütz 
auszubrennen. Als es das letzte Mal geichab, flogen, zu beiterer Ueberraſchung 
aller Umſtehenden, nicht nur Eierſchalen ans der Mündung heraus, ſondern 
mit den Eierſchalen zugleich ein halbverbraunter Wieſel, der in dem Kanonen⸗ 
rohr Quartier genommen und von bier ans den Huhnerſtall geplündert hatte. 
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Innere des Banes ausfüllten. Letzt tft diefer, weil er den Ein- 
ſturz drohte, offengelegt. Durch ein Verſehen (ber Befiker war 
abwejend) wurde bei diefer Gelegenheit die Innenmauer niederge⸗ 
riffen und dadurch der fihtbare Beweis zerftört, daß dieſe Grotte 
eine doppelte Wand und zwiichen den Wänden einen mannsbreiten 
Gang Hatte. Nur die äußeren Mauern, mit Ausnahme ber Sront- 
wand, find ftehen geblieben und fchieben fich in den Alazien-Hügel 
ein. Strauchwerk zieht fich jet darüber bin. 

Kun ftehen wir am Sclänig-See, über der Kirche von 
Phoben hängt der Sonnenball; ein roter Streifen ſchießt Aber 
bie leis gelräufelte Fläche. Der Abendwind wird wach; ein leiſes 
Sröfteln überläuft uns; an Grotte und Gruft vorbei, kehren wir 
in das alte Herrenhaus zurüd. 

‚Hier tft Dämmerung ſchon. Es ift die Minute, wo das Licht 
des Tages erlofchen und das Licht des Haufes noch nicht gezündet 
if. Wir fichen allein; bort find bie Stufen, bie in Souterrain 
und Seller führen; wie Dunkel fteigt e8 draus herauf. Im Haufe 
alles ftill. In der Ferne Happt eine Thür, eine zweite, eine dritte; 
jest iſt es, als würd’ es dunkler; es rauſcht vorbei, es ſchlurrt 
vorüber. Die alte „Gräfin geht um. 


Geheime Geſellſchaften im 18. Zahrhundert. 
1. Schwindel⸗Orden. 


Bas Sagt 8 Unftun vor? 

Fr Ai ld! hen Kopf yerbredhen. 
dunkt, ich hör’ ein ganzes Chor 

Bon hunderttauſend Narren ſprechen. 


„Bauft”. 


Das vorige Jahrhundert war ein Iahrhundert der Geheimen 
Geſellſchaften. Der Abſolutismus behinderte jede Kraftentwidelung, 
die Miene machte, felbftftändige Wege einfchlagen zu wollen; die 
Kirche war ftarr; was Wunder, wenn ber individuelle Ehrgeiz, der 
fein legitimes Feld fand, fich geltend zu machen, auf Abwege ge- 
riet und im Dunkeln und Geheimen nah Macht fuchte. 

Wie im 12. Jahrhundert Alles nach dem heiligen Grabe, im 
16. nad Wittenberg oder nach der neuen Welt drängte, fo im 
18. Sahrhundert nah Geheimbündelei. Alchymie und Geifter- 
erjcheinungen, ‘Dinge, die fich ihnen vielfach gejellten, oft in den 
Vordergrund traten, waren nur Zugaben, Hilfsmittel, ſtarke Doſen 
zu benen man griff; das Wefen ber Sade lag darin: Macht zu 
äußern in einer Zeit, wo das Individuum machtlos war. 

Zwei Strömungen wurben al&bald ertennbar, die, neben einem 
ftarten Beifag von Egoismus und Menfchlichkeit, einen principiellen 
Gehalt und einen principtellen Gegenſatz vepräfentirten. Alle diefe 
Gejellichaften indeß, die einen derartig ibeelien Kern andauernd 
und in Wahrheit und nicht nur dem Namen nach hatten, bildes 
ten weitaus die Minorität, — das meifte lief auf Herrſchſucht 
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und Eitelkeit, auf Täufhung und unmittelbaren Betrug hinaus. 
Mit diefer letztern Gruppe der Geheimen Geſellſchaften, die troß 
ihred quantitativen Uebergewichts, Tamen und gingen ohne eine 
Spur zu binterlaffen, die nichts waren als Mobethorheit oder 
Modekrankheit, befchäftigen wir uns zuerft. 

Die Zahl dieſer Geſellſchaften, unglaublih zu fagen, ging 
vielleicht über Hundert hinaus. Die meiften befanden fih in 
Baiern und am Rhein. Regensburg, die alte Reichdtagsftabt, war 
Mittelpunkt, und einer Anzahl von Auffägen, die in dem letzten 
Biertel des vorigen Jahrhunderts in ber Neichstag- Zeitung ver 
Öffentlicht wurden, verbanfen wir, mehr al& irgend einer andern 
Duelle, Material, das uns Einblid gönnt in das Verbindungs⸗ 
und Ordensweſen jener Zeit. Die genannte Zeitung jchrieb in 
ben 80er Jahren: „Nie hat fih ber Sectengeift thätiger gezeigt 
als in unfern Tagen, welche man die anfgeflärten nennt... Der 
immer allgemeiner werbende Hang zum Aberglauben, der uns in 
die Zeiten des Mittelalters zurüchwirft, wird durch den alle Kräfte 
der Erwerbung überfteigenden Luxus und durch das geſchwächte 
Nervenſyſtem der jegigen Generation (alfo auch ſchon 1785!) 
ungemein befördert. Unſre Großen fuchen den Stein der Weifen, 
um unfterblich zu werden, und erhoffen von ben Geheimniſſen ber 
Alchymie die Mittel zur Befriedigung ihrer Neigungen.“ 

Die Reichstags» Zeitung fährt dann fort: „An keinem Orte 
ber Welt find mehr Verehrer folcher neuen Wiſſenſchaften anzu 
treffen, als an bem Wohnſitze des Neichetaged, in Regensburg 
ſelbſt. Hier befinden fich: Loholiſten im geftichten Kleid, im Chor⸗ 
gewand und im einfahen Kittel; Gasnerianer und Mesmerianer; 
Kabbaliften und Somnambuliften; Magier der verfchiebenften 
Stufen und Namen; Eaglioftro-Anhänger, bie den Stein ber 
Weiſen fuchen, und „Rammeöbrüder, die fih vom inneren Stolze 
nähren” — Vereinigungen, bie ſammt und ſonders jchwarze und 
weiße Magie treiben, aus Zahlen, Buchſtaben und Worten die 
Geheimniffe der Natur und der Staaten prophezeien, bie ewige 
Jugend fuchen, vor allem aber den ächteſten Grundſatz aller 
Shwärmer üben: ſich untereinander zu verfolgen.” 

So bie Neichstagszeitung. Die Orden, bie wir vorftehend 
aufgeführt, wie fie nur einen ganz Heinen Theil der in Regens⸗ 
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burg vertretenen, gefchweige denn der in ganz Deutichland damals 
verbreiteten Ordensgeſellſchaften bildeten, waren andererſeits immer 
noch Grenznachbarn, oft wirkliche Ubzweigungen jener zwei großen 
Körperihaften, ver „Aufllärer* und der „Dunlelmänner“, 
bie ihren Kern in ber Idee hatten und auf die wir zurüdtommen. 
&8 gab aber andere, bie ſich abjolut von jedem tbeellen Gehalt 
entfernt hatten, oder das Ibeelle do blos als ein nervenanregen⸗ 
des Komöbienipiel trieben. 

Ans der Reihe diefer greifen wir einige Muſterbeiſpiele 
heraus. 

Da war vorerſt bie „Dukaten⸗Societät“. Sie wear 
fhon um 1746 durch den Grafen Earl Lubwig von Wied⸗Neu⸗ 
wieb geftiftet worden. Die Gefellichaft ging aufs Praktiſche 
und war deshalb auc in ber glücklichen Lage, in Betreff aller 
kirchlichen Dinge, das Wort „Toleranz? auf ihre Fahne jchreiben 
zu können. 

„Religtonsvorurtheile Tünnen unmöglich bei einer Inſti⸗ 
tution Einfluß haben, bie ſich auf Tugend und Geſellig⸗ 
fett gründet und die wahre Menſchenliebe zu ihrem Weg⸗ 
weifer bat.“ 

Die „wahre Menſchenliebe“ lernen wir nun aus 8 7 ber 
Statuten kennen. Es beißt dafelbft: „Da jeder monatlich gerue 
einen Dukaten zur Societätslafle zahlen wird, wenn er hoffen 
barf, nicht nur dieſer Bezahlung bald entledigt zu werben, ſondern 
fogar viele Dufaten monatlich zu empfangen, fo wird er für 
das erite anderweite Mitglied, das er feinerjeits zum Eintritt 
engagirt, von der Zahlung befreit; der Zweite, den er engagirt, 
zahlt gleichfalls zur Societätslaffe; für den Dritten aber 
empfängt er monatlih einen Dukaten für fi; der Vierte 
zahlet ebenmäßig zur Societätslafie, für den Fünften hingegen 
empfängt er wiederum einen Dulaten monatlich für fi; ferner 
auch für den 7. 9. 11., 13. und fo fort für jede ungerade Zahl 
monatlich einen Dukaten. Wer alſo die Gelegenheit hat, ein 
Halbhundert Mitglieder zu diefer Societät zu engagiren, ber be 
fommt monatlich eine Nevenue von 24 Dulaten.” Dies leuchtete 
vielen fofort ein. Bor Ablauf eines Jahres hatte ber Orden 
bereits 416 Mitglieder, darunter 1 Protector, 7 Seniores 
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1 Raificer, 1 Secretär, 1 Archivar. Die erften Mitglieder waren 
fat lauter Offiziere ber Garniſon Weſel, daran ſchloffen fih Cwil⸗ 
perfonen aus Nenwieb Im kärzefter Friſt hatte fich der Orden 
über ganz Deutſchland anagebreitet. Er beftand aber nicht Lange. 
Die Regierungen ſchritten ein, warnten vor diefer „gefährlichen 
Secietat“ und verboten biefelbe. In Betreff von Vergeſell⸗ 
ſchaftungen, bie auf Geld und Gelbeswerth ausgingen, waren bie 
Negterungen immer am wachſamften. 

Ein anderer Orben, bei beffen Geremonien bie „Harmonila“ 
eine große Rolle ſpielte und ben wir deshalb den „Darmanike- 
Orden“ nennen wollen, hatte im Gegenfat zur „Dufaten«Societät“ 
eiwas finnbeftridiend Theatralifches und operirte mit dem ganzen 
Apparat einer romantifchen Oper. Diefen feltfamen Orden lernt 
men, in feinem Ritual (im Gegenſatz zu den Statuten) aus einer 
Heinen Broſchüre lennen, die 1787 in Berlin erſchien und aus 
der wir Folgendes entnehmen. 

„Sie verichafften mir, jo fchreibt ber Held und Harmonila-⸗ 
Birtuofe,*) durch Ihre Adreſſe an Herrn N. eine fehr intereffante 
Belauntichaft ..... Die Harmonika erhielt feinen ganzen Bei 
fall; andy fprach ex von verfhiedenen bejonderen Berfuden, 
was ich anfänglich nicht recht faßte. Nur erſt feit geftern ift mir 
Bieles natürlich. 

Geftern gegen Abend fuhren wir nad) ſeinem Landgute, deſſen 
Einrichtung, befonders aber die des Gartens, außerordentlich fchän 
getroffen iſt. Verſchiedene Tempel, Grotten, Waſſerfälle, laby⸗ 
rinthiſche Gange und unterirdiſche Gewölbe u. ſ. w. verſchaffen 
dem Ange jo viel Mannigfaltigkeit und Abwechslung, daß man 
davon ganz bezaubert wird. Nur will mir bie hohe, dies alles 
nmichließende Mauer nicht gefallen; denn fie vaubt dem Auge bie 
herrliche Ausſicht. — Ich hatte die Harmonila mit hinaus nehmen 


*) Der betr. Brief giebt fi das Unfehen, als fei er aus Wien batirt 
und als habe bie ganze Scene auf einem Landgut in ber Nähe Wiens gefpielt. 
Wer ober je in Marquardt war, und den bortigen Park, ben See, die Grotte, 
das Schloß und feine tiefen Doppelkeller Tennen gelernt bat, dem wird ſichs 
junächft aufdrängen, daß bier durchaus Marquardt gemeint fein müfie Es 
iR aber trotz alledem micht dev Fall, Tann nicht fein, da Marquardt erſt 1796 
in bie Häube Biſchofswerders kan. 
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und Heren R..z veriprechen müflen, auf feinen Wink an einem 
beftimmten Drte nur wenige Augenblide zu ſpielen. lm biefen 
Augenblid zu erwarten, führte er mich in ein großes Zimmer 
im Vordertheil des Hanfes und verließ mich, wie er fagte, der 
Anordnung eines Balls und einer Illumination wegen, die beibe 
feine Gegenwart nothwenbdig erforderten. Es war ſchon fpät und 
der Schlaf ſchien mich zu überrafchen, als mich bie Ankunft einiger 
Kutſchen ftörte. Ich öoffnete das Fenfter, erfannte aber nichte 
Deutliches, noch weniger verftand ich das leife und geheimnißvolle 
Gefläfter der Angelommenen. Kurz nachher bemeifterte ſich meiner 
der Schlaf von Neuem; und ich fchlief wirklich ein. Etwa eine 
Stunde mochte ich geichlafen Haben, als ich gewedt und von 
einem Diener, der fich zugleich mein Iuftrument zu tragen erbot, 
erſucht ward, ihm zu folgen. Da er ſehr eilte, ich ihm aber nur 
langfam folgte, jo entftand daraus die Belegenheit, dag ich, durch 
Neugierde getrieben, dem dumpfen Ton einiger Pofaunen nach« 
ging, der aus ber Tiefe des Kellers zu kommen ſchien. 

Denken Sie Si aber mein Erftaunen, als ich bie Treppe 
des Kellers etwa Halb Hinuntergeftiegen war und nunmehr eine 
Todtengruft erblickte, in ber man unter Trauermuſik einen Leidh- 
nam in den Sarg legte und zur Seite einen weißgelleideten aber 
gınz mit Blut befprigten Menſchen die Ader am Arme verband. 
Außer den Hilfeleiftenden Perfonen waren bie übrigen in langen 
Schwarzen Mänteln vermummt und mit bloßen Degen. Am Ein- 
gang der Gruft lagen über einander geworfene Todtengerippe, 
und die Erleuchtung geſchah durch Lichter, deren Flamme brennen. 
dem Weingeift ähnlich kam, wodurch der Anblick deſto ſchauriger 
wurde. Um meinen Führer nicht zu verlieren, eilte ich zurück. 
Diefer trat fo eben aus dem Garten wieder berein, als ich bei 
ber Thüre defjelben ankam. Er ergriff mich ungeduldig bei der 
Hand und zog mich gleichſam mit fi fort. 

Sah ich je etwas Feenmärchen-ähnliches, jo war's im Augen⸗ 
bi des Eintritts in den Garten. Alles in grünem Feuer; um 
zählig flammende Lampen; Gemurmel entfernter Waſſerfälle. 
Nachtigallengefang, Blüthenduft, kurz, alles fchien überirdiich, und 
die Natur in Zauber aufgelöft zu fein. Man wies mir meinen 
Plag Hinter einer Laube an, deren Inneres reich geihmädt war 
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und wo hinein man kurz daranf einen Ohnmächtigen führte, ver- 
muthlich den, den man in der Zodtengruft die Aber geöffnet hatte. 
Doch gewiß weiß ich es nicht, weil die Gewänder aller Handelnden 
jegt prächtig und reisemb von Form und Farbe, und mir dadurch 
wieder ganz neu waren. Sogleich erhielt ich das Zeichen zum 
Spiele. 

Da ih nunmehr genöthigt war, mehr auf mich als auf 
Andere Acht zu geben, fo ging allerdings DVteles für mich verloren. 
So viel aber nahm ich deutlich wahr, daß fih der Ohnmächtige 
taum nach einer Minute des Spielens erholte und mit äußerfter 
Verwunderung fragte: Wo bin ih? weſſen Stimme höre ich? 
— Srohlodender Jubel und Trompeten und Paulen war bie 
Antwort. Alles griff zugleich nach den Degen und eilte tiefer im 
den Garten, wo das Fernere für mich wie verſchwunden war. 

Sch ſchreibe Ihnen diefes nad einem kurzen und unruhigen 
Schlaf. Gewiß, hätte ich nicht noch geftern, che ich mich zu 
Bette legte, diefe Scene in meine Schreibtafel aufgezeichnet, ich 
wäre ſehr geneigt, dies Alles für einen Traum zu halten. Leben 
Sie wohl.“ 

Die vorftehende Schilderung bat und bereits in eine 
Gruppe von Orbdensverbindungen (ober do bis an die Grenze 
derielben) geführt, in denen „Erfcheinungen” als Nerven-Stimu- 
lus und biefer wieder als „Mittel zum Zweck“ bie Hauptſache 
waren. 

Wir wenden uns nunmehr diefen Magiern und ihren Ver⸗ 
bindungen zu. Zuvor aber noch eine Bemerkung. 

Auch jene Orden, bie, was immer ihre Schwächen und Ges 
drehen fein mochten, doch in erfter Reihe immer das Princip 
wollten und in Wahrheit ernfi und aufrichtig einen geiſtigen 
Kern hatten, auch dieſe bebeutfameren, nicht ephemeren, wirklich 
zu politiſcher und focialer Bebeutung gelangenden Orden, glaubten 
wohl oder übel eines gelegentlichen Operirens mit „Erjcheinungen“ 
nicht entbehren zu können. Wir werben barauf ausführlicher 
zurückkommen und feftzuftellen fuchen, wie viel davon zuläffig 
oder richtiger wie groß oder wie gering das Maß ber Ber 
ſchuldung war. 

Mit diefen ernjteren Beftrebungen, bie fich gelegentlich im 
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Mittel irrten, haben aber, troß einer gewiſſen äußeren Achnulich⸗ 
keit, jene zu Neunzehntel auf Zug und Trug gefteliten Vergeſell⸗ 
fhaftungen nichts gemein, die nicht einmal das ohnehin gefähr- 
liche und fragwürdige: „Der Zwed Heilige bie Mittel” für ſich 
geltend machen Tonnten, fondern einfach, unter prätenfiöien Phrafen, 
ihrem Gewinn oder irdiſchem Vortheil nachjagten. Es waren 
 Speculanten und Komddianten. Geifter ericheinen laffen war ihr 
Geſchäft und nur ihr Geſchäft. Wir machen uns zunücht 
damit vertraut, wie fie bie Metier betrieben. 

GEs gab, fo weit wir im Stande geweien find uns aus ben 
verfehiedenften Schriften zu informiren, vier Arten bes Betriebes. 
Kleinere Abweichungen kommen nicht in Betracht. Es waren: 

1) Das Schattenbild auf weißer durchfichtiger Fläüche. 
Eine Art Laterna magioa. Dies war bie plumpefte Art. 

2) Das Hohlipiegelbild auf weißer Wandfläde. Ein Ber 
fahren, das, bei GSeifterjcenen auf ber Bühne, au jert noch zu 
gelegentlicher Anwendung kommt. 

3) Das Hohlſpieg elbild auf Rauh und Qualm. 

4) Bloße Benebelung und Einwirkung auf die Intagination, 
fe daß man Dinge flieht, bie gar wicht da find. 

Ueber dieſe letztere Art des Verfahrens, die die unglaublichfte 
Scheint und, richtig gehandhabt, doch vielleicht die ficherfte war, eni⸗ 
nehmen wir zeitgenöffifchen Memoiren das Folgende: 

Friedrich II. erfuhr, daß in Halle ein Profefjor ſei, ber 
Gelfter citiven könne. Der König ließ ihn kommen. Der Be 
treffende erſchien auch, lehnte es aber ab, Weifter erſcheinen zu 
laflen, erllärte vielmehr dem Könige ganz einfach, wie er dabei zu 
operiven pflege. Er fagte: „Ic benutze bazu ein Räucherwerk. 
Dies Räucherwert Hat zwei Eigenichaften: 1) den „Patienten“ in 
einen Halbfchlaf zu verfegen, welcher leicht genug tft, ihn alles 
verfteben zu laſſen, was man ihm jagt, und tief genug, ihn am 
Nachdenken zu verhindern; 2) ihm das Gehirn dergeftalt zu erhitzen, 
daß feine Einbildungstraft ihn lebhaft das Bild der Worte, bie 
er bört, abmalt. Er ift in dem Zuftaude eines Menſchen, ber 
nad den leichten Eindrüden, die er im Schlaf empfängt, einen 
Zraum zufammenfegt. Nachdem ich in der Unterredung mit meinem 
Neugierigen möglichit viele Einzelheiten über bie Berjon, die ihm 
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erſcheinen ſoll, Tenuen gelernt und ihn nach der Form und den 
Aeidern gefragt habe, in denen er bie zu citirende Berjon jehen 
wii, laſſe ich ihn iu das dunkle, mit dem Dunft des Räucherwerks 
ongefüllte Zimmer treten. Dann — nad) einiger Zeit — fpredhe 
ich zu ihm: „Sie ſehen ben und ben, fo und fo geftaltet und 
selleidet,” worauf fich fofort feiner erregten Phantafie die Geftalt 
abmalt. Hierauf frage ich ihn mit rauber Stimme: „Was willft 
Du?« Ex ift überzeugt, daß ber Geift zu ihm fpricht; er antwortet. 
bh erwidere; und wenn er Muth hat, fo ſetzt fi die Umterrebung 
fert und fchließt mit einer Ohnmacht. Diefe Teste Wirkung bes 
Röucherwerts wirft eisen myſteribſen Schleier über das, was er 
m ſehen und zu hören geglaubt bat und verwifcht die Kleinen 
Mängel, dexen er ſich etwa erinnern fünnte.” — 

So weit die Enthällungen des Brofefjore. 

Das dritte BVerfahren: „Das Hohlipiegelbild auf einer 
Rauchjäule* wurde, wenn ben betreffenden Veberlieferungen Glauben 
zu ſchenken ift, vorzugsweiſe durch Johann Georg Schrepfer ger 

übt. Diefer in feiner Art merkwürdige Dann bildete die Incar- 
nation jenes Lug⸗ und Trug Spftems, jener Geheimbündelei, Die, 
uuter großen räthjelvollen Phraſen, das Wunderthun, die Geiſter⸗ 
ätatton, ben Rapport mit ber geiftigen Welt in den Vordergrund 
elite und ohne ſich viel mit fortjchrittlichen oder rädichrittfichen 
Ideen aufzuhalten, von der Leichtglänbigleit ber Menſchen lebte, 
In der Kürze haben wir Schrepfers ſchon bei Marquardt er⸗ 
währt, Wir müſſen auch bier wiederholen, daß er höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich nicht blos ein Betrüger war, jondern durch Leſen myſtiſchex 
und alchymiſtiſcher Schriften, dazu burch eigene Eitelkeit und 
fremde Huldigungen, ſchließlich ohne geradezu wahnfinnig zu fein, 
in einen verworrenen Beifteszuftand gerathen war, ber ihn in ber 
That an fih glauben machte und ihn namentlich Alles für 
möglich Halten lieh. Es tft nicht abfolut unwahrjcheintich, daß 
er wirklich dachte, ein Packet Papierſchnitzel werbe fich ihm zu Liebe 
Über Nacht in vollgältige Banknoten verwandeln. Wir geben eine 
kurze Lebensſtizze diefes Mannes, deſſen Leben und Tod charals 
teriſtiſch ift für eine fpecielle Krankheits⸗Erſcheinung jener Zeit. 

Johann Georg Schrepfer, 1730 geboren, war anfangs Keliner 
in einem Leipziger Gaſthauſe (nach andern Hufar) und war unter 
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die dienenden Brüder einer dortigen Freimanrerloge aufgenommen 
worden. Später hatte er eine Frau mit einigem Vermögen ge 
heirathet und bielt feitdem eine eigne Schenkwirthſchaft in ber 
Kloftergaffe. Anfang ber 70er Iahre, vielleicht ſchon etwas früher, 
begann er auszufprengen, daß er bie Gabe ber Geifterbe 
ſchwörung habe. Sein Anhang wuchs, darunter PBerjonen von 
hoher gejellichaftlicher Stellung. Der Herzog von Kurland, Herzog 
Serdinand von Braunfchweig, die Minifter Graf Hohenthal und 
v. Wurmb, der Kammerherr v. Heynitz, Oberft v. Bröden, ber 
Geh. Kriegsrath v. Hopfgarten und der Kammerherr v. Biſchofe⸗ 
werder pflogen Umgang mit ibm und beiuchten ihn in feiner 
Wohnung, im Hotel de Pologne. Daß er, mit Hilfe des nad 
ihm genannten Schrepferſchen Apparats, wirklich ſchemenhafte Ge⸗ 
ftalten erſcheinen ließ, ift gewiß, noch gewiffer, daß er in beftän- 
digen Geldverlegenheiten war und bie reicheren der vorher ge- 
nannten Herren benutte, um auf ihre Koften zu leben. Se 
mußten Geld geben, auf daß ber Scha gehoben werden fdune. 

Vielleicht dag ihr Vertrauen ober ihre Geduld eher erſchöpft 
worden wäre, wenn er es nicht verftanden hätte, zum Theil auf 
gefälſchte Empfehlungen hin, mit den hervorragendſten Häuptern 
anderer geheimer Gefellichaften fi in Verbindung zu jeken, was 
ihm dann, in feiner nächften Umgebung, immer auf's Neue einen 
Nimbus Lich. Aus diefer Ordens⸗Geheim⸗Correſpondenz, die ex 
nad den verfchiedenften Seiten bin führte, tft ein Vriefwechſel 
zwifchen ihm und dem Profeſſor der Theologie Dr. Start in 
Königsberg, fpäter General-Superintendbent in einem der tbärin- 
gifchen Staaten, aufbewahrt worden, der merkwürdige Ein⸗ 
blicke gönnt. 

Dr. Start, ein Theologe von gründlichſter Bildung, eröffnete 
bie Correſpondenz und fchrieb unterm 30. Juni 1773 aus Könige 
berg: „Mein jehr werther Freund und Bruder. Nach dem Wenigen, 
was mir von Ihnen bekannt geworden tft, müßte mich mein Geift 
jehr trügen, und die Siegel, die unfer Orden feinen Geweihten 
aufgedrüct hat, verwifcht ſein: oder ich muß in Ihnen einen Mann 
finden, der Eines Urjprunges mit mir ift und mit mir zu 
Einem Zwede geht. Und deren find nicht viele unter 
ben Maurern. Trüge ich mic, fo falle Nacht und Finfternif 
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auf das, was ich fagen werde. Sind Gie es aber, fo grüße id 
Sie in der heiligen Zahl von Drei, Sieben und Zehn und durch 
die fieben Geifter Gottes. 

Sind Sie tiefer als ich ins Heiligthum geführet, jo nehmen 
Sie mich als einen lehrbegierigen Schüler an... Sonft laſſen 
Sie uns Beide auf dem vor ber Welt und fo viel Tauſend 
Mauern verbedtien Wege gehen. Die wahre Weisheit liebt 
das Berborgene. Nur in ber Dunkelheit ift bas ungeritörliche 
Licht. Ich kenne, mein Bruder, Florenz... Sie können zu 
mir reden... An eimem grünen Flecken im rothen Lad des 
Wappens konnen Sie es erkennen, dag mein Brief nicht geöffnet 
gewejen. 

Aber laſſen Sie mi noch eine Bitte thun: Zerftören Sie 
noch nicht eine Art von Manreret in Deutſchland, unter 
beren Maste Brüder verborgen liegen, die diefen Brüdern 
feloft unbelaunt find, die Ste aber gewiß ſchätzen und lieben wür- 
ben, wenn Sie fie näher kennen follten. Unfere Macht und Ge 
walt ift lieblich, ein Fener, das nähret und nicht zerftöret. 

Ihr anfrichtiger Freund und Bruder 
der „Verfaſſer der Apologie” (Stark).” 

Hierauf antwortete Schrepfer, der, bei aller Begabung, den 
Cafetier doch nie verläugnen konnte, unterm 29. Juli folgenden 
Bombaft:_ „Mein werther Freund und Bruder. Dero an mid 

affene® Schreiben babe richtig zu erhalten die Ehre gehabt. 
Der große Baumelfter der Sottheit der Allmacht gebe vor une 
über mit feiner Gnadel So thue ich denn ale Schotte der Er⸗ 
kenntniß und Gewalt aus Schottland in ben Thurm ben erften 
Schritt, denjelben die Wahrheit zu melden. Zerbrechen Sie Ihr + 
ans Florenz, lernen Ste bafür erfennen 5. 7., daß ich wirklich 
bin S. W. O. V. | 

Iſt Wismar nicht fträflih, dag fie auf mein wieberholtes 
freundichaftliches Betragen nicht mehr Aufmerkſamkeit bezeiget? 

Was ih vor jet fchreibe, fchreibe ich auf Ihre Pflicht. 
Ziehen Sie Ihre Schuhe aus, denn der Ort der wahren ME ifi 
heilig für den Buſch. Fünf ftarben, der 6te ging in Fener über, 
ftehet die Säule fo (unleferliches Wort) im Morgen, die 7 Siegel 
tun ſich auf, und erfennen die Wahrheit ber Gottheit Verflucht 
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jet, der den Namen feines Gottes mißbraucht! Der Herr tft heilig 
und gereht. Mein Bruder, wenn Sie wirklich der find, ber die 
11 in der Wahrheit kennet, da doch durch 12 gerichtet wird, warım 
fennen Sie nit 8. W.? War England nicht gerecht, ließ es 
Ihnen nicht ihre Freiheit; warum ſuchten Sie aber von dem einen 
Wege in ben anderen zu fallen? Sind nicht Warnungen genug 
an die ftrifte Obſervanz ergangen? Wenn ich meine Brüder bei 
ber Vernunft überführe, und jelbigen die. Unfterblichleit der Seele 
beweife, fo folge ich ben wahren Pflichten B. J. J. Soll Gewalt 
bem Schwachen weichen, wenn der Schwache nur Bosheit in feiner 
Seele befigt, wurde das Schwert nicht eingeftedt, da es ſchon ge 
fiegt hatte? 

Glauben Ste, mein Bruder, wenn th gleich nach Dresden 
gegangen, jo wäre jego Alles ruhig und zufrieden; aber Leipzig, 
da wo nur Tugend und Wiſſenſchaften blühen follen, ift eine in 
Schleier gehüllte Buhlerin. Kennen Sie wirflih bie Off. L? 

Ich kenne Purpur ganz roth, das innerfte der Sonne gelb, 
blau, heilig und gerecht, unter bem Namen bes Lammes. 
I. V. N. D. I. L. 

Um mich noch mehr zu erklären, erwarte Dero Antwort, und 
empfehle Sie dem Schutz des Unerſchaffenen. 

N. S. Mein Bruder. Sie haben es mit E—land und 
Sch— land richtig getroffen; nur den Sig bes Thurmes haben 
Sie mir nicht gemeldet. Erhalte ich einen Brief von Ihrer Hand 
und Namen, jo thue mir der Herr die® und das, jo ich ihn nicht 
unter meiner eigenen Hand beantworten will. 

Nehmen Ste den Spiegel und fehen nach dem Licht. Wenn 
ber Blitz fähret, fo blendet er, aber bem Weiſen tft er Har wie 
taufend Jahr. 

Ih. Se. Sh—r, 
S. d. E. u ©. 
(Schotte der Erkenntuiß und Gewalt.) 

Da ein Mann wie Start durch ſolchen mit Effronterie vor⸗ 
getragenen Galimathias geblendet werden konnte, iſt nicht anzu 
nehmen, aud kam die Eorrefpondenz über diejen einmaligen Brief 
austausch nicht Hinaus. Aber Schrepfer hatte doch das Eine Gute 
davon, daß er auf das Handfchreiben eines, in befonderem Ordens⸗ 
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Anſehen ftehenben, die höchſten Orbens-Ehren in fich vereinigenden 
Mannes Hinweiien konnte. Und das genügte ibm. Er fuchte 
nene Mittel nad, „um den Schat zu heben,” und Leipzig, das er 
jo umdankdar ale „Buhlerin” bezeichnete, gewährte fie immer 
aufs Rene. 

Endlich indeß, To fcheint es, war bie Gebulb erichöpft, bie 
„Erſcheinungen“ kamen, während der Schaf beharrlich ausblieb 
und Schrepfer empfand zulekt, daß feine Situation unbaltbar ge- 
worden ſei. Aber wenigftens mit einem Snalleffect wollte er 
ſcheiden. 

An einem der letzten Meßtage, am 7. October 1774 lud er 
Biſchofswerder und Hopfgarten, nebft noch zwei anderen, zum 
Abendefien ein. Als fie beifammen waren, fagte er: „Diefe Nacht 
legen wir uns nicht zu Bett, denn morgen mit dem Früheſten, 
noch vor Sonnenaufgang, ſollen Sie ein ganz neues Schauspiel 
zu ſehen befommen. Bis jet hab ich Ihnen Verftorbene gezeigt, 
die ins Leben zurüdgerufen wurben; morgen aber follen Sie 
einen Lebenden jehen, ben Ste für tobt halten werben.” Nach 
diefen Worten legte er fih aufs Sopha und fchlief feft. Als ber 
Tag anbrach, fand er auf mit den Worten: „Nun, meine Herren, 
ift es Zeit, daß wir gehen;’ nnd alle begaben fi nad dem 
Roſenthal. Schrepfer, der auf dem Wege bie volllommenfte Ge⸗ 
mütheruhe zeigte, wies feinen Begleitern, als fie an einer be 
ftimmten Stelle angelangt waren, ihre Pläke an, indem er zu 
ihnen fagte: „Rühren Ste fich nicht von der Stelle, bis ih Sie 
rufen werde; ich gehe jett in dieſes Gebüſch, wo Sie bald eine 
wunderbare Erſcheinung fehen follen”. Er entfernte ſich und 
bald darauf fiel ein Schuß; im Didiht fanden die Herren ihren 
Propheten todt. Er Hatte fi mit einem Taſchenpiſtol erichofien. 


So viel über Schrepfer, in dem fi die Lug- und Trug 
Geheimbündelet, die ideenloſe und Tarrilirte Entartung des Ordens⸗ 
weſens verlörperte. Wir haben in den kurzen Lebensabriß, ben 
wir von ihm gegeben, den Briefwechſel zwifchen ihm und Dr. Stark 
mit befonderem Vorbedacht eingejhoben, um einen Gegenſatz und 
dadurch zugleich einen Uebergang zu fchaffen zu jenen ernfteren 
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Beftrebungen, bie, wie befangen aud in Menfchlichleiten, doch eim 
Princip vertraten und zugleich jene Sache jelbft waren, von ber 
Schrepfer nur die Earrifatur bildete. 

Bon biefen ernfteren Beitrebungen in dem folgenden 
Capitel. 


2. 


Illuminaten nud Roſeunkrenzer. 


Ei, Pofſen, das iſt nur zum Lachen; 
Sei nur nicht ein fo firenger Mann! 
Sie muß ale Arzt ein Holuspolns madjen. 


Der Hang nad Macht, der im abfoluten Staate (außer im 
Dienfte deſſelben) keine Befriedigung fand, fchuf, fo fagten wir, 
bie Seheimbündelei überhaupt; der Dang nad Freiheit, ber im 
abfoluten Staate begreiflicher Weife nicht beffer fuhr, als jener, 
ſchuf eine befonbere Abzweigung, eine ibeale Blüthe ber Geheim⸗ 
bünbdelet: deu IlIlluminaten⸗Vrden. Diefer Orden, auf feinen 
gebanflihen Kern angejeben, war kaum etwas Anderes als ein 
mobificister, vielleicht ein potenzirter Freimaurer-Orben, hätte alfe 
allen Anſpruch darauf gehabt, neben biefem zu leben und zu 
wirfen, auch wurd’ in ber That um 1780 eine Bereinigung beider 
erfirebt; die befonderen Umftände aber, unter denen der neue 
Drden ins Leben trat, feine Rübrigleit, feine Aggreifion, feine 
Uebergriffe führten raſch zu feinem Untergange, nachdem er, etwa 
ein Jahrzehnt lang, eine hervorragende politiſche Rolle gefptelt 
und fi als ein Nepräfentant jener Freiheitsſtrbmung gezeigt hatte, 
die damals durch Europa ging. 

Der Stifter des Ordens war Adam Weishaupt, der, 1748 
zu Iugolftadt geboren, an der Univerfität feiner Baterftabt ſtudirt 
und 1775 ebenbajelbft die Profeffur des Natur- und kanoniſchen 
Rechts erhalten Hatte. Schon als Student — es lag eben in ber 
Zeit — hatte ihn die Stiftung eines Ordens befchäftigt; jet, 
gereifter, entwarf er die Statuten für ben Drden ber „Berfew 
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tibiliften“, die dann fpäter ben mehr bezeichnenben nnd beffer 
ſprechbaren Ramen ber Illuminaten annahmen. Die Gründung 
des Ordens erfolgte 1776. Weishaupt felbft bezeichnete ale Anf- 
gabe deffelben: „Selbftbentende Menſchen aus allen Welttheilen, 
von allen Ständen und aus allen Religionen, durch ein gegebene& 
höheres Interefie in ein einzige® Band bauerhaft zu vereinigen 
und fie dahin zu leiten, aus wahrer Ueberzengung und von jelbft 
zu thun, was fein Öffentlicher Zwang, feit Welt und Menſchen 
find, je bewirken konnte.“ Im einem Briefe gab er fich noch deut» 
licher und zuverfichtlicher: „Der Endzwed des Ordens ift, daß es 
Licht werde und wir find bie Streiter gegen bie Finſterniß. 
In fünf Iahren folien fie erftaunen, was wir geihan haben. Merten 
Sie fih’6, ber Endzwed des Ordens ift frei zu fein. Wenn 
fi Altes fo fortentwicdelt, wie feit einiger Zeit, fo gehört im 
Kurzem unfer Vaterland uns. Habe ich einmal ben Grund bes 
Baues feftgeftellt, jo mag gefchehen was wolle. Man wird dann, 
end wenn man wollte, nicht mehr im Stande fein, Die Sache zu 
Grunde zu richten.” 

Die erften Erfolge des Drdens entipracdhen dieſer Zuverficht; 
viele vornehme, gelehrte und vechtichaffene Männer traten ihm 
bei, darımter Knigge (1780), der alsbald eine befonders um⸗ 
fichtige und energifche Thätigkeit zu entfalten begann. Uber biefe 
Blüthe, fo raſch fie gezeitigt war, fo vaſch ging fie vorüber. Knigge 
und Weishaupt, von verichtebenen Anfichten geleitet, entzweiten 
fih; der erftere trat zuräd, mit ihm eine Anzahl Mitglieder, und 
jo in fich gefchädigt und zerfallen, erlag ber Orden bem Sturme, 
der jet von außen ber ihn traf. Alles Illuminatenthum wurde 
in Batern, das ben Hauptfig bildete, verboten nnd Weishaupt 
1785 feines Amtes entfeßt. Er fand bei dem Herzoge Ernſt von 
Gotha Aufnahme; aber der Orden felbft erlag ber ftantlichen Ober- 
gewalt, bie ihn, mit Procefjen und Strafverfügungen energifch 
borgehend, wie einen Brand austrat. 

Sp viel über die Illuminaten. Ein kurzes Leben. Sehr 
wahrſcheinlich, daß diefer Orden, wie fo viele andere Verbin⸗ 
dungen jener Zeit, ohne Sang und Klang und ohne ein Blatt in 
der Gefchichte vom Schauplag abgetreten wäre, wenn er nicht 
während ber kurzen Dauer feiner Exiftenz eine Gegenftrömung 
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bervorgernfen Hätte, die, berühmter werbend als ber Illuminaten⸗ 
orden jelöft, dieſem alsbald einen Refler ber eigenen Berähmt- 
beit lieh. Mit anderen Worten, das Illuminatenthbum wäre 
vielleicht vergefien, wenn nicht ber geheimbündlerife Drang fo 
fort einen feindlichen Bruder geboren hätte. Dies waren bie 
Rofeukreuzer; ein alter Name, aber eine nene Sad. 

Wir beginnen mit einem biftorifchen Rüdblid. 

Die Rojenkrenzer waren eine alte aldyymiftiiche Verbrüberung, 
bie weit in die Geſchichte zurückgeht. Ihr Stifter war Frater 
Roſenkrenz, ein Deutfcher, wie fein Rame bezeugt. Daß ein joldher 
Mönch wirklich gelebt und mit feinen Adepten bie Goldmachelunft 
getrieben babe, fcheint unzweifelhaft; über diefe einfache Thatſache 
hinaus aber hüllt ſich alles in Nebel und die Gefchichte vom Tode 
uud von ber Wieberauffindung des alten Roſeunkrenz giebt fich 
nicht einmal die Mühe, ihren Fabel-Charakter zu verbergen. Diele 
Geſchichte lautet wie folgt: 

Frater Rofentreng, nachdem er feiner Reifen dur Arabien 
und Afrika und feines vieljährigen Verkehrs mit den „afrilanifchen 
Weltweifen” müde geworden war, begab fih nad) England und 
wohnte nicht weit von London, wofelbft er eine unterirdifche Höhle 
errichtete und ein Buch fchrieb, worauf er G. L. ftatt des Titels 
fegte. Sein Better Benedikt Roſenkreutz war gemeiniglich um 
ihn. Diefem befahl er, bei Ablegung eines großen Schwurs, daß 
er nach feinem Tode fogleich das Gewölbe zufchließen und eine bes 
ftimmte große Tafel davor ſetzen follte, worauf die Namen feiner 
Schüler ftanden; den Zugang ſelbſt ſollte er mit Erde verfchütten. 
Alles dies geſchah mit der größten Genauigleit, fo daß man von 
Roſenkreutz nichts weiter hörte. Weber diefer Höhle jtand aber ein 
ſehr alter Akazienbaum, unter deifen Schatten Rofenkreut öfters 
feinen Gedanken nachgehangen. Nach 120 Jahren fiel einem 
Bauern ein, diefen Baum umzubauen und feine Wurzeln auszu 
graben. Er fam an Steinplatten, nahm eine nad der andern 
fort und eh er ſichs verfah, fiel er in eine Höhle 15 Fuß tief im 
die Erde hinein. Kaum hatte er fi von feinem Fall und 
Schreden erholt, jo wurde er gewahr, daß diefe unterirdifche Gruft 
erleuchtet war, und ein alter, ehrwürdigr Mann vor einem 
Tiſche ſaß und in einem Bude lad. ALS er (dev Bauer) fi 
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num einen Schritt näherte, erhob fi) der Alte, der einen Stab 
in Händen hielt. Bei dem zweiten Schritt hob er feinen Stab 
in die Höhe, bei dem dritten ſchlug er fo gewaltig auf bie Lampe, 
daß folche zerbrach und erloſch. Der Bauer ftürzte vor Schred 
nieder; fo fand man ihn und hörte feinen Bericht. Zugleich fand 
man eine Leiche, bie ein Buch in Händen bielt. Dies letztere 
war das Buch Roſenkreutzers, das alle Weisheit, die Ausbeute 
feines Lebens, feiner Studien umfaßte.” . 

So bie Erzählung von Frater Rofenkreug und feinem Weis 
heits-B uch. Dies Weisheits⸗Buch, anf das es ankam, gaben 
nun die mobernen Roſenkreuzer, die wir gleich näher charalteriſtren 
werben, als ihren Beſitz aus; es fei ihnen auf räthſelhafte Weiſe 
zu Händen gelommen und um ben Verdacht oder den Vorwurf 
ber Modernität von ſich abzuftreifen, nannten fie fih, eben auf 
die vorgeblich alte Weisheit geftügt, die Roſenkrenzer alten Style. 
Shr Sprud war: Lux in Cruce et Crux in Luce. Die Welt 
erfannte ſehr bald, und fie follte es aud erkeunen, daß bie ſich 
fo nennenden Roſenkrenzer mit den wirklichen Roſenkreuzern 
alten Style nicht das Geringfte gemein hatten und mit Bug und 
Recht durfte Dr. Semler, der „Bater ded Nationalismus”, 
von Halle aus fchreiben: „Seit einiger Zeit haben wir von einer 
jest fortdauernden Roſenkreuzerei jo mauche wichtige Nachrichten, 
Nachrichten, aus denen wir ertennen können, daß eine große Partel 
mit gewiß weit ansfehenden Abfichten, die Magie und Alchemte 
nur als Maste benugt. Ein „Hirtenbrief” dieſer Roſenkreuzer, 
der mir vorliegt, ift ein auffallender Beweis von ber dreiften und 
entfchloffenen Denkungsart biejer geheimen Partei, welche ganz 
merflih es auf eine dffentlihe Revolution im Sinne bes 
Rückſchritts abfieht. ... Die Hiftorie kann es am gewiffeften 
darthun, daß diefe jüngeren Roſenkreuzer ganz andere Leute find 
als die alten, die kein papiftifhes Mitglied unter fi 
Duldeten.” 

Im Wefentlichen hatte es der alte NRationalift bier richtig ge 
teoffen. Ob Papiemus und Jeſuitismus dahinter fledten, war 
damals fraglich und ift fraglich geblieben, aber um Reaction, 
um einen Kampf gegen die Neologen und Ideologen, gegen bie 
Aufklärer und Freimaurer, gegen bie Demokraten und Alluminaten 
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handelte es ſich allerdings, die alten Glemente in Staat und 
Kirche, ganz wie in unjern Tagen, nahmen einen organifirtem 
Kampf gegen den Liberalismus in allen feinen Geftalten und Ber⸗ 
jweigungen auf. Nur die Organifation war verfchieden, heute 
öffentlich in Kammer, Lehrſtuhl, Preſſe, damals geheim im 
Drben und Brüderſchaften. Jede Zeit bat ihre Kampfesformen; 
der Kampf bleibt derfelbe. 

Wie recht der alte Semler batte,. barüber gaben bie traf 
aller VBorfiht und Geheimthnerei nach und nach in die Deffent- 
fichleit dringenden Schriften bes modernen Roſenkrenzerthums die 
befte Auskunft. Umkehr, Abfolutiemus, Orthodoxie — das war 
ihr Inhalt. Wir geben einige Belagftellen zunächſt aus der „Ori⸗ 
ginal-Iuftruction für die Oberen ber untern Maffen.” 

pag. 27. 

Der hohe Orden, ber die Sade Chriſti mit Macht 
and Eifer betreibt, weil fie feine eigene ift, hat die Größe bes 
Menſchengeſchlechtes ſehr am Herzen. 

pag. 30. 

„Ber Birte Director foll den Brüdern tiefe Ehrfurcht gegen 
den Befehl Gottes einprägen, daß wir bier glauben und bort erft 
ſchauen. Er joll ihnen auch bie gewiffe und freudige Hoffnung 
machen, daß, bei zunehmendem Wachsthum im Orden, ihr Glaube 
viele ſtarke Stügen erhalten und fie manches, ihnen jetzt nmoch 
Unbegreifliche in den Geheimniſſen unferer allerheiligften Religion 
mit mathematifcher Gewißheit einfehen werben.’ 

pag. 88. 

Der Orden fettet ben Himmel an die Erde und Öffnet deu 
veriperrten Weg zum Parabiefe wieberum. Seine höchſten Bor- 
fteher find, im allergenaueften Verſtande, Freunde Gottes, wahre 
Jünger Ehrifti, weit über ben Reft der Sterblichen erhaben, 
Meifter über die ganze Natur, bie mit ber einen Hand auf bas 
fiegreihe Kreuz der Verſöhnung gelehnt, mit der andern 
die lange Ordenskette fefthalten. 

Sp weit die Auszüge aus der Inſtruction“. 

Energiſcher noch traten bie Grundgedanken des Orbens, die 
man vielleicht am beiten mit „Umkehr zu Strenggläubigfeit und 
Myſticismus“ bezeichnen kann, in einem 1782 zu Berlin erſchie⸗ 
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nenen Buche hervor, das den Titel führte: „Die Pflichten der 
Golb⸗ und Rofenkrenzer alten Suftems; von Chryſophiron.“ 
Dies Buch wurde bloß für die Iuntoren bes Ordens gebrudt und 
jehr geheim gehalten. Ein Eremplar beſaß der rufflihe Major 
Kutufow, der, wie man glaubt, eben biefer Verbindung halber, 
mehrere Jahre in Berlin lebte und bafelbft ftarb. Dies Eremplar 
wurde bei ber ftattfindenden Auction öffentlich verfteigert, und 
Jam dadurch in fremde Hände. In der Vorrede zu diefem Buche 
fanden ſich folgende Stellen: 

pag. XI. 

Gottes Barmherzigkeit über Deutichland hat noch kein Enbe, 
fonbern fie ift alle Morgen neu, und feine Treue ift groß. Der 
ewige Erbarmer hat ſich dur das Gebet unferer gütigen Oberen 
endlich erweichen lafjen. Was unjere Bäter von fi ftießen, 
das ift nach hundert Yahren ihren glüdlichen Kindern, ift Uns, 
zu Theil geworden. 

pag. XXXIX. 

Gott bat fie, bat mich, Hat alle Mitglieder unfres hohen 
Drdens vor Millionen Menjchen werthgeachtet, an bem para- 
diefiichen Segen Antheil zu nehmen, den er nach feiner grundlofen 
Barmherzigkeit bei dem alle Adams nicht aus ber Welt hinaus⸗ 
nahm, fondern ihn nur verbarg, damit diejenigen unter den 
Menichen, welche in allen Jahrhunderten der Welt es werth würs 
den, dieſen Segen finden und geniehen konnten. 

ag. XL. Ä 

Nur der ift dieſes Segens im Orden werth, ber Jeſum 
Ehriftum, den Schlangentreter, recht kennt, fein tinkturaltiches 
Berjöhnungsblut ganz auffaffet und durch feinen ftarfen Glauben 
mit ihm innigft vereinigt ift. Nur ſolchen gab er Macht, nur 
diefen dreimal glüdlichen Ordensbrüdern gab er Macht, Gottes 
Kinder zu beißen, die an feinen Namen glauben. Joh. 1, 12. 

Und an eben diefer Stelle (pag. XL.): 

„Id habe Ihnen hiermit genug gefagt, und jchließe mit dem 
Worten Pauli 1. Korinther 16 ®. 22. Wer unſern Herrn 
Jeſum Chriſtum nicht lieb bat, der ſei verflucdht oder Anathema 
maharam Motba. Das heißt: durch den großen Bann der gütt- 
lichen Strafgerechtigkeit ausgefegt. Amen! Amen! Amen! 
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Diefe Schriften riefen im gegnerifchen Lager, alfo unter Frei⸗ 
maurern und Rationaliften, einen Zorn hervor, ben wir tin unjern 
Tagen, wo dergleichen in offener Befehdung der Gegenfäge jeden 
Tag gedruckt wird, einfach nicht zu faſſen vermögen, wenn wir nicht 
gegenwärtig haben, wer jene Schriften fchrieb, wer Chryſophiron 
war und welche ftaatliche Gewalt fchiigend Hinter die ſem Orden 
ber Gold» und Roſenkrenzer ftand. Dies Alles waren nicht Blafen, 
die ein beliebiger Sektengeiſt warf, ſondern dieſe Aufchanungen 
herrſchten an oberfter Stelle, drohten in Ebicten und Geſetzen bes 
ftimmend, maßgebend für Millionen Anbersdenleuder zu werben 
und traten fchlieglih wirklich als Lanbesgefege in Kraft. Hinter 
biefer Rofenkreuzeret ftanden anf länger denn 10 Jahre bin bie 
Machthaber Preußens: der König, Wöllner, Btichofswerber. Chry⸗ 
fophiron war Pſeudonym für Wöllner. 

Dies wird genügen, die oben erwähnte bittre Feindfchaft zu 
erflären, die durch die liberale Welt ging. In Frankreich der Sieg 
bes Voltairianismus bis in feine legten Conſequenzen und — in 
Preußen, an beffen Spige beinah 50 Iahre lang ber Philoſoph 
von Sansſouci geftanden und der Aufklärung eine Stätte bereitet 
hatte, in diefem Preußen: Umkehr, Gewiſſensdruck, Rofenkrenzerei. 
So Lange Hinter dieſer letztern bie ſtaatliche Macht ftand, jo lange 
fie mit diefer identifch war, war ein Kampf dagegen unmöglich, aber 
faum bag der Sarg Friedrich Wilhelms IL. in die Gruft des Domes 
ntedergelafjen war, jo brach es hervor. An ber Spike der alte 
Nicolai. Im der Vorrede zum 56. Bande der „Neuen Allgemeinen 
deutſchen Bibliothef” führte er nunmehr: über die Roſenkrenzer, die 
jett freilich ein todter Berch waren, folgende Sprade: 

„Sehr bald nah dem Tode Friedrichs des Großen fanden 
bei feinem Nachfolger Männer Gehör, welche zu mehreren nad 
theiligen Maßregeln Anlaß gaben. Diefelben waren großentheils 
dur eine geheime Macht, durh den Gold- unb Rofen- 
freuzer-Orden und duch den Einfluß der „unbefannten 
Bäter“ geleitet, welche diefen Orden ungefähr feit 1778, noch zu 
Lebzeiten des großen Königs, unglaublich weit in Deutſchland aus- 
zubreiten wußten. Wo die „unbelannten Väter” ſich aufhielten, 
wußten die DOrdensgenofjen nicht; aber wenn dunkle Wiufe Bin 
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und wieder gegeben wurben, fo ward allemal auf Tatholifche 
Orte gedeutet. Alle diefe Inuern Orden verlangten blindes 
Bertrauen auf bie unbelannten Oberen; . . . der tollen Geſiſter⸗ 
feherei wurde nah und nad Thür und Thor geöffnet, damit der 
freie Gebrauch der Bernunft gehemmt und nad und nach ber Herrſch⸗ 
fucht der Hierarchie und ihrer eigenen Herrſchſucht ein ausge 
dehnterer Wirkungstreis bereitet würde. 

„Es tft auch ſelbſt dem allgemeinen Publilum nicht ganz uns 
befannt geblieben, welche wichtige Folgen von 1786—1797 iu ben 
preußifchen Staaten durch die Anhünglichleit an die Roſenkreuzer 
bewirkt worden find. Wenngleich diefelben keineswegs all ihre 
ſchädlichen Pläne haben durchfegen künnen, fo Tann doch derjenige, 
der einigermaßen bie Umftände kennt, kaum zweifeln, daß die 
Rofjenfreuzerei auf die in die Augen fallende Veränderung 
der Verfügungen in Abficht auf die Religion (das Wöllnerfche 
Religions⸗Edilt ift gemeint) einen wichtigen Einfluß gehabt babe, 
Dank fei es den menjcenfreundlichen Privatgefinnungen König 
Friedrich Wilhelms IL, daß bie Abficht der Objeuranten, alle Auf: 
klaͤrung auszurotten, nit bis zur Abjegung der Aufklärer von 
ihren Aemtern, bis zu ihrer Einfchließung in Gefängniffe oder 
ihrer Verjagung aus dem Lande fortgefekt ward. Es gab Leute, 
denen es an Willen hierzu nicht fehlte und noch weniger an 
Drohungen.” 

Zu diefer Sprache, die außerdem noch mit Bezeichnungen wie 
„bübifch”, „ſchmutzig“, „betrügeriich” reichlich verbrämt war, war 
Nicolai als PBarteimann, als ausgejprochener Widerpart, dazu ale 
Mann, der perfönliche Kränkungen und Schädigungen erfahren 
batte, zu gutem Theile berechtigt, — wir nachträglich haben die 
Pflicht, unparteiifcher auf das Getriebe dieſes Ordens und ber 
beiden einflnßreichen, den Staat lenkenden Männer zu blicken, die 
entweber an der Spite des Ordens ſtanden oder doc feine wich 
tigften, ja überhaupt die einzig wichtigen Mitglieder waren. 
Ohne die Namen Biihofswerder und Wöllner wären die Roſen⸗ 
frenzer wie fo viele andere Drden jener Zeit ohne Sang und 
Klang vom Schauplatz abgetreten. 
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Was wollte der Orden? wie entftand er? Er war, feinem 
Kern und Weſen nad, eine Unansbleiblichkeit, weil ein naturge 
mäßer Rüdihlag Wir conftattren einfach eine Thatſache, wenn 
wir hervorheben, daß man in den letzten Regierungsiahren Frieb- 
richs des Großen in vielen Kreifen anfing, der Aufflärung wenig 
froh zu werden. Gegenjäge, die fich befehden, die beide in der Natur 
bes Menſchen ihre Wurzel und ihre Berechtigung finden, pflegen 
fih unter einander in Herriaft und Obmacht abzulöien. Dem 
Puritantsmus folgte Libertinage, der ftarren Orthoborie Friedrich 
Wilhelms I. folgte der Voltairianismus der Fridericiantichen Zeit, 
dem Kosmopolitismus folgte eine nationale Bewegung und dem 
Illuminatenthum, das überall ein Licht anzünden wollte, mußte 
naturgemäß irgend ein Roſenkreuzerthum folgen, das bavon aus⸗ 
ging: alles Tiefe liegt nicht im Licht, fondern im Dunkel. Das 
Empfinden ber Zeiten und ber Individuen wird in Bezug auf 
dieje Frage immer aus einander gehen und jene Enthuflgften, die 
überall ein Räthſel, ein Wunder, ein birectes Eingreifen Gottes 
jehen, wo der Nüchternheitsmenfch einfach das Verhältniß von 
Urfache und Wirkung zu erkennen glaubt, dieje phantafiereicheren, 
unferer beiten Weberzeugung nach Höher angelegten Naturen, dürfen 
mindeitens eins verlaugen: Gleichſtellung in bürgerlicher Ehre, 
Es ift nichts damit gethan, ihnen einfach ben Zettel „Duntel- 
männer” aufzufleben und fie bamit, zu beliebiger VBerhöhnung, auf 
den Markt zu ftellen. Seinem Kern und Weſen nad), war bas 
moderne Roſenkreuzerthum nichte als eine Vereinigung von 
Männern, bie, ob fatholifirend oder nicht, an den dreieinigen Gott 
glaubten und diefen Glauben dem Deismus, dem Pantheismus 
und Atheismus gegenüberftellten. 

Wer will in dieſer Neactionsbewegung, die den Glauben 
inhalt vergangener Iahrhunderte zuräcdverlangt, ein- für allemal 
einen geiftigen Rüdichritt, eine Einbuße an ibeellen Gütern er⸗ 
fennen? Wer bat den Muth, die Glaubenskraft des Menfchen 
unter die Verftandeskraft zu ftellen? Glaube und wifjenjchaftliche 
Erkenntniß fließen einander nicht aus, und mit höchfter Geiftes- 
kraft ift höchſte Glaubenskraft durch ganze Epochen hin vereinigt 
gewejen. Das Roſenkreuzerthum bat dadurch feine Sünde auf 
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fih geladen, daß es das Gegentheil von bem wollte, was ber 
alte Nicolai wollte.*) 


Wenn wir bennod das Auftreten des Roſenkreuzerthums zu 
beffagen und fein Exlöfchen, nad kurzer Allmacht, als ein Glück 
für das Land zu bezeichnen haben, fo Liegt das in Nebendingen, 
tu begleitenden Zufälligteiten, die, theils irrthümlicherweiſe, von 
den Feinden aber in wohlüberlegter Abficht in ben Vordergrund 
geftellt worden find, um das moralifche Anfehen des Gegners zn 
discreditiren. Wir meinen bier die Beiftererfheinungen, den 
ganzen Apparat, ber von ben Roſenkreuzern in Bewegung geſetzt 
wurde, um einen trägen Glauben künftlich zu beleben. 


Wegzulängnen find diefe trüben Dinge nicht, wiewohl fie 
höchft wahrſcheinlich eine viel geringere Rolle gefpielt haben, als 
man gewöhnlich annimmt. Gleichviel: man bat zu dieſen Hilfe- 


+) Wie wenig der alte Nicolai, mit all feinen DMeriten, im Stande war, 
einer Exrfcheinung wie der des Roſenkrenzer⸗Ordens gerecht zu werben, geht 
ans feinen eigenen Anfzeichnungen am beften hervor. Er fah in Allem, was 
bamals in Dichtung und Philofophie den Vorhang von einer nenen Welt 
hinwegzuziehn gedachte, nur Eitelkeit, Anmaßung, Phantafterei nnd Geifter- 
fhwindel, und ftand gegen die ganze junge Literatur, wenigftens fo weit fie 
zomantifch war, ebenfo feindfelig, wie gegen Wöllner und die Rofenkveuzerei. 
nDie Herren Fichte, Schelling, Hegel, Schlegel, Tieck“ fo fchreibt er „und 
wie bie fih wichtig bünlenden Männer und Männchen weiter heißen, preifen fich 
zwar fleigigft Einer ben Andern und fprechen von allen Philofophen und Dichtern, 
welche nicht zu ihrer geheiligten Kirche gehören, fo wie aud) von der gefuns- 
den Bernunft und Aufklärung anfe Berächtlichſte. Aber auch das Veradhten 
will wicht gelingen... . Gie verfihern daher bie Entbedung gemacht zu 
haben, daß Fichte und Gchelling, ob fie gleich, leider! ſchon anfangen von 
einander zu differiren (wie uns Hr. Hegel, ein neulichſt berühmt werben- 
wollender Bhilofoph, in einer befondern Schrift des Breiteren auseinanderſetzt), 
dennoch die einzigen Philofophen find, denen, and) wenn fie nicht übereinftimmen, 
allein das wahre Wiffen vom SubjectsObjecte gebührt. Ferner noch 
haben diefe Herren durch ihre intellectuelle Anfchauung deutlich erfannt, daß 
Wieland und Mopflod Leine Dichter find, hingegen Friedrich Schlegel 
ud Ludwig Tied Dichter vom größten Genie!" — So eifert Nicolai über 
viele Seiten bin. An einer anderen Stelle zieht ex direct Parallelen zwifchen 
ben Rofenkrenzern einerfeits und Fichte-Schelling anderfeits und findet, daß 
die Bhilofopheme Beider fih als „gleich umgereimt‘ erweiſen. AU das gin 
ihm eben über Kraft und Verſtündniß. 
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mitteln gegriffen und wir perhorreschren es, daß es geicheben. 
Es war unwürbig, bei dem betrügerifchen Schrepfer fo zu Tagen 
auf Borg zu geben, feine im Dienft der Lüge klugverwaudten 
Künfte in den Dienft einer Sache zu ftellen, die, für unfere Ueber⸗ 
zengung wenigftens, ganz unbeftritten einen idealen Kern Hatte. 
Es war ein Unrecht. Aber betonen wir dies Unrecht nicht ftärfer 
als nothig. Beurtheilen wir die Dinge aus ber Zeit heraus. 
Auch das fittlihe Empfinden ftellt ſich in verfchiedenen Jahr⸗ 
hunderten verichieben. Eine Politik, wie fie der große Kurfürft, 
ein frommer, ftrenggläubiger Mann, gegen Polen und Schweben 
übte, würde heute verabicheut werden; damals nahm Niemand 
Anftoß daran; man bewunbderte nur den Eugen, patriotifchen 
Bürften; — und zu allen Zeiten find Wunder gemacht worden, 
nicht blos von Betrügern fondern auch von Brieftern, die an einen 
ewigen, allmächtigen und wunderthätigen Gott in aller Auf 
richtigleit glaubten. Wie wir fchon an früherer Stelle fagten: 
bas Heine Mit-Eingreifen, das Mit-Spielen, tft fein Be 
weis für ein frivoles Sich drüber ftellen über die transcenden- 
tale Welt. 

Der Hocuspocus bleibt ein Fleck an jener intereffanten 
Geheimen BVergejellihaftung, die durch eine feltiame Verkettung 
von Umftänden in die Lage fam, Breußen auf 12 Jahre hin zu 
regieren, aber ein billiges Urtheil über den moraliihen Werth 
derjenigen, die damals an der Spike biejes Ordens ftanden, wird 
bo nur derjenige haben, ber fih die Frage nad dem „guten 
Glauben“ der Betreffenden vorlegt und gewifjenhaft beantwortet. 
Daß Bifchofswerber diefen „guten Glauben” hatte, haben wir in 
dem Gapitell Marquardt darzulegen getrachtet; in Betreff 
Wöllners fteht uns das unverfänglichfte Zeugniß zur Seite, das 
Zengniß feines Antagoniften Nicolai ſelbſt. Dieſer ſchreibt über 
ihn: „Eine Menge Labbaliftifcher und magiſcher Worte verduntelte 
nad) und nad) feinen hellen Kopf, und feine irregeleitete Einbildunge- 
kraft ließ ihn allenthalden Geheimniſſe und Wunder 
fehen. Im Jahre 1778 war er bereits jo weit, daß er bie ge 
heime Lehre der roſenkreuzeriſchen Philofophte für das einzig wahre 
Wiſſen hielt, für ein Wiffen, das bald ganz allgemein werden 
und alle andere Philofophie verdrängen würde.“ 
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Sp Nicolai. Die Verurtheilung der Richtung Wöllners 
wird bier, unbeabfichtigt, zur Anerkennung feiner perfönlichen Auf⸗ 
richtigkeit. Und dies genügt uns. Wie wenig Nicolai fähig 
war, der Richtung gerecht zu werden, glauben wir im Vor⸗ 
bergebenden gezeigt zu haben. 

1800 ftarb Wöllner zu Groß⸗Rietz, 1803 Biſchofewerder zu 
Potsdam. Das Roſenkreuzerthum ging mit ihnen zu Grabe. 


Art. 


Wie reizend find, du fchönes Dörfchen 
ent deiner Gärten Aepfelblüthenreifer * 
Dein ge hi —— deiner * ki, 
rrge 
Zen Pferde rg zur Sendlahrt an 
Bom e treibt der Kuhhirt ae bie Eu en _ 
Dn fhönfter Ort im ganzen — 
Ber kBnnte je dich ung 


Du chönfter Ort im ganzen Havelland”, unter biefem Auruf 
nimmt unſer märkiſcher Poet par excellence, unſer vielbeipöt- 
telter Schmidt von Werneuchen, von jenem ftillen Savelborfe 
Abſchied, defien etwas feltiam klingenden Namen wir an die Spike 
biefes Kapitels geftellt haben. 

„Du fchönfter Ort” — wir wollen es, auf die Autorität 
unferes Freundes bin, glauben. Aber ob der fchönfte ober nicht, 
ber ftilffte gewiß. Die Natur bat es fo gewollt. 

Die Havel, die auf ihrem Meittellaufe überall Seen und 
Buchten bildet, firedt an dieſer Stelle eine fadgaflenartige 
Abzweigung, die „Wublig”, tief in’s Land hinein und bildet 
dadurch eine Waffergabel, die das von brei Seiten ber um- 
ſchloſſene Stüd Land zu einer Halbinfel macht. Auf diefer Halb- 
infel, tief innerhalb der Gabel, Tiegt unfer Ve, das, um eben 
biefer Lage willen, nur mit Hülfe einer Führe, ober aber auf 
weiten Umwegen erreicht werben kann. Beides ein Hindernig im 
Verkehr. 

Eine kurze Zeit hindurch ſchien es, als follte das ftille 


337 


Dorf mit in die Welt, von ber es fonft abgeichloffen Liegt, 
binein gezogen werden. Das war zu Ende des vorigen und zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts, wo das eine halbe Meile von Uetz 
gelegene Paretz, jo zu fagen die Hauptftadt biefer Heinen Halb- 
infel, in den Befit König Friedrih Wilhelms III. überging. 
Um diefe Zeit — ber König wählte immer den Waflerweg — 
wurde Uetz zu einer vielgenannten Fährſtelle. Der Fiſcher, ber 
den Dienſt verfah, Hatte feine golden Tage; an die Stelle ber 
alten Fährmannshütte trat ein reizendes Haus im Schweizerftpl, 
betreßte Röcke jpiegelten fih im dunklen Wublitwafler, und bie 
Dorfftraße entlang, in der bis dahin bei Regenwetter die Dung⸗ 
wagen fteden geblieben waren, ſchankelten fich jett die königlichen 
Kutihen. Das war bis 1810. Im den 20er und 30er Jahren 
flackerte es nod einmal auf, dann erloſch es ganz. Web war 
wieder das „ftillfte Dorf im ganzen Havelland.” 

Solchem ftillften Plate zuzufchreiten, wie wir jet thun, hat 
immer einen befonderen Reiz. Die nauener Chauſſee, die wir 
halten, läuft parallel mit der Wublik, und je nach den Sattlungen 
des Weges jchwindet Uetz und erfcheint wieder; immer neue Ver⸗ 
fhiebungen treten ein, und bald Hinter hohen Bappeln, bald hinter 
Weiden hervor ſchimmert das goldene Kreuz feiner Kirche. Unſer 
Weg hat uns endlich bis in die Höhe des Dorfes geführt, und 
nach links Hin einbiegend, ftehen wir nad einem kurzen Marſch 
am Ufer des mehrgenannten Havelarme, der fidh jelbft und 
feinen Zauber bie dahin vor uns verbarg. Drüben liegt das 
Fährhaus. Aber der Blid nimmt uns fo gefangen, daß wir unfer 
„Hol über!” unterlaffen und zwifchen ausgeipannten Neken auf 
einem umgeftülpten Kahne Plat nehmen, um das Bild auf uns 
wirken zu laſſen. 

In Terraſſen baut es ſich auf: zuunterſt der Fluß, tief und 
ſtill und mit den breiten Blättern der Teichroſe überdeckt; da⸗ 
hinter ein Schilfgürtel, dann Obſtgärten, dann über dieſe hoch 
hinaus die alten Ulmen der Dorfgaſſe, und wieder hinter den 
Ulmen, am Abhang aufſteigend, die weißen Häuschen des Dorfes, 
das Ganze gekrönt von zwei altmodiſchen Windmühlen, die von 


dem baftionartigen, gründoſſirten Mühlenberge aus, ben Vorder⸗ 
Fontane, Wanderungen. IIL 22 
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grund überbliden und ihre Flügel fo Luftig drehen, als freuten fie 
fi) der Umfchau, die fie halten. 

Die Längslinie des Bildes folgt dem Uferrande drüben, 
der zugleich der Hauptgaffe des Dorfes entipridht. Das Treiben 
biefer von Buſch⸗ und Baumwerk dicht eingefaßten Gaſſe entzieht 
fih unferem Auge; überall dba aber, wo breite Querlinien bie 
Längslinie durchbrechen, entfteht ein heller Fled im Dunkel und 
das ganze fich fortbeivegende Treiben drüben ericheint im biefer 
Lichtung und fchwindet wieder. Die Entfernung ift groß genug, 
um jeden Lärm zu verichlingen, und fo kommen bie Bilder und 
gehen wieder wie auf der glatten Fläche einer Camera obscura. 
Jetzt Schnitter, die Harke und Senje über die Schulter gelegt, 
vom Felde heimwärts kehrend, jett Tiepentragende Frauen, jekt 
bochbeladene Heuwagen, deren helleres Grün in dem Dunkelgrün 
der Baumkronen fchwerfällig Hin und Her ſchwankt. 

Die Sonne, die eben noch wie ein Glutball über dem Wind- 
mühlenberge geftanden hatte, ſank jet tiefer und ließ die Wand⸗ 
fläche der Mühle wie einen dunklen Schatten erfcheinen, den ein 
rothgoldener Schimmer nad allen Seiten hin umgab. Und biefer 
Schimmer, fi) bahnbrechend durch die Baummelt des Vordergrunds, 
fiel jetzt auch auf die breite Fläche der Wublig, und wo ein Schwan 
durch diejen glühenden Streifen hindurchfuhr, da überzog es fein 
Gefieder wie flüchtige Röthe, die der nächite Augenblid wieder von 
ihm ftreifte. Wohl mochten bier die Mummeln blühen, als wäre 
die Wubliß ein Blumenbeet, benn es war ein Bild wie her 
geliehen aus einem Feengarten. 

Deinutenlang ſah ih ſtill in biefen Zauber hinein, dann 
richtete ich mid) auf und rief mein „Kol über!” über die Wafjer- 
fläche Hin. Aber der Auf fchien im diefer Stille zu verflingen. 
Nichts regte fih drüben und fchon war meine ganze Naturbe⸗ 
wunderung in Gefahr, im Aerger über den Fährmann unterzu- 
gehen, ala es drüben lebendig zu werden begann. Eine bagere, 
mittelgroße, nach) Wendenart in graue Leinwand gefleidete Geftalt 
trat aus dem Fährhaus, machte eine Handbewegung, die unver 
kennbar ausdrüden follte, „ich möchte mich nur ruhig verhalten,“ 
und löste dann langſam und mürrifch, foweit fi) das aus jeiner 
Haltung erkennen ließ, einen Kahn vom Ufer und jchob ihn, ohne 
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Auder, an einem zwifchen beiden Ufern ausgefpannten Taue von 
drüben zu mir herüber. 

Als der Kahn auflief, blieb fein Infafje ftehen und ſah mid 
on. Ich ihn auch. Endlich gewann er’s über fih und bot mir 
„guten Abend.” Nach dieſer Konzeffion von feiner Seite, denn jo 
ſchien er es aufzufaffen, glaubte auch ich ein Uebriges thun zu 
mäffen. So entipann fich -denn, während der Kahn langſam 
wieder zurüdglitt, folgende Unterhaltung: 

„Önten Abend, Fährmann. Geht's Geſchäft?“ 

„3, wie wird’s denn gehn?” 

„Ra, ich follte doc) meinen. Da find erft die Uetzer ...“ 

„Die fahren umfonft.” 

„Und dann all die Dörfer, die hier Hinten Tiegen . . .” 

Er fchüttelte griesgrämig den Kopf, befchrieb mit der Hand 
nah Norden hin eine Kurve und beummte: „Alles ’rum, immer 
"rum |” 

„Aber die Phöbener und Pareger werben doch nicht über 
Bnltenrehde fahren? Das ift ja die Meile fieben Viertel!“ 

„Dos tft es. Über was ein richtiger Bauer is, ber geht 
nich über's Waller.” 

„Weil's ihm zu unficher iſt?“ 

„Rich doch. Es is ihm blos ficher, daß der Fährmann fein 
Fährgeld kriegt. Das zahlt kein Bauer, wenn er nich muß. Und 
er muß nid. Eine Meile ober zwei, ihm iſt's all eins. Er 
braucht fie nich zu laufen. Er nimmt feine Beitjche, knipst und 
ruft feinen Säulen zu: ‚Der Hafer is thener heut’; verdient ihn 

eh“ Und der ueßer Fährmann — na, ber mag ſehen, wo er 
ſeine Pacht hernimmt.“ 

Die Spitze des Kahns war jetzt auf dem Trodenen; ich 
ſprang hinaus und fragte nad) meiner Schuldigkeit. Die Taxe 
war niedrig; ih gab ihm ein Stüd Geld, etwa das Fünffache. 
Er nahm es, fagte nichts und ermwiderte meinen „guten Abend” 
duch ein Gelnurr, das über feine Enttäufchung feinen Zweifel 
ließ. Die Fährleute find ein eigen Geichleht und haben ihren 
eigenen Artigkeitskoder. 

Ich ſchritt nun die Querallee hinauf, kreuzte die Dorfftraße 
und erftieg den Mühlenberg, Hinter deffen Kamm, bereits 
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erblaſſend, die Abenbröthe ftand. Ein ſchwacher röthlicher Schimmer 
fäumte nur nod den Himmel gegenüber. Das Dorf, die Wubliy 
waren ftill; im Fährhaus jchimmerte ein Licht, die Schwäne 
fammelten fih am Schilf, bie Abendglode Hang in langſamen 
Schlägen über Uek hin. 


Du fhönfter Ort im ganzen Havelland, 
Wer Ennte je dich ungerührt verlaffen! 


Darep,. 
1. 


Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 

Iſt erngemeibt; nad hundert Jahren Klingt 

Sen Wort und feine That dem Br re 
O. 


Bon Uetz nad) Paretz tft noch eine gute halbe Meile. An einem 
Sommernadhmittag ein entzüdender Spaziergang. Der Weg führt 
durch Wielen rechts und links; der Heuduft dringt von ben Feldern 
berüber und vor uns ein dünner, fonnendurchleuchteter Nebel zeigt 
die Stelle, wo die breite, buchten⸗ und ſeenreiche Havel fließt. 
Paretz felbft verbirgt ſich bis zulegt. Nun endlich wird ber Weg 
ein aufgefchütteter Damm, an bie Stelle der Obftbäume, die une 
bisher begleiteten, treten hohe Pappeln, überall die fpalierbildende 
Garde koniglicher Schlöffer, und alsbald über eine zierliche 
Brücke hinweg, die den Namen „Infantenbrüde” trägt, beichreiten 
wir die Dorfftraße. Dieſe führt mitten durch den Park, macht 
eine Biegung, verbreitert fih, und — wir find am Ziel: Tinte 
das Schloß, ein Tanggeftredter, ſchmuckloſer Barterre-Bau mit auf⸗ 
geſetztem niedrigen Stod, rechts eine Gruppe alter Eichen, und 
ihnen zur Seite die gothifche Kirche des Dorfs. Leber die Straße 
bin grüßen fich beide, in ihrer Erſcheinung und in ihrem Eindrud 
jo verfchteden, wie die Zeiten, denen fie angehören. Die Poefte 
fällt der älteren Hälfte zu. 

Es iſt um die fünfte Stunde. Cine Schwüle Tiegt in der 
Luft; ſelbſt das Pappellaub, das immer plaudert, ift ftill; das 
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Schloß blidt uns an, wie verwunſchen; feine Läden find geichloffen. 
Nur der Vorgarten, mit Heinen gezirkelten Beeten, hier mit Auriteln, 
dort mit Reſeda eingefaßt, Liegt offen da. Wir treten ein. Der 
jeltene Beſuch hat Nengierige herbeigelodt, der Schloßdiener kommt, 
zulegt er, der diefen ftillen Pla zu hüten hat, — der Hofgärtner. 
Er begrüßt uns. Erhitzt vom Mari, fprechen wir den Wunſch 
aus, uns erſt wieder friſch machen zu bürfen, ehe wir im bie 
dumpfe Kühle des Schlofjes eintreten. So nehmen wir denn Plag 
auf einer Sommerbanf und plaudern. 

Paretz ift alt-wendifh. Die Nachrichten find fehr lückenhaft. 
Es gehörte urfprünglich zur Kirche von Kein, kam dann in den 
Beſitz der Arnims und Dirikes, welch’ letztere es 1658 an bie 
Bamilie Blumenthal veräußerten. Die Blumentbals, ſpäter frei 
herrlich und gräflich, ſaßen bier in drei Generationen, bis Dbrift- 
lieutenant Hans Auguft v. Blumenthal e8 1795 an den bamaligen 
Kronprinzen, fpätren König Friedrich Wilhelm ILL, verfaufte. Es 
entſprach ganz den geftellten Bedingungen und Wünſchen. 


Paret von 1796—1806. 


Diefe Wünfche gingen vor Allem auf Stille, Abgeichiedenheit. 
Sehr bald nad) feiner Vermählung hatte ſich der Kronprinz Schloß 
Oranienburg zum Aufenthalt auserjehen, deſſen landwirthſchaftlicher 
Charakter, beiläuftg bemerkt, eine große Verwandtichaft mit dem 
von Paretz zeigt. Aber das Schloß dajelbft — damald noch viel 
von der Pracht aufweifend, die ihm Kurfürft Friedrich III. gegeben 
hatte — war ihm viel zu groß und glänzend, und jo fam ihm 
die Nachricht überaus erwünfcht, daß das ftille Paretz, dag er zu- 
fällig aus feinen Sindertagen her Tannte (Obriftlieutenant v. 
Blumenthal war damals Prinzen-Gouverneur geweien), zu ver 
faufen ſei. General v. Bifchofswerder, von dem benachbarten 
Marquardt aus, machte den Vermittler, das Gejchäftliche wurde 
ſchnell erledigt, und unter bes Hofmarſchalls v. Maſſow Aufficht 
begann der Abbruch bes alten Wohnhaufes und ber Aufbau des 
neuen Schlofjes. Diejer erfolgte, nad) einem Plane des Ober⸗ 
bauraths Giliy, in „ländlichen Style.” „Nur immer denken, daß 
Sie für einen armen Gutsherrn bauen,” fagte der Kronprinz, 


343 


dem im Mebrigen die Vollendung des Baues ſehr am Herzen Ing. 
Alles wurde dein auch dergeftalt beichleunigt, daß der neue Guts⸗ 
herr mit feiner Gemahlin ſchon im Jahre 1796 einige Tage in 
Bares zubringen fonnte. Um diefelbe Zeit waren Parkanlagen in 
Angriff genommen worden, und zwar durch den neu angeitellten 
Hofgärtnier David Garmatter, einen Erbpächterfjohn der nahen 
Schweizerlolonie Neu-Töplik, der jeine Aufgabe mit ziemlichem 
Geſchick löſte, und Natur und Kunſt vereinend, in den drei durch 
Landftragen umfschloffenen Parkanlagen eine befcheidene Nachahmung 
der Gärten von Klein-Trianon verfuchte. 

Wohl angebradgte Durchblicke ließen die Tandichaftlihe Fern⸗ 
fiht über die üppigen Havelwiefen und Seen nad den bewaldeten 
Höhen von Phöben und Töoplitz hin frei. An einer anderen 
Stelle fchweifte der Blick nach dem romantisch gelegenen lich, bis 
weiter hinaus zu den Höhen von Potsdam. Von anderen Stand» 
punkten aus blidte man über die fich jchlängelnde Havel nad der 
Stadt Werber und dem Wildpark, und zur Necdten, tief in bie 
flache Zauche hinein, bis an die Wälder des Klofters Lehnin. 
Dazu überrafhten an geeigneten Punkten Heine bauliche Anlagen: 
Tempel und Pavillons, Moos⸗ und Mufchelgrotten. Auch die 
Dorfſchmiede, an einer Durchſicht erbaut, täufchte durch eine 
gothiſche Façade mit Spigbogen-Fenitern. Außerdem wurde ein 
Talanerie-Wäldchen angelegt, und vor und Hinter dem Landhaufe 
ein bowling-green mit Blumenbouguet®. 

So war ein Sommerfchloß gewonnen, anmuthig, hell, ge- 
räumig; aber in allem Uebrigen von einer Ausihmüdung, bie 
heutzutage kaum noch den Anfprüchen eines Torf-Lords genügen 
würde. 1797 erfolgte die Renovirung der Kirche, drei Jahre 
Ipäter der Neubau des Dorfes, wobei zugleich feſtgeſetzt wurde, 
dag die im Giebel jedes Haufes befindliche Stube jederzeit für bie 
königliche Dienerichaft, ebenfo ein auf jedem Gehöft erbauter Pferdes 
ftall für die herrichaftlichen Pferde rejervirt bleiben müffe Seit 
1797 war ber Kronprinz König. 

In dieſem alfo umgejchaffenen Parek, das bei Freunden und 
Eingeweihten alsbald den jchönen Namen „Schloß Still⸗im⸗Land“ 
empfing, erblühten dem Königspaare Tage glüdlichiten Familien⸗ 
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lebens. Die Familie und die Stille waren ber Zauber von 
Paretz. 

Dieſen Zauber empfand bie Königin, die wir gewohnt find 
une neben bem einfilbigen Gemahl als das geiprädigere, den 
Zerftreuungen zugeneigtere Element zu denken, faft noch lebhafter 
als diejer. Sie ſelbſt äußerte fih darüber: „Ich muß den Saiten 
meines Gemüths jeden Tag einige Stunden Ruhe gönnen, um fie 
gleichjam wieder aufzuziehen, damit fie den rechten Ton und Aus 
Hang behalten. Am beiten gelingt mir dies in der Einfamteit; 
aber nicht im Zimmer, fonbern in ben ftillen Schatten ber 
Natur. Unterlaß ich das, jo fühl’ ich mich verſtimmt. O weld)’ 
ein Segen liegt doc im abgejchloffenen Umgange mit uns felbit!“ 

Zu diefem „Umgange mit fi felbft” war nun „Schloß 
Still-im-Land” der geeignetfte Platz, feine Straße führte vorüber, 
die Ruhe, wenn man fie haben wollte, war beinahe unbedingt; 
aber man Ließ fie gern durch die Heiterfeit des Dorfes unter 
brechen. 

So wurde das Erntefeft von Seiten des Hofes alljährlich 
mitgefeiert. Wir finden darüber folgende Aufzeichnungen. „Das 
Feſt begann am frühen Nachmittag, Sobald die Herrichaften 
fi) von der Tafel erhoben Hatten, ſetzten ſich die feſtlich ange 
thanen Schnitter und Schnitterinnen vom Amte aus in Bewegung. 
Geſchaart um ihr Feldbanner, den reichbebänderten Kranz von 
Achren und Blumen, marſchirten fie nach dem Takte der Dorf- 
mufit aufs Schloß. Dort auf dem freien Plage hielt der Zug 
und jtellte fig im Halbfreis auf. Der königliche Gutsherr trat 
heraus, hörte die an ihn gerichtete Nede der Großmagd an und 
ſchickte die Sprecherin ſodann mit der Erntekrone hinein in’s 
Schloß. Nun zeigte fih auh die Königin, und mit dem 
Ericheinen der „gnädigen Frau von Parey” begann der Tanz. 
Dos königlihe Paar mifchte fi in die Reihen der Landleute, 
die Herren und Damen folgten und jogar die rau Oberhofe 
meifterin (Frau dv. Voß) fonnte nicht umhin, auf diejem bal 
champötre mitzuwirten. 

„Den eriten Tanz fpielten die Dorfmuſikanten, den zweiten 
bie Garde-Hautboiften aus Potsdam; Burjche und Mädchen tany 
ten fih außer Athem; dann gliederte fi) der Zug von Neuem 
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umd bewegte fih dahin zuräd, von wo er gelommen war — nad) 
ben Amte. Im Dorfe mittlerweile wimmelte e8 von Käufern 
and Verkäufern; innerhalb der eigentlihen Straße zug fi) noch 
eine Budenftraße, und inmitten dieſes Gedränges, Einkäufe und 


Geſchenke machend, gewahrte man die hohen Geftalten bes könig⸗ 
lihen Paares.’ 


Diefe Erntefefte, die bald einen Ruf gewannen, machten das 
ftilfe Bareg zu einem Wallfahrtsort für Nah und Bern. Jeder 
Beiucher hatte Zutritt, König und Königin Tießen fich die Fremden 
vorftellen, äußerten ihre Freude über zahlreichen Zuſpruch und 
baten: „über’8 Jahr wieder unter den Gäſten zu fein.” Es waren 
wirkliche Volksfeſte, und wohl mochte der General v. Ködrik da- 
mals ſchreiben: „Sch habe in Parek wieder allerfrohefte Tage ver- 
lebt. Wir Haben und ungemein bdivertirt und alles Angenehme 
des Landlebens in ganzer Fülle genofjen, wobet die Jagd und 
Wafferfahrt die Hauptbeluftigung waren. Ein befonderer Fefttag 
aber war das Erntefeft. Die Königin mijchte ſich in die Luftigen 
Zänze. Hier war Freiheit und Gleichheit; ich felbft, trog meiner 
55 Jahre, tanzte mit.“*) 


*) General v. Ködri mochte wohl fo ſchreiben. Diefer liebenswürdige 
Mann (den Stein wohl zu hart beurtheilt Hat, denn „Niemand ift verpflichtet, 
ein großer Maun zu fein) fland damals auf der Höhe feiner Gunft und 
feines Anſehens. Es war fo recht eigentlich die Ködrig-Epocdhe, In diefe 
Epoche fällt auch die feinerzeit viel berwunderte Geſchichte vom „Pfeifchen und 
Fidibus“, die beide dem überrafchten General, einem leidenfchaftlichen Raucher, 
von der Königin pröfentirt wurden. Wir übergehen dieſe Anekdote nicht nur 
deshalb, weil fie oft erzählt worden ift, fondern viel mehr noch aus äſthetiſchen 
Bedenten, weil fie einen Hergang feflzubalten trachtet, der als Erlebniß reizend, 
als Plauder-Anekoote, über deu Tiſch Hin, annehmbar, aber als gedrudte Ge⸗ 
ſchichte mindeftend entbehrlich if. Schwarz auf weiß macht ſchwerfällig und 
entzaubert Manches. Man Tann dreift behaupten, die Helden, die durch foldhe 
oder Ähnliche Anekdoten glorifizirt werden jollen, haben unter ihnen zu leiden, 
wie unter einer Jugendthorheit. Es gilt hier fein zu unterfcheiden. Diefelbe 
Geſchichte, die, auf einem jungen Damen-Kaffee vorgetragen, ein ungetheiltes 
und berechtigtes Entzücken weckt, wird fih in einem Zeitungsbfatt etwas in⸗ 
fvide ausnehmen, nnd die bejubeltfte, als unbedingt „befter Wit der Neuzeit‘ 
yroflamirte Jagd⸗ und Portwein. Anekdote wird am beften thun, auf Darſtel⸗ 
lung in Typen ganz zu verzichten. 


- — — — — 
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Im Sommer 1805 hielten ſich der König und die Königin 
länger in Paretz auf als gewöhnlid. Wie in einem Borgefühl 
kommender Stürme genofjen fie das Glück, das dieſer ftille Hafen 
bot, noch einmal in vollen Zügen. Man blieb bie zum 15. Oc⸗ 
tober, dem Geburtstage bes nunmehr zehnjährigen Kronprinzen. 
Er empfing, nad der Sitte des Tüniglichen Haufes, den Degen 
und die Offizier&-Uniform, und trat in die Armee. Die Königin 
ſprach ermahnende Worte. Dann jchied fie von ihrem lieben Parek, 
das fie nur noch einmal auf wenige Stunden wiederjehen ſollte. 


Paret 20. Mai 1810, 


Im Epätfommer des nächſten Iahres (1806) ftanden bereits 
die großen Wetter über Thron und Yand; am 14. October wurde 
das alte Preußen begraben; der folgende Tag war der Geburte- 
tag des Kronprinzen — feinen unglüdlicheren hat er erlebt. Der 
Hof ging nad) Königsberg; erſt im Jahre 1809 Tehrte das durd) 
Sahre der Prüfung gegangene Königspaar nah Berlin zurüd. 

Der Winter verging, der ſchöne Frühling des Jahres 1810 
fam; die Königin empfand eine tiefe Sehnfudht, ihr geliebtes 
Pareß wieder zu fehen. Wir finden darüber Folgendes: „Am 
20. Mai fuhr fie allein mit ihrem Gemahl dorthin — es follte 
nad) Gottes Rathſchluß das letzte Dial fein! Erinnerungsvoll be 
grüßten fie die alten, traulihen Stätten, die fie fo oft in glüd- 
lihen Tagen mit Freud und Wonne gejehen; nicht trennen konnte 
und wollte fie fih von jener Anhöhe im Part, die das Rohrhaus 
trägt, und die an jenem Tage eine weite Fernſicht über den mit 
fchwellenden Segeln und zahllofen Schwänen belebten Havelſtrom 
mit feinen Buchten und Seen, fowie auf die im fchönften Maien⸗ 
grün praugenden Wiefen und Aeder bot. Zu ihren Füßen lag 
das friebfame Bares, im Grün der Bäume halb verſteckt die Kirche. 
Die Sonne neigte ſich; tiefer und länger behnten ſich die Schatten 
über die Landfhaft und mahnten zum Aufbruch. Über die 
Königin wollte jo lange als möglich an biefem ihrem Lieblings- 
orte verbleiben; fie wartete bis zum Niedergang der Sonne und 
ſprach dann vor fi hin: 
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„Die Sonne eined Tages geht dahin: 


Wer weiß 
Wie bald die Sonne unfre® Lebens fcheibet.‘‘ 


Auf den Wunſch der Königin, den Wagen nicht an dem entfernter 
fiegenden Schloffe, fondern bier an ber Landftraße befteigen zu 
dürfen, wodurd der Aufenthalt verlängert wurbe, war das Ge 
führt beim Rohrhauſe angelangt. Die Königin jchritt am Arm 
ihres Gemahls den kurzen Gang zu Füßen der Anhöhe hinab und 
durch die Parkthür nad) der Landſtraße.“ Das war am 20. Mai. 
Am 19. Juli ftarb fie. 


Unvergeßlich blieb dem Könige die Stätte, unvergeklich das 
Wort, das fie hier gefprodhen. Er befuchte oft diefe Stelle, doch 
ftetS allein, ohne jede Begleitung, Zum Andenken ließ er bier, 
wo fie ben Park verlaffen und den Wagen beftiegen, wo ihr Fuß 
zum letzten Mal die Erde von Paretz berührt Hatte, eine gußeiferne 
gothifche Pforte aufftellen. 

Diele Pforte, wie e8 für folchen Pla fich ziemt, entzieht ſich 
faft dem Auge. Abgelegen an fi, an duntelfter Stelle des Parks, 
birgt fich das Gitterthor in dichtem Akaziengebüſch; nur der Spig 
bogen ragt in die Helle auf und trägt ein L. und die Inſchrift: 
„den 20. Mat 1810. 


Pareg von 1815—40. 


Die Stürme waren verweht; das gedemüthigte Preußen war 
zweimal, unter den Klängen des „Parifer Einzugsmarfches”, im 
die feindliche Hauptftadt eingezogen; Friede war wieder, und die 
pareger Tage brachen wieder an. Nicht mehr Tage ungetrübten 
Glücks; fie, die diefe Tage verflärt, diefe Tage erſt zu Tagen des 
Glücks gemacht hatte, fie war nicht mehr; aber Tage der Erin- 
nerung. Die Zeit heilt Alles; nur ein leiſes Web bleibt, das im 
fih ſelber ein Glück ift, ein klarer Spätjommertag, mit einem 
durchleuchteten Gewölk am Himmel, fo erichien jetzt Paretz. 

Nach wie vor wurde das Erntefeit gefeiert; ein Jahrzehnt 
derging, ein zweites begann. Die Heiterkeit der Dörfler war die 
jelbe geblieben, auch ihre Unbefangenheit im Verkehr mit der 
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„Herrſchaft“. Eine Alte, der der König im Vorübergehen ver- 
fiherte, mit Nächſtem würden alle feine Kinder zu Beſuch ein- 
treffen, antwortete ohne Weiteres: „Die Ruffen 00h?” Diefe 
vertrauliche Ausdrucksweiſe mußte fih, Hinter feinem Rüden wenig- 
ftens, der allmächtige Zar gefallen lafien! Der König hatte herz- 
lihe Freude an folder Unbefangenheit und nährte fie durch hun⸗ 
dert Heine Dinge, die zuletzt auch die Scheu des Allerbefangenften 
befiegen mußten. Bei einer der Feſtlichkeiten, die den „Rufſen“ 
zu Ehren gegeben wurben, drängte ſich des Scäfers Sohn herzu, 
ein unglüdliches Kind, das an beiden Yüßen gelähmt war, und 
ftrengte fih an, über den dichten Kreis der Umſtehenden hinweg⸗ 
zufehen. Niemand ſah es, nur der König. Er ließ ihn zu fidh 
führen, ſprach freundlich zu ihm und gab ihm einen Pla an 
feiner Seite. 

Ueberhaupt die junge Welt hatte e8 vor Allem gut.*) Der 
König, im großen Verkehr beinahe menſchenſcheu, war ein ausge- 
fprochener Kinderfreund. So begegnete er einftmals, während 
er im Schloßpark aus einem mit Pflaumen und Weintrauben 
gefüllten Körbchen aß, einem Jungen und fragte ihn, ob er wohl 
eine Pflaume haben wollte. Der unge, ein echter Märker, fchielte 
über das Körbchen hin und bemerkte: „Nee; Plummen hebben 
wi alleen to Huus; wenn’t noch 'ne Wiendrup’ wär.” Der König 
late und gab. — Einen andern hübſchen Zug erzählt Eylert. 





*) Allerhand Spiele: Turnen, Wettlaufen, waren an der Tagesordnung; 
die Sieger wurden beſchenkt. Unter Anleitung der jungen Bringen Karl und 
Albrecht kam die Bildung einer Art „Pareter Legion” zu Stande, die im 
Feuer ererzirte und manövrirte, wobei fieben Heine Kanonen benugt wurden, 
von denen eine, mit dem Greif und der Sahreszahl 1588, bis diefen Tag unter 
ben Dörflern eriftirt. Bei einer beftimmten Gelegenheit, — es mochte um 
1820 fein, als die „Auffen‘‘ einen ihrer Sommerbefucdhe machten, — kam e8 
zu einem vollftändigen Gefecht zwilchen der pareter Legion und den Zöglingen 
des potsbamer Militär-Waijenhaujes, die nad; Paretz hinaus befohlen und mit 
ihren Waffen erfhienen waren. Die Legionäre nahmen ihnen, in einem un⸗ 
bewachten Augenblid, die Waffen fort, bezogen unter Führung und Anfeuerung 
des Großfürften eine Art Waldpofition und behaupteten fi im Beſitz ihrer 
Beuteftüde. Der König folgte der Bataille mit dem lebhafteſten Interefie und 
meinte fchlieplih: „Die Dorfluft fcheine doch derber zu machen.” 
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„Heft Du ſchon mal Ananas gegeſſen?“ fragte der König. „Nee, 
Majeftit?. — „Na, dann iR, aber mit Bedacht. Was ſchmeckſt 
Du heraus?“ Der Junge, an den die Frage gerichtet war, faute, 
befann fi und fagte dann: „Wurſt“. Alles lachte. Der König 
aber bemerkte ruhig: „So trägt Jeder feinen Mapftab in fi. 
Dem Einen fchmedt die Ananas wie Melone, dem Andern wie 
Birne oder Pflaume, biefem wie Wurft. Er bleibt in feinem 
Gefühlskreife.” In den Speiſeſaal zurüctretend, wo ſich ein Fenſter 
mit vielfarbigem Glaſe befand, fuhr er fort: „Wer die Gegenftände 
draußen durch dieje violettfarbige Scheibe anjchaut, hält Alles, 
was er fieht, für violett; fo ein Anderer Alles für grün ober 
geld, je nad dem Glas, duch das er blidt. Jeder behauptet 
Recht zu Haben, und doch haben Alle Unrecht und des Wider 
ſpruchs und Disputirens ift fein Ende. So geht’8 vor Allem den 
Herren Theologen. Jeder bat da fein Glas.” 


Derſelbe Erzähler, an anderer Stelle das pareber Leben 
während der 20er und 30er Iahre zufammenfafjend, giebt folgende 
Schilderung: „Die ruhigften und glüädlichften Stunden, die dem 
Könige noch beichteden waren, hat er in biefem ftillen Haveldorfe 
verlebt. Alle Singvögel ſchienen im pareker Park ihren Lieblinge- 
anfenthalt zu haben; über der Landfchaft Tag ein Duft, die Wiejen 
immer frifch, und über das Sumpfland hin fhritten die Störde. 
Der König hatte ein Auge für folhe Bilder. Wenn er allein 
jein wollte, bier fand er, was er ſuchte. Viele wichtige Ver⸗ 
fügungen find von diefem abgelegenen Punkte ausgegangen. Hier 
ſenkten fich tiefer und fefter in fein Gemüth die Lebensanfichten 
und Grundfäge, bie den Innern Frieden bewahren. Sein patrt- 
archaliſcher Sinn, hier fand er Genüge.“ 

Wann er zulett am diefer Stelle war, tft nicht verzeichnet; 
wahrfcheinlich im Herbfi 1839. Im Mat des folgenden Jahres, 
als mit dem Frühling draußen ein frifches Leben nicht wieber- 
fommen wollte ſprach er mehr als einmal: „Wenn ich nur nad) 
Paretz könnte!“ Hoffte er Genefung, oder wollte er Abſchied 
nehmen von der Stätte ftillen Glücks! Bingen feine Gedanken 
zurüd bis an ben 20. Mai 1810? 


Wer fagt es? Als das nächte Erntefeft kam, war Alles 
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vorüber. Eine ftillere Stätte hatte ihn aufgenommen, als felbft 
Paretz. 


Paretz ſeit 1840. 


Am 7. Juni 1840 war Friedrich Wilhelm III. aus dieſer 
Zeitlichleit gejchieden; Paretz, ſammt den zwei angrenzenden Cha- 
tonlle-Bütern Uetz und Falkenrehde, fiel dem Thronfolger, Friedrich 
Wilhelm IV., zu; 1862, nachdem auch diefer aus der Unruhe in 
die Ruhe gegangen war, kam ber ſchöne, erinnerungsreiche Befit 
an den jegigen Kronprinzen. 

Die Glanztage von Paretz find nicht wiedergefehrt und fie 
werden kaum wieberfehren. Es bedurfte des eigenartig-jcheuen 
Charakters Friedrih Wilhelm's IIL, um dieſen Pla über fi 
jelbft zu erheben. Ein rechter „out of the way-place“, Bindert 
ihn jet feine Abgefchiedenheit eben fo fehr, wie ihn dieſelbe einft 
zu ungeabhnten Ehren führte. Was ihn jekt noch hält, ift Pietät, 
Haustradition; — nur das Wohlwollen der „neuen Herrſchaft“ 
ift ihm geblieben. Alle zwei Jahre, am Geburtstage des Kron- 
prinzen, werden bie Dorflinder neu eingelleidvet: die Knaben er⸗ 
halten des „Königs Rod”, der Uniform bes 24. Landwehrregiments 
nachgebildet, während die Mädchen in ruſſiſch⸗grünen Tibetkleidern 
ihren Umzug halten. 

Das Wohlwollen gegen die Paretzer tft das alte geblieben. 
Aber Paretz ſelbſt ift nicht mehr was es war. Kein Sehnſuchts⸗ 
punkt mehr, nur noch ein Punkt für Erinnerung und ftille Bes 
trachtung. 
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2. 


Do nun Grad und Staude beben, 
Hat in froher Kraft geblübt, 
Iſt zu Aſche bald verglüht 
Manches reiche Menſchenleben. 


Die der Tod hinmen genommen, 

Die bier einft jo glüdlih war: 

Der geihiednen Seelen Schaar, 

Nachtigall, Du Hörft fie kommen. 
Lenan. 


Das Schloß in Paretz. 


So ging das Geplauder. Die wachſende Schwüle des Inli⸗ 
nachmittags, wir empfanden fie nicht; ein leifer Luftftrom zog 
von der Havel her herauf und trug uns die Kühle des Wieſen⸗ 
grundes und den Duft der Reſedabeete zu. Es war eine halbe 
Stunde, wie fie nur an diejer Stelle erlebt werden ann, bier, 
wo fich Stille und Erinnerung die Hand reichen. 

Wir hingen noch den letzten Worten nad, der Schloßdiener 
öffnete die Läden und lüftete die Zimmer, in die wir einzutreten 
Batten, als die Scene fih plöglich änderte. Ein Windftoß, jäh 
und heftig, fuhr durch den Park, die ung zumächft ftehenden hohen 
Bappeln beugten fi, Blätter, wie Floden, fielen auf uns nieder, 
die Chauſſee herauf kam eine Wolle von Kies und Staub und 
über den ganzen Himmel hin rolite die erfte Ankündigung des 
Gewitterd. Es war, als ob wir erleben foliten, daß auch dieſe 
Stille täufche. Ueberall rollen die Donner Gottes und künden, 
daß kein ewiger Friede jet. 

Einen Augenblid ſchwankten wir, ob wir von der Poefie des 
Gegenſatzes Nutzen ziehen und die fich öffnenden Schloßräume, 
die verblaßten Zeichen ftillen Familienglücks, bei Gewitterfchein in 
Augenſchein nehmen follten, aber das mahnende Wort: „das kommt 


352 


ſchwer herauf“ gab uns doch zu denken, und nachdem erft einmal 
gezweifelt und der „angebornen Farbe der Entſchließung“ die be- 
fannte Gedankenbläſſe angekränkelt war, gaben wir's auf und 
nahmen die Einladung an, die uns in die Wohnung bed Hof- 
gärtners führte. Es war die höchfte Zeit; noch trafen uns bie 
erften großen Tropfen; kaum unter Dad und das Schaufpiel be- 
gann: Negen und Feuer fielen vom Himmel nieder. Als es vor- 
über war, war es zu fpät, den Rückweg anzutreten; die Wege 
waren grundlos, bie tiefen Stellen unter Wafler; wir blieben zu 
Nacht. Wer eingeregnet und eingewittert, mög’ e8 immer fo gaftlich 
treffen, wie wir im Gärtnerhauje zu Paretz. 

Ein Morgen kam, wie er nur nad ſolchem Abend kommt. 
Die Sonne funtelte wie gebabet, und als die Läden bes Schloffes 
fid) wieder öffneten, ſchoß das Licht hinein umd lief wie ein Blitz 
durch alle Räume. Das Dunftige und Trübjelige, das fonft in 
folden Räumen zu Haufe tft, e8 war wie ausgefegt; Licht macht 
wohnlich, Alles ſchien bereit; es war, als folle das fchöne Fünig- 
lihe Paar, das hier vor fiebenzig Jahren lebte und lachte, jeden 
Augenblick wieder feinen Einzug halten. 

Und wenn es fo wäre, fie würden die Stätte ihres Glücks 
wenig verändert finden. Da find noch diefelben Tapeten und 
Wandgemälde, diefelben Kifjenreichen, mit Zit überzogenen Sophas 
und Ottomanen, diefelben gemalten Papageien und Fafanen, die 
jelben Büften und Bilder. Bilder wohl taufend an der Zahl, 
englifhe Stiche in Nußbaum⸗ und Ebenholzumrahmung, wie fie 
Jeder von und aus dem Haufe der Großeltern oder aus den Gaft- 
und Logirftuben der Landebelleute kennt. Wie dieſe Gaftituben 
gemeinhin neben der Rumpelkammer liegen, jo find fie auch, in 
Allem, was Kunft angeht, die Vorbereitung, die Etappe zu ihr. 
Ein junges Mädchen mit Kaninchen fpielend, ein junges Mädchen 
mit einem Taubenkorb, die Grotte der Egeria, die Kaskaden von 
Tivoli, fo folgen die Blätter auf einander, abwechfelnd in Schwarz⸗ 
und in YBuntfarbendrud, und alle einer Lordship oder Royal 
Highness respectfully devoted. 

Zaujend Blätter, aber feines von Bedeutung, mit Ausnahme 
eines einzigen, das durch feinen Gegenftand und feine Schickſale 
ein gewifjes Intereſſe einflößt. Es ift dies „die Zufammenkunft 
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bes preußiſchen Königspaares und des Kaifers von Rußland in 
Memel, 1802” Der Stih nad) diefem Bilde ift allgemein be 
fannt; hier befindet fi) das Driginal, eine Arbeit Dähling's, in 
Gonache fanber ausgeführt. Schloß Parey ift genau der Punkt, 
wo dieſes Bild feine Stelle finden mußte, denn die Berjonen, bie 
es darftellt, find recht eigentlich pareker Perſonen, Geftalten, bie 
dem Schloß „Still-im-Land” in der Epoche von 1795—1805 an⸗ 
gehörten. Es find, außer dem Kaiſer auf ber einen und dem 
König und der Königin auf ber andern Seite, die folgenden: 
Prinz Wilhelm, Prinz Heinrich, Feldmarſchall v. Kaldreuth, Hof⸗ 
marſchall v. Maſſow, Gräfin v. Voß, General v. Ködrik, bie 
Rammerherren v. Scilden nnd v. Bud, die Kammerdame dv. 
Moltke und der Major v. Jagow. Dieß Gonachebild Dähling’s, 
das auf der Rückſeite mit drei verſchiedenen Zetteln oder Briefen 
beklebt iſt, denen wir auch dieſe Notizen entnehmen, war wohl, 
wenn nicht direkt im Auftrage des Hofes, jo doch wenigſtens in 
der Hoffnung angefertigt worden, daß ber Hof es erjtehen würde; 
die Kataftrophe von Iena fuhr aber dazwiihen und jo ging bie 
Bild, das feinem Gegenftande nad in das Bouboir einer Fürftin 
oder Oberhofmeifterin gehörte, in Eleinbürgerliche Hände über und 
wechfelte mehrfach feine Eigentümer. Bis 1821 befaß e8 Herr 
Asner in Berlin, dann kam es nad Sclefien, und der lette ber 
drei aufgeflebten Briefzettel, womit dann (1850) die Irrfahrten 
diefes Bildes Schließen, lautet wie folgt: „Der gegenwärtige Eigen- 
thümer dieſes Bildes ift der Tünigl. Kreisgerichtsfefretär und 
Kanzleidirektor Wilhelm Heinrih aus Glatz, zur Zeit in Breslau, 
bis 17. Anguft in Berlin. Beim Doltor Stoll in der Charite 
zu erfragen.” Das Weitere ergiebt ſich leiht. Der Kanzlei 
direftor, in richtiger Erkenntniß defien, was er befaß, bot ein 
Gemälde, das recht eigentlich ein hohenzollern'ſches Haus- und 
Tamilienbild war, dem König Friedrich Wilhelm IV. zum Kauf 
an und hatte richtig gerechnet. Der König gab dem Bilde feinen 
Platz: Parek. 

Die Räume des Schlofjes erlitten geringe Ummandlungen 
feit 1805; ein Zimmer blieb völlig intalt, das Schlafzimmer. 
Die Himmelbetten ftehen noch wie damals; die Tiihe und Toi⸗ 
Ietten, das Heine Klavier, das die Königin jelbft benußte, die 
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Kommoden in den Formen des erften Saiferreihe, — Allee be 
bauptet noch die alte Stelle; auch die „Supraporten” blieben, bie 
Genien und Amoretten über der Thür. Noch flattern ihre Bänder, 
noch ftreuen fie Rofen, aber die Bänder find vergilbt und die 
Roſen find verwelkt. Selbft das Bild des Gläckes konnte bie 
Jugend nicht wahren. 

Wir treten zurüd in den Park. Alles Leben und Licht. 
Das Einzelne fällt, das Ganze bleibt. 


Die Kirche. 


Dem Schloß gegenüber, hinter einem uralten Maulbeerbaum 
halb verftedt, Liegt die Kirche, ein weit zurüdigehender Bau, beffen 
Alter bei den vielen Wanblungen, bie er durchzumachen hatte, 
ſchwer zu beftimmen tft. Dabei ftellen wir die legten Renovirungen, 
weil dieje feinen Styl wenigitens unverändert ließen, nicht ein- 
mal mit in Rechnung. Eine lebte gründliche Wandlung erfuhr 
die Kirche wahrſcheinlich verhältnigmäßig ſpät, in Jahren, ba der 
Proteftantiemus fchon die Oberhand im Lande hatte; — einige 
Glasbilder tragen die Zahl 1539. Um eben biefe Zeit, fo ſchließen 
wir, oder doch nicht viel früher, erfolgte die Gothifirung des 
Baues, der vorher längft vorhanden und, wie alle die zahlreichen 
veldfteinfirchen in der Mark, romanifch war. 

Wie jet das Kirchlein fich präfentirt, fticht es jebenfalls 
jehr vortheilhaft von dem gegenüber gelegenen Schloßbau ab, mit 
dem es nur das Alleräußerlichite und Gleichgültigfte, die gelbe 
Zünche, gemein bat. Wie viel Anheimelndes in diefer gothifchen 
Formenfülle, in diefem Reichthum von Details, und wie viel Er- 
fültendes in diejer blos durchfenfterten Fläche, die fich nirgends 
zu einem Ornament erhebt! Eine indifferente Alltagsichönheit, die 
den Dünkel bat, keinen Schmud tragen zu wollen. Erſt die 
Phantafte, die gejchichtsfundig das Schloß mit Leben und Geftalten 
füllt, macht es uns Lieb und werth, hebt über den erften Eindrud 
der Nüchternheit hinweg. 

An dem Maulbeerrbaum vorbei treten wir jegt in die Kirche 
ein. Wir wählen das Weftportal. Der Eindrud befonderer Ge 
fälligkeit, den ſchon das Aeußere übt, er wiederholt ſich hier; bie 
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Reſtaurirung ift pietätvoll zu Wege gegangen. Alles Anmutbige 
und Zierliche, Alles, was in Form oder Farbe auch das Laien- 
auge angenehm berühren Tonnte, man ließ es der Kirche und 
jorgte nur, wie es fein fol, für .Luft und Licht, für Raum und 
Bequemlichkeit. Die nördliche Hälfte des Duerfchiffs wurde zum 
„Königsſtuhl“, der Raum hinter dem Altar, aljo der hohe Chor, 
zu einer Art Kunftlammer hergerichtet. 

Um dieſe beiden Punkte dreht fih das Imtereife der Kirche. 
Zuerſt der Chor. Mannigfach find die Gefchente, womit Tünig- 
ide Munifizenz ihn bedachte. Auf engem Raum drängen fich 
bier die Bilder, meift Yugendarbeiten des trefflihen Wach: 
„Johannes der Täufer”, „Ehriftus mit Johannes und Matthäus“, 
„Shriitus auf Gethſemaneh“. Das größte und bedeutendfte aber, 
das fich hier findet, ift eine „Brablegung” von Schumann; die 
ohnmächtig niederfintende Maria gilt als vorzugsweiſe gelungen. 
— Neid geſchmückt, wie diefer Raum hinter dem Altar, tft vor 
Allem and) der Altar felbit; eine fchwere, grüne Damaftdede, mit 
eingeftichten goldenen Kreuzen, deckt den Abendmahlstiſch; Kruzifiz 
und Altarleuchter, größer und reicher, als fie jonft in Dorfkirchen 
beimisch find, deuten auf den königlichen Geber; zu Füßen des 
Kruzifires aber liegt die jogenannte Kurfürſtenbibel, mit vielen 
Stihen und Bildern, prächtig gebunden. Der breite Goldichnitt 
zeigt oben und unten, wie auch in Front, drei zierlihe Aquarell 
bilder: die Zaufe, das Abendmahl, die Himmelfahrt, — eine Art 
der Ornamentirung, der wir bier zum erften Male begegneten. 
Es find Arbeiten (ihrem Kunftwerth nad unfern Porzellanmalereien 
verwandt), wie fie damals in Dresden nad berühmten Pouffins 
und Caraccis gut und mannigfad) ausgeführt wurden. 

Durh eine Baluftrade vom Kicchenjchiff getrennt ift der 
„Königeftunl”. Er hat die Dimenfionen eines Keinen Zimmers; 
die Herrichtung ift einfach; an der Weftwand erhebt fi, in das 
Mauerwerk eingelaffen, eine durch den Stich mannigfach befannt 
gewordene Arbeit Schabow’s: „Die Apotheofe der Königin Louife”. 
Mehr eigenthümlich, als ſchön. Im ihrer Miſchung von hriftlicher 
und heidniſcher Symbolik tft ung die Arbeit kaum noch verftändlic, 
jebenfall8 unferem Sinne nicht mehr adäquat. Sie gehört, ihrer 
Grundanſchauung nad, jener wirren Kunſtepoche an, wo der große 
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Fritz in Gefahr war, unter die Heiligen verfeßt zu werden, wo 
er im Elyfium, mit Sternenflanz und Krüditod angethan, die 
der Zeitlichleit entrüdten preußiichen Helden wie zur Parade em⸗ 
pfing. Eine Art Sansfouct auch dort oben. 

Schabow, fonft von fo gutem Geihmad, vergriff fih im 
diefem alle, wie uns fcheinen will, und die Infchrift eines von 
einem Engel gehaltenen Schildes gibt Auskunft darüber, wie er 
fi vergriff. Diefe Inſchrift lautet: „Hobenzierig, den 19. Juli 
1810, vertaufchte Sie die irdiſche Krone mit der himmliſchen, 
umgeben von Hoffnung, Xiebe, Glaube und Treue, und in tiefe 
Trauer verfinten Brennus und Boruffia” Wir baben hier 
Kunftimengerei und Religion smengerei, Alles beieinander. Die 
Berdienfte der Arbeit find nichtsdeſtoweniger bedeutend, aber fie 
find mehr technifcher Natur und greifen zum Theil auf das Ge 
biet der Kunftinduftrie hinüber. 

Die anderweitigen Schäße, die bie pareker Kirche, weit über 
biefe großen Schilbereien Hinaus, in ihrer Mitte birgt, find zwei 
Erinnerungsftüde, alt und neu, das eine aus der Zeit der kirch⸗ 
lichen, das andere aus ber Zeit der politifchen Umgeftaltung, bie 
biefes Land erfuhr, beinahe dreihundert Sahre liegen dazwifchen. 
Aus dem Sabre 1539, wie die eingebrannte Jahreszahl 
zeigt, ftammt das Bildniß des Heiligen Mauritius, das aus 
dem Spikbogen des Chorfenfters in die Kirche hinein grüßt; zu 
Füßen des alten Schutpatrons dieſer Lande aber fteht ein ziew 
licher, mit ZTapifferiebildern verjehener Kaften, in dem ein blau- 
ſeidenes, filbergeftictes Tuch zufammengefaltet liegt. Es tft das 
Tuch, das Königin Louife bei ihrem legten Beſuch an vieler 
Stelle trug. Der König, nad ihrem Tode, breitete «6, als das 
Liebſte, was er hatte, über den Altartiih, bis es, halb zerfallend 
in feinem leichten Gewebe, duch den Damaft abgelöft wurde, 
ber, mit goldenen griechifchen Kreuzen geſchmückt, jetzt biefelbe 
Stelle ziert. 

Aber in dem Käftchen liegen doch, wie verlörpert, die Er- 
innerungen biefer Stätte. 
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Der „Tempel. 


Die Kirche von Baret tft ein Platz reicher Erinnerungen, 
aber Bareg hat der Erinnerungspläge mehr. Speziell ber Er 
innerungen geweiht ift der „Tempel“. Er befindet fi) in einer ver- 
ſchwiegenen Ede des Parks, wo diefer die Havel berührt, und 
bildet einen Theil des an diefer Stelle künftlich aufgeworfenen 
Ausſichtshügels, der auf feiner Spige ein japantiches Häuschen, 
an feiner weftlichen Seite eine Rococogroite und nad Süden bin 
eben diefen „Tempel“ trägt. 

Diefer Tempel, eine bloße Façade, bie anf halbverſunkenen 
doriichen Säulen rubt und zunächſt keinem anderen Zwecke ge 
dient haben mochte, als Schuß gegen Regen und Sonne zu ge 
währen, fcheint von Anfang an ein bevorzugter Pla geweien zu 
fein, wie es auch in dem lanbenreichften Garten immer nod) eine 
Lieblingslaube gibt, woran ſich Leid und Freund des Haufes knüpft: 
der erfte Kuß, die ftille Verlobung, Abſchied und Wiederfehen. 

Zu ſolchem Plate wuchs der Tempel heran, und ber ziemlich 
nihtsfagende Bau, der bei feiner Anlage nichts gewejen war, als 
eine Öärtnerlaune, ein Schnörkelornament, wurde zu einer Familien⸗ 
ftätte, zu einem der Erinnerung geweihten Platz. 

Dies geſchah zuerft im Sommer 1797. Im Winter vor- 
ber, am 28. Dezember, war Prinz Ludwig geftorben, bee Bruder, 
zugleih der Schwager Friedrich Wilhelm’s III, und an ber be 
vorzugten Plauderfielle wurbe in den Stein geichrieben: „Er tft 
nicht mehr.” 

Die Jahre gingen; fo kam der Juli 1810. Im der Park 
gruft zu Charlottenburg ſenkte fi) der Sarg der Königin; in die 
Tempelwand zu Paretz wurde eine graue Marmortafel eingelafjen, 
die nunmehr die Infchrift empfing: „Gedenke der Abgeichiedenen.” 
Mehr und mehr erhob fi der Zempel zu einer Stätte des 
Familienkultus; in feiner Front, an eben der Stelle, wo die heim- 
gegangene Königin fo oft geruht hatte, wurde ein Friedensengel 
mit Kranz und Palmenzweig errichtet; der Tempel von Parek 
war zu einem DVereinigungspunkt, faft zu einem Symbol geworden, 
da8 jedem Familiengliede das Beſte bedeutete, was der Menſch 
hat: Liebe, Treue, Pietät. Im diefem Sinne ſchrieb König 
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Sriedrih Wilhelm IIL in feinem Zeftament: „Meine Zeit in Un 
ruhe, meine Hoffnung in Gott... Wenn diefer mein leiter Wille 
meinen innigft geliebten Kindern zu Geſicht kommen wird, bin 
ih nicht mehr unter ihnen und gehöre zu ben Abgeſchiedenen. 
Mögen fie dann bei dem Anblid der ihnen wohlbelaunten In- 
ſchrift: Gedenke der Abgeſchiedenen!‘ auch meiner Liebevoll gedenken.“ 

Und fie gedenken feiner. Der 7. Juni, ber Sterbetag bes 
Königs, ift zu einem Gedächtnißtag geworben, und fein Sohn oder 
Enkel betritt Barek, ohne an bie graue Marmortafel zu treten 
und freiwillig zu thun, woran ihn die JInſchrift mahnt. 


Der „tobte Kirchhof. 


„Gedenke der Abgeſchiedenen!“ jo Hingt e8 überall in Paretz, 
au über den Kreis des Schlofjes hinaus. Erinnerung und 
Pietät, die bier ihre Stätte haben, fie haben fie auch in den Her- 
zen der Paretzer; ftill und unbemerkt üben fle ihren Zodtendienft; 
„Gedenke der Abgejchiedenen” durchklingt es auch fie. 

Um bie Kirche herum liegt ein Kirchhof, ein fogenannter 
„todter Kirchhof”; der „Iebende”, die Stätte, wo begraben wird, 
liegt draußen, am Rande des Dorfes. 

Die alte Stätte tft nur ein Grasplag noch, niedergetreten, 
ohne Kreuz und Stein, aber wer fcharf zufieht, der nimmt bald 
wahr, daß Hinter diefer Verwahrlojung noch immer eine Xiebe Lebt. 
Hter und dort wächſt eine Schwertlilie, ein Hagebuttenſtrauch 
undermittelt aus dem niebergetretenen Graſe auf, und alle biefe 
Stellen Tennen die Dörfler wohl, es find die Gräber ihrer Theuren, 
die fie verftohlen hegen und pflegen, in beimlicher Liebe. Denn 
der Kirchhof ſoll tobt fein, der offizielle Plat für Blumen und 
Thränen liegt draußen. 

Aber welchem Herzen ließe fich gebieten! 

Paretz ift ein Stätte der Erinnerung und Pietät — auch 
der „todte Kirchhof”. 


Etin. 


Es haben alle Stände 
&o ihren Degen wertb? 
Der alte Derfflinger. 
®* ®* 


Haſt Muth. 


Eine Halbe Stunde von Paretz, wie dieſes Hart an der Havel, 
liegt Kein, ſchon ein Städtchen; wieder eine halbe Meile weiter, 
aber nun landeinwärts, Dorf Etzin. Es von Paretz aus zu be 
ſuchen, verbot fi mir; ich hatte aljo eine eigne Fahrt, eine Heine 
Special-Reife dafür anzujegen. Diele, per Bahn, ging zunächſt über 
Spandau, Segefeld, Nauen, von bier aus zu Fuß aber an dem 
alten Bredow-Gütern: Markoͤe und Markau vorüber, ins eigent- 
liche Havelland hinein. Der Lefer wolle mich frenndlich begleiten. 

Mit dem Glockenſchlage 12 find wir auf dem Nauener Bahn- 
hof eingetroffen und das Straßenpflafter mit gebotener Vorficht 
pafftrend, marfchtren wir nah 10 Minuten fchon, an Gruppen 
other Hufaren und gelbflappiger Ulanen vorüber, zum andern 
Stadt-Ende wieder hinaus. Das weitgefpannte Plateau, ein guter 
Lehmboden, ift flach und hart wie eine Tenne und wäre nicht ein 
fihtenbeftandener Höhenzug, der wie eine Couliſſe fi) vor une 
aufrichtet, jo würden wir beim Heraustreten aus den Nauener 
Thore, ſchon die fpiken Thürme von Kein und Ein vor uns 
erblickken. So aber theilt der Höhenzug das Bild in zwei Theile 
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umd gönnt und zunädhft nur den Ueberblid über bie nörblich ge 
legene Hälfte. 


Die Mühlen ftehen fo fteif und leblos da, als hätten fie fid 
nte im Sllappertafte gedreht. Sonntags- und Mittagsftille ver- 
einigen fih zu einem Bilde abfoluter Ruhe, und wäre nicht ber 
Wind, der oft umſchlagend, bald wie ein Gefährte plaudernb neben 
uns bergebt, bald wie ein junger Burſche uns entgegen jpringt, 
jo wäre die Einſamkeit volllommen. Die Sonne brennt heiß und 
nach verhältnigmäßig kurzen Marfche ſchon, machen wir Halt in 
einem der vielen Gräben, die fi neben der Straße binzichen. 
Wie uns die kurze Haft erquidt! der Weidenftanm gönnt eine 
bequeme Nüdenlehne und die herabhängenden Zweige ſchützen 
gegen den Anprall der Sonne. Auch für Unterhaltung tft geſorgt; 
das Stillleben der Natur thut fih auf, die Goldkäfer huſchen 
durch das abgefallene Blattwerk und die Feldmäuſe, vorfihtig und 
neugierig wie auf der NRecognoscirung, ſtecken die Köpfchen aus 
den Löchern hervor, bie fich zahllos zu beiden Seiten des Grabens 
befinden. In dem Sumpfwaſſer zu unferer Linken beginnen in» 
zwifchen die Unten ihre Mittagsmelodien. Wie das ferne Läuten 
weidender Heerben Kingt es, und zum eriten Mal verftehen wir 
die Sage von ben untergegangenen Städten und Dörfern, deren 
Soden um die Mittagsftunde leiſe nach oben Flingen. Wir 
lauſchen auf, aber es bangt uns mehr und mehr vor dem unheim⸗ 
lich einjchmeichelnden Getone, umd raſch auffpringend, marſchiren 
wir rüſtig weiter im die brennende Mittagsſtille hinein, dankbar 
gegen den jet wieder entgegenlommenden Wind, ber uns das Ge⸗ 
fiht kühlt uud die verfolgenden Unkenftimmen mit in unfern 
Rüden nimmt. So erreihhen wir bald den mit Radel- und Laub» 
holz beftandenen Sandrüden, der, als wir die Nauener Mühlen 
paffirten, wie eine Couliffe vor uns ftand, waten geduldig durch 
den heißen mahlenden Sand des Fahrwegs hindurd und treten 
endlich aufathmend in die füdliche Hälfte des Havellandes ein. 
Aufathmend; — denn kaum die Tannen im Rüden, tft es uns, 
als wehe uns eine feuchte Kühle an, wie von der Nachbarſchaft 
eines breiten Strom’s, und doch tft es noch eine volle Meile bis 
an die Buchtung der ſchönen Havel. 
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Noch eine volle Meile bis an die Havel, aber nur eine halbe 
Stunde noch bis nah Erin, dem unfere heutige Wanderung gilt. 
Seine ſchindelgedeckte Kirchthurmfpige liegt ſchon wie greifbar vor 
uns, und bem Ziele unjerer Reiſe uns näher wiljend, ſpannen 
fih jeßt die Kräfte wie von felber an, Friſche kehrt zurück, und 
noch ehe der Vorrath unfrer Wanderlieder dreimal durchgefungen, 
marſchiren wir fröhlid und guter Dinge in das alte malerische 
Dorf hinein. 

Alles verrät Wohlhabenheit, aber zugleich jenen beſcheidnen 
Sinn, der fih in Treue und Anhänglichleit an das Lieberlieferte 
äußert. Das Dorf ift noch ein Dorf; nirgends das Beitreben 
in's Städtifche hineinzuwachſen und aus der ſchmalen Bank unterm 
Tenfter eine Veranda zu machen. Der Hahn auf dem Hofe und 
die Schwalbe am Dache find noch die eigentlichen Hausmufilanten 
und die Bauerntöchter, die eben ihr Geplauder unterbrechen und 
mit ruhiger, nirgends von Gefalljucht zeugender Neugier dem 
Schritt des Fremden folgen, haben noch nichts von jener dünnen 
PBenfions-Tünde, die fo leicht wieder abfällt von der urfpränglichen 
Stro und Lehmwand. 

Die Kirche des Dorfs, am entgegengejegten Ende gelegen, 
entzieht ſich unſrem Auge, feit wir in die Dorfgaffe eingetreten, 
aber die Bilder und Scenen um uns ber, laſſen uns auf Augen- 
blide vergeifen, daß es eben die Eyiner Kirche und nichts anderes 
war, was uns hierher führte. Die Bilder wechſeln von Schritt 
zu Schritt. Hier ftellt fih ein alter Fachwerlbau, von einem 
ſchmalen Sartenftreifen maleriich eingefaßt, wie ein Familienhaus 
mitten in die Dorfgaſſe hinein und theilt den Fahrweg in zwei 
Hälften, wie eine Infel im Strom: dort an den Zäunen entlang 
liegt alierhand Bau⸗ und Bretterholz, und die Kinder beim An⸗ 
ſchlagſpiel lugen mit halbem Kopf über die Stämme hinweg. Die 
Arbeit ruht, die lichten Kronen der Lindenbäume werfen ihren 
Nachmittagsſchatten voll und breit auf die Dorfgafie, und wir 
ſchreiten friih und aller Müdigkeit baar darüber bin, al& lägen 
Binfenmatten vor uns ausgebreitet. So haben wir das Dorf 
paffirt, und auf Leis anfteigendem Hügel, erbliden wir endlid) die 
Kirche wieder, in die der eben berzufommende Küfter uns nun 
freundfih und willfährig einführt. 
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Das Innere der Kirche ift wie das Dorf ſelbſt; jchlicht und 
einfach, wohlhabend, jauber, eine wahre Bauerndorf⸗Kirche, aber 
doch anders wie jonft folche Kirchen zu fein pflegen. Denn bie 
GSotteshäufer alter Bauerndörfer zeichnen fih im Gegenſatz zu 
ben Batronats-Firchen gemeinhin durch nichts als dur eine 
äußerfte Kahlheit aus, durch die Abweſenheit alles Maleriſchen 
und Hiftorifchen; die Generationen kommen und gehen, fein Unter- 
ſchied zwifchen dem Dorf und feinem Felde, ein ewiger Wechfel 
zwifchen Saat und Maht. Leben aber feine Geſchichte. So find 
die Bauerndörfer und fo find ihre Kirchen. Nicht fo Ekin. Hier 
war zu allen Zeiten ein hiftoriiher Sinn Tebendig, und fo Hat 
hier die Gemeinde Bildniffe derer aufgeftellt, die dem Dorfe mit 
Rath und That voran gingen, fein „Wort und Hort” waren — 
die Bildniffe feiner Geiſtlichen. Wenn fich folder Bildniffe nur 
vier in der Esiner Kirche vorfinden, fo liegt es nicht daran, daß 
die Etziner feit 150 Iahren fi jemals ihrer Pflicht entjchlagen 
und ihre alte Pietät verfäumt hätten, ſondern einfach daran, daß 
die Etziner Luft gefund und die Etziner Feldmark fruchtbar tft. 
Die Etiner Geiftlichen bringen e8 zu hohen Jahren, und wenn wir die 
Inschriften und Zahlen, die fi) auf den betreffenden Bildern und 
Grabfteinen in und außerhalb der Kirche vorfinden, richtig gelefen 
haben, fo füllen die Namen dreier Prediger den ganzen weiten 
Raum des vorigen Jahrhunderts aus. Die Bilder diefer drei 
Geiftlichen, von denen übrigens der mittlere, der Held diefer Ge 
ihichte, nur ein kurzes Jahrzehnt der Einer Gemeinde angehörte, 
hängen von Bändern und Brautkronen heiter eingefaßt, links vom 
Altar an einem der breiten Mauerpfeiler, und das helle Sonnen- 
licht, das durch die geöffneten Kicchenfenfter von allen Seiten ein⸗ 
dringt, macht es uns leicht die Namen zu leſen, die mit dünnen 
weißen Schriftlinien auf fchwarze Täfelchen gefchrieben find. 
Die Namen find: Andreas Lenk, Anguft Wilhelm Geelhaar und 
Joachim Friedrich Seegebart. Andreas Lenk, ein würbevolier Kopf, 
mit dunklem, lang berabhängendem Haar, gehört augenſcheinlich 
der Zeit ber erften beiden Könige, Auguft Wilhelm Geelhaar aber 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts an. Er trägt eine 
hohe Stehkraufe, ift blond, rothhädig, martialiſch, und blickt aus 
feinem Rahmen heraus wie die Biſchöfe des erften Mittelalters, 
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bie lieber zum Streitlolben wie zum Meßbuch griffen. Sein Blick 
ift friegerifch genug, aber bie Welt hat nie von feinen Kriegs 
thaten erfahren und den Ruhm in den Gang einer Schlacht ein- 
gegriffen und die drohende Niederlage in Sieg gewandelt zu haben, 
muß er feinem Amtsbruder und unmittelbaren Vorgänger an ber 
Ekiner Pfarre überlaffen, deffen Bildniß jet neben ihm am 
Bandpfeiler hängt, und deflen milde, faft weiche Geſichtszüge auf 
alles andre eher ſchließen Laffen follten, als auf den „Geift Davids“, 
der ihn zum Siege fortriß. Und doch war es fo. Joachim Fried» 
rich Seegebart ift es, der uns nad Ekin und im biefe Kirche ge 
führt hat, Joachim Friedrich Seegebart der Sieger von Chotufik. 
Hören wir, wie es damit zufammen hängt. 


Soahim Friedbrih Seegebart, geboren den 14. April 
1714 im Magbeburgifchen, wahrjcheinlich zu Wolmirftebt, war 
Veldprediger beim Prinz Leopolb’ichen Regiment, das vor Aus 
bruch des erften fchlefiichen Krieges, und auch wohl fpäter noch, 
zu Stendal in Garnifon ftand. Er war ein Anhänger ber 
Spenerihen Lehre, demüthig, voll Liebe, nur ftreng gegen ſich 
ſelbſt, ein Dann von dem man fih einer gemwilienhaften 
Wartung feines Amtes, der Feſtigkeit in Wort und Glauben, 
aber Feiner Eriegeriihen That verfehen konnte, er jelbft vielleicht 
am wentigiten. 

Die rafche Befigergreifung Schlefien® war Ausgang 1740 
befchlofjene Sache. Die Regimenter erhielten Marſchorder und 
den 8. December brach das Regiment Prinz Leopold von Sten- 
dat auf, mit ihm Seegebart. Ueber dieſen Marjch durch die 
Kurmarf und Später durh Schlefien befigen wir interefiante 
Aufzeihnungen von Seegebarts eigener Hand. Am 11. März, 
nad) Längerem Aufenthalt in Berlin betrat das Regiment 
ſchlefiſchen Boden, zeichnete fich bei der Eritürmung von Slogan 
aus, focht bei Molwitz und bezog im October das Winter 
quartier in Böhmen. Hier blieb es in Reſerve, während der 
König in Mähren einrüdte. Erſt im Frühjahr 1742 vereinigte 
fh das Regiment wieder mit der aus Mähren zurüdgebenden 
Haupt-Armee und war mit unter den Truppen, bie am 17. Mai 
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1742 ber dfterreichifchen Armee unter dem Prinzen Karl von 
Lothringen bei Ehotufig eine DViertelmeile von Czaslau gegenüber 
ftanbden. 

Diefer Tag von Ezaslan ober Ehotufig ift der Kriege und 
Ehrentag unfres Seegebart. Gegen 8 Uhr Morgens begann bie 
Schlacht, die dftreichiiche Infanterie eröffnete den Angriff, und 
warf fi auf dem rechten preußischen Flügel, litt aber, durch 
Kanonen und Klein⸗Gewehr⸗Feuer fo ftart, daß einzelne Regimenter 
ben Rüden kehrten, und, trotzdem fie von ihren eigenen Officteren 
in faum glaubhafter Anzahl niedergeftochen wurben, nicht wieber 
zum Stehen zu bringen waren. Jetzt follten Kavallerie-Chargen 
die Scharte auswetzen. Mit großem Ungeftüm fchritt man zur 
Attade; aber vergeblih. Mal auf mal wurden die Chargen abge 
fchlagen und bie rüdgehenden Regimenter fchließlid mit folcher 
Vehemenz verfolgt, daß die dahinter aufgeftellte Infanterie mit in 
bie Flucht verwidelt und zum Theil niedergemacht, zum Theil über 
das Feld hin zerftreut wurde. 

So ftanden die Dinge am rechten Flügel, zum Theil auch 
im Centrum. Alles Tieß fih glüdlih an und jchien einen rafchen 
Sieg zu verfprechen; aber völlig entgegengejegt ſah e8 am linken 
Tlügel aus, wo unjer Seegebart auf einer Meinen Fuchsſtute im 
Rüden feines Regimentes hielt. Hier ftanden 6 Bataillone in 
Colonne und zwar in Front 2 Bataillone Prinz Leopold, dahinter 
einzelne Bataillone der Regimenter 2a Motte, Schwerin, von 
Holftein und Prinz Ferdinand. Das Unglüd wollte, daß ber 
Angriff der Deftreicher eher erfolgte, als die Aufftellung der 
Preußen, infonderheit ihrer Eavallerie beendigt und georbnet war, 
und fo wiederholte fi Hier zu Ungunften der Preußen das, was 
fih am entgegengejegten Flügel zu ihren Gunſten ereignet 
hatte. Die preußifhen Dragoner wurden geworfen, die In⸗ 
fanteri®&olonnen, zumal bie in Front ftehenden Bataillone 
Prinz Leopold mit in ben Wirrwarr bineingeriffen und endlich 
alles in wilden Durdeinander durch das brennende Dorf Chotu⸗ 
fig hindurch gejagt. Reſerven rüdten vor und nahmen den 
Kampf wieder auf, aber im felben Angenblide ftoben, wie durch 
ein böfes Ohngefähr, vom entgegengejeßten Flügel her, die flüdh- 
tigen Reitermafjen heran, die dort dem Vordringen der Preußen 
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hatten weichen müfjen, und nun eben rechtzeitig genug erichienen, 
um dem ohnehin fiegreichen Stoß ber Ihrigen eine gefteigerte 
Wucht zu geben. Im biefem Augenblick äußerfter Gefahr war 
es, wo ber Triegeriihe Geift in unferem Seegebart plötzlich 
lebendig wurde und zumächft den Kampf wieberberfiellend, endlich 
alles zu Heil und Sieg binaus führte. Seegebart felbft hat 
dies fein Eingreifen in den Gang ber Schladht mit fo viel An- 
ichaulichleit und Beſcheidenheit gefchilbert, daB es wie geboten 
eriheint, ihn an biefer Stelle mit feinen eigenen Worten ein- 
zuführen. 

„Als unfer Regiment nun retirirte und zum Theil mit 
feindfiher Cavallerie und Grenadiers vermiſcht war, ing ih 
ſpohrenftreichs Hin und wieder durch bafjelbe und redete den 
Burſchen und Offiziere beweglih und N. B. recht ernftlich zu, 
daß fie ſich widerfegen und fafjen follten. Einige fchrieen mid 
glei an mit einem lauten; Ja! und waren bereit und willig, 
wurden aber von ber anbdringenden Macht verhindert, kamen 
aber doc wieder zu fiehen. Als ich diejes that, flogen mir bie 
Kugeln jo di um den Kopf als wenn man in einem Schwarm 
laufender Mücken ftehet, doch hat Gottlob mich keine, auch nicht 
einmal den Roquelour verlegt. Kin Burſch hat mein Pferd in 
diefem Lärm mit dem Bajonette erftehen wollen; aber ein 
anderer bat es ihm mweggeichlagen. Bis hierher hatte ich nur zu 
den Leuten unſres Regiments geiprodhen, ic) fammelte jekt aber 
einige Escadrons Gavallerie, die in Eonfufionen waren, vom 
liuken Flügel, brachte fie in Ordnung, und fie attaquirten im 
meiner Gegenwart bie feindliche Cavallerie und reponffirten fie. 
Ich war jo dreift, daß ich mich an General und Obriften machte, 
fie bei der Hand fafte, und im Namen Gottes und bes Könige 
bat, ihre Leute wieder zu fammeln. Wenn dies geichehen, fo ing 
ih bin und wieder durch und trieb die LZente wieder bahin, wo 
fie fi) wieder zu fegen anfingen. Ich brauchte alleriey Bereb» 
famfeit und man folgte mir in allen Dingen. Ich wunbere 
mid, daß die fchweren Pferde meinen Leinen Fuchs nicht 
zertreten haben, aber es jchien, al8 wenn alles vor mir auswiche 
und mir Platz machte. Sch that und redete als ein Feldmar⸗ 
ſchall und bemerkte augenblicklich die Impreifion von meinem 
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Zureden und Borftellungen an ber Leute Gebehrben und Gehor⸗ 
ſam. Mein Gemüt war Gott ergeben, und in einer guten 
Saflung, und ich habe in eigener Erfahrung damahlß gelernet, 
daß das Chriftenthum refolut und muthig macht auch in deu ver 
worrenften Begebenheiten. Auch ben Feind zu verfolgen war 
mir ſchließlich geftattet. Ich ſammelte noch einmal einen großen 
Haufen fliehender Eavallerie, zum Theil von unjern linken und 
rechten Flügel, wohl eine Biertel-Meile vom Champ be Bataille, 
welches mir wohl große Mühe machte, aber doch endlid ge 
lungen, und führte es zurüd bis an den gedadten Champ, wo 
fie auch fogleich, weil fi) die Bataille indes geendet, dem Feinde 
nachging und ihn verfolgte. Die Cavallerie fo ich gefammelt und 
bie fogleih auf meine Vorftellung wieder zu agiren aufing iſt 
über 20 Esquadrons gewejen. Gott fei mir gelobet der mir Davids 
Muth und Sinn gegeben.” 

Soweit bie Darftellung Seegebart’s felbit. Der Borgang 
machte Auffehen bet Freund und Feind und wurde, ausgeſchmückt, 
und oft bi6 zur Unkenntlichkeit entftellt, in Zeitungen und fliegenden 
Blättern erzählt. Jordan fchrieb ſchon, zehn Tage nad) der Schlacht, 
von Berlin aus an den König: „Hier möchte alle Welt wiſſen, 
wer ber Unbelannte gewefen ei, der fi mit fo viel Bravour an 
die Spite einiger Escadrons fette und durch rafches Eingreifen 
zum Siege mitwirkte. Es heißt, Ew. Majeftät hätten nach feinem 
Namen gefragt, der Ungerebete habe fich aber geweigert fein In⸗ 
cognito aufzugeben. Der große König, der damals nod) mehr jung 
als groß war und Anftand nehmen mochte einem einfachen Feld⸗ 
prebiger einen wejentlihen Antheil am Siege zuzufprechen, fand 
es angemefjen, in feinem Antwortichreiben bie ganze Angelegen- 
beit als eine Fabel zu bezeichnen, und wir würden uns vielleicht 
in ber Lage befinden, den ganzen poetifh und pfychologiſch 
intereffanten Vorgang, in Wirklichkeit als eine Fabel anjehen zu 
müffen, wenn wir nicht das Seegebart’iche Tagebud) und jenen 
Drief (an Profeſſor Michaelis in Halle) bejäßen, aus dem wir 
fhon die obige Schlachticene citirt haben. Das Tagebuch weift in 
feinem Zone und feiner Schreibweije für jeden, der fih auf ben 
Klang von Wahrheit und Unwahrheit verfteht, unmiderleglich nach, 
daß Paftor Seegebart eine eben fo demüthige, wie hochherzige 
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Natur war, ein Mann in deſſen Herzen feine Lüge beftehen 
fonnte. So glauben wir denn ihm und keinem andern, wenn 
er am 24. Mot in aller Bejcheidenheit aber auch in nicht mißzu- 
verfiehennder Klarheit fchreibt: 

„Die Sache iſt beim König, der Generalität, ja ber 
ganzen Armee befannt geworden, unb man redete in den 
erften Zagen felten von bem Siege, den uns Gott ge- 
geben, ohne daß man meiner gedacht hätte Wenn ich 
ein Narr wäre, fo hätte ich die befte Gelegenheit mich 
aufzublafen gehabt. Der König hat mir durch unfern 
Prinzen (Erbprinz Leopold von Anhalt» Defjau) ein fehr 
gnädiges Compliment machen und mid, verfichern Laffen, 
„ih follte die befte Pfarritelle in allen feinen Landen 
haben”, wozu der Prinz Hinzufegt: „Wenn das nicht 
geichähe, fo wolle er mir bie befte in feinem eigenen 
Fürftenthum geben, denn ich hätte in der Bataille nicht 
nur wie ein Prediger, fondern auch wie ein braver Mann 
gethan.” 

Prinz Leopold, der gewiß Wort gehalten hätte, wurde nicht 
beim Wort genommen; Seegebart erhielt eine Pfarre, freilich feine 
befte, kaum eine gute (die Epiner Pfarrftelle ift jeßt eine fehr 
gute, war es aber damals nicht), indeſſen doch immerhin eine 
Pfarre, und im Auguft 1742, alfo kaum 8 Monate nad der 
Schlacht, warb er in die Etziner Kirche eingeführt. Mit unge 
wöhnlicher Thaätigkeit — fo erzählte mir der SOjährige Paſtor Duch⸗ 
ftein, der als er fein Etiner Pfarramt zu Anfang diefes Jahr⸗ 
hunderts antrat, noch Leute vorfand, die feinen friegeriihen Amts⸗ 
Vorgänger gelannt hatten — Hat biefer hier als Seelforger und 
Landwirth gewirkt. An Wochentagen hielt er im Pfarrhaufe Er- 
bauungsftunden, ſowohl für Kinder wie für Erwachſene, und nahın 
fi) überhaupt feiner beiden Gemeinden: Etzin und das nahe ge- 
legene Knobloch, mit Eifer und Liebe an. Nebenbei aber führte 
er die weitläufige Pfarrwirthichaft ſelbſt, verbefjerte mancherlei in 
derfelben und nutte fie durch jeine Betriebſamkeit, wie die von 
Ihm geführten Negifter beweifen, ungemein hoch. Den Pfarr» 
garten hatte er ganz verwildert übernommen; er pflanzte die beften 
Obftforten an und hatte die Freude, ſchon im zweiten Sahre einige 
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Früchte davon zu ernten. So oft er ein fo günftiges Ergebniß 
feines Fleißes in feinen noch vorhandenen Rechnungen zu ver- 
merfen batte, verfäumte er nicht in einfahen Worten einen kurzen 
Dank an Gott auszufprechen. Ueber feine Kriege und Sieges- 
that bei Chotuſitz fprach er nur felten und nur gezwungen, theils 
weil er eine natürliche Scheu hatte ſich vorzubrängen, theils weil 
er zn der Anficht gelommen fein mochte, „er babe bei Chotufitz 
für einen Geiftlihen wirklih etwas zu viel getan.” ber eben 
deshalb, weil der Tag von Chotuſitz auf ber Ekiner Pfarre nur 
fo felten genannt werden durfte, eben deshalb ift auch jemer 
Samilien- Tradition, die ſich bis in unfere Tage hinein erhalten 
bat, ein ganz befonderer Werth beizulegen, jener Tradition nämlich, 
die übrigens auch in Andeutungen des Jordan'ſchen Briefes ihre 
Beftätigung findet, daß der König feinem Feldprediger in der That 
eine Hauptmannsftelle babe anbieten laffen. Daß dies Aner- 
bieten abgelehnt wurde, verfteht ſich von ſelbſt. Seegebart wäre 
nicht er felbft gewejen, wenn er den Roquelour mit dem bunten 
Rod des Königs vertaufcht hätte. Die angeftrengte Thätigkeit 
des Prebigens vor zwei Gemeinden, fcheint feiner wohl an fich 
nicht ſehr feften Geſundheit gejchabet und feinen frühzeitigen Tod 
herbeigeführt zu haben. Auch fein Bild zeigt jene klare, durch⸗ 
fihtige Hautfarbe und jene mildleuchtenden Augen, denen man 
bet Bruſtkranken jo oft begegnet. 

Er hinterließ eine Wittwe, Chrifttane Eliſabeth geborene 
Sufro und vier Kinder. Außer feinem Bilde, das ihn unver» 
fennbar als eine poetiihe, dem Idealen zugewandte Natur dar- 
ftellt, befindet fih an einer Außenwand ber Etiner Kirche noch 
der Srabftein des früh Geichiedenen, der unter einem wenig ge 
ſchmackvollen Ornament folgende Juſchrift trägt: 

„Hier ruhen in Hoffnung die dem Tode getroſt anver- 
trauten Gebeine des weiland Hochwürdigen und Hoch—⸗ 
gelehrten Herrn Joachim Friedrich Seegebarth. Das Prinz 
Leopold’iche Regiment, und bie Etzinſche und Knoblauch'ſche 
Gemeinde rühmen nod feine wahre Gottesfurdht und 
ſeltene Redlichkeit. Daher war er freudig vor Gott, lieb⸗ 
reih vor Menſchen, forgfältig im Amt, demüthig bei 
feiner Gelehrſamkeit. Bon feinem geijtigen Amt zeugen 
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viel lebendige Briefe, von feinem Chriftenthum, die durch 
das Leben bethätigte Lehre. Er betrat biefen mühſeligen 
Schauplag 1712 ben 14. April. Er bezog bie ftolzgen 
Wohnungen der Ewigkeit 1752 den 26. Mat. Leſer! 
ſchane fein Leben an und benfe an feinen Tod. Betrachte 
feinen Glauben und ahme ihm nad. Sein freudiger Hin⸗ 
gang made Dir die Ewigkeit jüß.” 


Fontane, Wanderungen. III. 24 


Falkenrehde. 


Die Sage gebiert und ſchafft und treibt. 
Was will unſer Licht? Ein Dunkel bleibt. 


Faltenrehde, halben Weges zwiſchen Potsdam und Nauen, iſt 
eines der reicheren Güter des Havellandes und bildet mit dem 
nachbarlichen Uetz und Parek einen Gütercomplex, befien Erträge 
in die Königliche Chatoulle fließen. Im früheren Sahrhunderten 
jagen bier die Barbeleben und Dirides, Später die Gröben, bis 
es, zur Zeit des Großen Kurfürften, an den berühmten Artillerie- 
oberften Ernft v. Weiler und befjen weibliche Descendenz über- 
ging. Eine der Weilerfchen Züchter war an den Minifter von 
Kraut, einen bejonderen Günſtling Friedrich Wilhelms I. ver- 
mählt. Diefe Weileriche Zeit war die wichtigfte. Sie gab dem 
Dorfe feine Gefchichte, auch wohl die Erfcheinung, die es bis 
diefen Augenblick noch zeigt. 

Falkenrehde ift eines jener lachenden Dörfer, deren die Mark, 
ganz im Gegenjag zu ihrem Ruf, fo viele zählt. Prächtige alte 
Linden ziehen fich zu beiden Seiten der Dorfftraße bin, faubere 
Häufer, von Kürbis⸗ oder Pfeifenkraut umfponnen, bliden zwifchen 
den Stämmen dur und in nur kurzen PBaufen rollen Boftwagen 
und Omnibuffe auf und ab, die den Verkehr zwiichen Potsdam 
und den Kleinen, aber wohlhabenden Städten des Havellandes unter- 
halten. In den 30er Jahren war auch vornehmeres Gefährt auf 
biefer Straße heimisch: Königliche Kutſchen. Friedrich Wilhelm III. 
fam an ſchönen Sommerabenden von dem nahen Paretz herüber, ftieg 
in der Pfarre ab, nahm in einem eigenthümlich deforirten Zimmer, 
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defien Wände einen deutſchen Götterhain und einen freiwilligen 
Jäger darftellten, den Freya mit dem Schwert umgürtet, feinen 
Thee und plauberte mit dem pastor loci, während deſſen Söhnlein, 
ein vierjähriger Blondkopf, mit Säbel und Ulanencasquet auf der 
Sreitreppe Wache ftand. Im Parek Hatte ber König unbebingte 
Stilfe; bier erquicdte ihn jene heitere Gefchäftigkeit, jener auf- 
und abmwogende doch nie zudringliche Verkehr, der wohl zerftreute, 
aber nicht ftörte. 

Und dieſe heitere Geſchäftigkeit, diefer nie raftende Verkehr, 
fie find dem Dorfe geblieben, ja mehr, fie find gewachſen. Freilich, 
wer fich ihrer freuen will, darf nicht gerade Novembertage wählen, 
wie wir es heute thun. Für unſern Zwed indeß vielleicht die 
befte Beleuchtung. 

Tagüber war Regen. Nun bat fi mit Sonnenuntergang 
der Himmel geflärt, eine eiskalte Luft geht über die Felder, das 
Waſſer platicht in dem breiten Lachen, die wir durchfahren, und 
die Weibenzweige, an denen noch einzelne Tropfen hängen, fchlagen 
in den Wagen hinein. Selbft das Abendroth, dag zwifchen ge⸗ 
balltem Gewölk fteht, hat nichts heiteres. Fröftelnd fahren wir 
in die Falkenrehder Dorfftraße ein. 


* * 
”* 


„Es wird heute nichte,” brummte mein Gefährte, ein havel- 
ländifcher Herr, aus feiner Kaputze heraus. „Um dieſe Stunde 
fteigt feiner in die Gruft, am wenigften zu dem Enthaupteten.” 

„Wir müſſen's verfuchen. Xodt tft todt, enthauptet ober 
nicht.” Mit diefen Worten Hielten wir vor der Küfterwohnung, 
ihlugen das Wagenleder zurüd, fo raſch es unfre Hammen Finger 
geftatteten und fprangen mit Vermeidung des Zritts, dem man 
es anfah, dag er nur zum „SHängenbleiben” da war, auf den auf. 
geweichten Boden. 

Die warme Stube drinnen that ung wohl. Wir trugen dem 
Küfter unfer Anliegen vor, der, unter Gräbern groß geworden 
und mit den Todten eingelebt, fofort feine Bereitwilligkeit aus- 
drüdte, dem „Enthaupteten” einen nächtlichen Beſuch zu machen. 
Zu gleicher Zeit erfreute er das Ohr meines Reiſegefährten 
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durch die Erflärung: „daß es für drei zu eng fei.” Wir nahmen, 
während Laterne und Kirchenjchlüffel herbeigefchafft wurden, einen 
Augendlid Plag und plauderten, was mir erwünfchte Gelegenheit 
gab einige Fragen zu ftellen. 

„Nun fagen Sie, Herr Cantor, wie fteht es bamit, ift er 
wirflih enthauptet ?” 

„Das ift er. Darüber kann fein Zweifel fein. Sie werden 
es jehen.” Ä 

„er ift es?“ 

„Sch weiß es nicht. Ich kann nur jagen, was ſich die Leute 
bier erzählen. Ste fagen, es fei der Oberft von Weiler, der um 
1680 Falkenrehde beſaß. Sie jagen, daß er Unterſchleife machte, 
daß er heimlich Hingerichtet wurde und daß die Fran bes Oberften 
bie Leiche freibat, um fie Bier beifegen zu können.” 

„Das ift Alles?” 

„Sa!“ 

„Glauben Sie es?“ 

„Ich darf wenigſtens nicht ſagen: ich glaub’ es nicht. Ein 
Enthaupteter ift da. Irgend etwas muß paffirt fein.” 

Sp weit war unjere Unterhaltung gediehen, als die Frau bie 
brennende Laterne brachte, was man fo brennen beißt, vier ange 
blakte Scheiben mit einem Lichtftumpfe drin. Der Küfter nahm 
ben Bortritt und fo fehritten wir auf die Straße hinaus, wo in⸗ 
zwifchen die Falkenrehder, bis zu dem benachbarten Kirchhofe Hin, 
Spalier gebildet hatten. Das Gerücht von unjerm Vorhaben war 
durchs Dorf gelaufen wie ein euer übers Strohdach. Alles ſah 
uns nad, mit einem andbächtigen Ernft, ald ob wir auszögen ben 
Lindwurm zu tödten. 

Asbald Hielten wir vor dem Kirchhofsportal, einem ſchmiede⸗ 
eifernen Gitterthor, das an höchſter Stelle zwei in Erz getriebene 
Lorbeerzweige und inmitten derjelben die vergolbeten Buchftaben 
E. v. W. (Ernſt von Weiler) zeigte. Gerade hinter dieſen Bud» 
ftaben und ihrer Einfafjung ftand der Mond. Ueber die Grab 
fteine von Paftoren und Amtleuten hinweg fchritten wir nunmehr 
anf die Kirche zu und traten durch eine Seitenthür in biefelbe ein. 

Sie madıte einen fpufhaften Eindrud, weil fie überall da, 
wo das Mondlicht durch die Scheiben fiel, fo Hell war wie bei 
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Zage. Daneben lagen breite Schattenftreifen. An den Wänben 
und Pfeilern hingen ZTodtenfränze und Brautfronen mit ihren 
fangen bunten Bändern. Es war, als bewegten fie fich bei 
unferem Eintreten. Wir fchritten nun zunächſt auf ben Altar zu, 
wo th im Halböunkel ein großes Bild zu bemerken glaubte. 
Wirklich, es war eine Krenzigung, alles in Rococomanter, und 
die Magdalene mit hohem Toups und Adlernafe jah aus wie die 
Frau dv. Pompadour. Ich darf fagen, daß das Unheimliche des 
Ortes durch diefe Anklänge nur noch gefteigert wurde. 

Ich hatte, um an dem Bilde herumzuleuchten, die Laterne ge⸗ 
nommen und fragte jett, wo die Gruft ſei. 

„Da mäffen wir wieder zurüd.* 

But. Wir kehrten aljo um und gingen das Schiff hinunter, 
bis wir inmitten der Kirche, vor einer in die Flieſen eingelaffenen 
Bretterlage ftanden. Es war alles jo primitiv wie möglich; feine 
Vallthür, kein eiferner Ring zum Hochheben, nur eben drei eichene 
Bohlen. Und fie waren nicht leicht zu faffen. Endlich mit Hülfe 
des ſchweren Kirchenichlüfjels, den wir ale Hebel benutzten, Lüfteten 
wir das erfte Brett; dann die beiden andern. Die Stiege, bie 
binab führte, war weniger eine Treppe als eine aus aufredht- 
ftehenden Ziegeln gebaute Leiter; jede Stufe fo hoch und jo ſchmal 
wie möglih. Alles voll Staub und Spinnweb. Ohne Fähr 
indeß kamen wir unten an; nur das Licht in der Laterne begann 
in bedenklicher Weiſe zu fladern, erholte fich aber wieder und 
die Mufterung konnte beginnen. Wir zählten vier Sürge, zwei 
wohlerhalten und mit Metall beichlagen, bie beiden anderen ſchon 
etwas ſchadhaft. Einer davon, von rechts her gerechnet ber dritte, 
hatte eine Deffnung am Kopfende: das verichließende Brettchen 
jehlte. Es jah aus wie die offenftehende Thür eines Keinen Hauſes. 

Das ift er, fagte der Küfter. 

Der Enthauptete? 

Ja. 

Dabei fuhr er mit Todtengräber⸗Gleichmuth in die Oeffnung 
des Sarges hinein, ſuchte einen Augenblick wie in einem Kaften, 
in dem man Beſcheid weiß, und kam dann mit einem Schädel 
wieder zum Vorſchein. Und nun hielt er ihn mir wie zur Be⸗ 
gutachtung hin. 
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Ich nahm ihn in bie Hand und fagte: „Das ift ein Schädel, 
nicht mehr und nicht weniger. Wo aber ſteckt der Beweis, daß es 
der Schädel eines Enthaupteten iſt?“ 

Der Küjter, ftatt aller Antwort, wies einfah auf einen 
fingerbreiten Halslappen Hin, ber fi unter dem Kiefer binzog. 
Diejer aufgetrodnete Streifen war an feinem Rande fo fcharf, 
wie wenn man ein hartes Stüd Leber mit einem fcharfen Meffer 
durchichneidet. | 

Dies mochte in der That als Beweis gelten. Es war ganz 
unverfennbar eine Schnittflähe. Irgend etwas Scharfes hatte 
bier Kopf und Rumpf getrennt. „Sie haben Recht,” — damit 
{hoben wir den Schädel wieder in feine Behaufung, Hetterten 
hinauf und bdedten die Bohlen darüber. 

Unfer Rüdzug war eiliger als unjer Kommen. Mir war, 
als Inche die Frau von Pompadour hinter uns ber, und über den 
Grabftein des alten Amtmann Kriele weg, traten wir wieder in 
bie Dorfitraße hinaus, 

Alles jtand noch in Gruppen. Wir mußten erzählen. Aber 
ed war nur, was Jeder wußte. 


In der Fallenrehder Gruft ruht ein Enthaupteter. Das 
Scheint feftzuftehen. Aber wer tft diefer Enthauptete? Die Sage, 
wie jchon hervorgehoben, antwortet: Oberft Ernſt v. Weiler; bie 
Geſchichte dagegen verneint, was bie Sage fagt. Oberft Ernft 
v. Weiler, in feinen legten Dienftjahren General, ift eine biftorifche 
Perjon wie nur irgend wer, und wir können ihn bis an das 
Ende feines Lebens verfolgen. In hohem Alter und hohem An⸗ 
jeben ift er gejtorben. Wir erzählen, wad man von ihm weiß. 

Ernft v. Weiler, aus einer angejehenen Patrizierfamilie, etwa 
um 1620 geboren, war der Sohn bes churbrandenburgiſchen Amts» 
kammerraths und Hofamtmeifters Chriftian Weiler, Erbherrn auf 
Vehlefauz und Staffelde. Er trat früh in die Armee, nahm wahr- 
iheinlih no an den legten Kämpfen des 30jährigen Srieges 
Theil und focht 1674 (über feine Betheiligung an der Schlacht 
von Warſchau verlautet nichts) am Oberrhein gegen Turenne. 
Er war damals muthmaßlich Oberftwachtmeifter in der Artillerie. 
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Zuerft wird er mit Beftimmtheit 1675 genannt, wo er in ber 
Schlacht bei Sehrbellin, die „mit doppelter Beipaunung verichenen 
Geſchütze“ mit großer Auszeichnung zum Siege führte. 

Er Hatte fich dabei das Zutrauen und Wablmollen bes Kur⸗ 
fürften im einem befonders hohen Grade zu erringen gewußt, wurbe 
1677 Dberftlieutenant und Ehef der Artillerie und leitete das 
Jahr darauf (1678) den artilleriftiichen Theil der Belagerung von 
Stralfund. „Den 10. Detober Abends, fo heißt es in Paulis 
Leben großer Helden, machte Ernft Weller auf den Ort ans 
80 Stüden, meift halben Karthaunen, 22 Mörfern und 50 Hau- 
bigen ein entfegliches Feuer. Mit anbrechendem Morgen ftand 
die halbe Stadt in Flammen. Den 11. October nad) 6 Uhr, ſah 
man auf Mauern und Thürmen 3 weiße Fahnen ausgeſteckt. Dies 
machte, daß Ernſt Weiler mit dem groben Geſchuͤtz zu fpielen aufhörte.” 

So Pauli. 1683 wurde Exrnft Weiler Oberft. 1689, bei 
der Belagerung von Bonn, General-Major. 1691 erhob ihn 
Raifer Leopold in den Abdelitand. Wann Falkenrehde in feinen 
Befig kam, ift nicht genau feitzuftellen geweſen, jedenfalls ſchon 
vor 1684. Im Berlin befaß er das Weilerfhe Haus, das gegen- 
wärtige Kronprinzliche Palais. Er ftarb am 28. November 1692. 
In der Gunft des Großen Kurfürjten und feines Nachfolgers er- 
bielt er fich bis zulegt. Gleichzeitige Schriffteller rühmen ihn ale 
einen „Meifter in der Geſchützkunſt“; bie Erfindung der glühenden 
Kugeln aber, die ihm Feuquiers zufchreibt, tft viel älter. Frunds- 
berg ſchon bediente fich derſelben. 

Diejer Ernft v. Weiler kann aljo der Enthanptete in ber 
Salfenrehder Gruft unmöglich fein, und verbliebe fomit nur nod) 
eine vage Möglichkeit, daß fein Sohn, der ebenfalls Artiflerte 
Dberft war und ebenfalls den Namen Ernft (Ernſt Ehriftian) 
führte, irgend ein Vergehen mit gewaltfamem Tode gebüßt babe. 
Aber auch diefer, wiewohl fein Leben allerhand Uncorrectheiten 
aufweift, ift natürlichen Todes geftorben. Auch fein Leben läßt 
fi bis zu feiner legten Stunde verfolgen. Er war unglüdlich 
verbeirathet, entflob mit einer Baroneffe Blumenthal, trat in 
Öfterreichifde Dienfte, verheirathete ſich ein zweites Mal und ftarb 
zu Breslau, nachdem er vorher, auf ein Salvum conductum ge- 
ftägt, für kurze Zeit im Brandenburgifchen eingetroffen war, um 
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feine Angelegenheiten zu ordnen. Auch er aljo ift es nicht. Alle 
weiteren von mir angeftellten Fragen und Unterjuchungen find 
erfolglos geblieben. Niemand weiß, wer der Enthauptete in ber 
Falkenrehder Gruft if. Nur das Eine ſcheint feitzuftehen: Tein 
v. Weiler. Die Archive, die Alten bes Feldzeugamts geben feine 
weitere Auskunft. Die Hoffnung ift ſchwach, dieſes Dunkel je 
gelichtet zu jehen. 


Auf der Dorfftraße, unter den vielen Neugierigen, die uns 
daſelbſt empfingen, befand fih auch mein Reiſegefährte, der, 
wie jene, nur das Reſultat unferer Expedition Hatte abwarten 
wollen. Das lag nun vor, jo weit es vorliegen konnte. Er bes 
ftieg alſo feinen Wagen, ber uns glücklich bie Falkenrehde gebradit 
batte, um feinerfeits weiter ins Havelland hinein zu fahren. Ich 
meinesthetle nahm Herzlichen Abſchied von ihm und meinem Cantor, 
und ſchritt auf den Krug zu, um bafelbft den Nauener Omnibus 
abzuwarten, In 10 Minuten mußte er da fein. 

Die Krugftube war nicht viel größer als bie Gruft, aus ber 
wir eben kamen, aber es jah bunter darin aus. In einer Ede 
hatte ſich ein Kartentifch etablixt; ihm gegenüber faßen zwei alte 
rauen, von denen bie eine, in allerhand fchottifch karrirte Lappen 
gefleibet, an die Norne in Walter Scotts „Piraten“ erinnerte. 
Beide tranken Kaffee und pufteten über bie vollen Untertaffen Bin. 
Was jonft noch da war, durchichritt den Stubenkäfig, am unruhig⸗ 
ften unter allen ein hübſcher, blonder Mann, Mitte dreißig, defien 
Sefammthaltung, trog einer gewiffen weltmännifchen Tournüre, 
unverlennbar auf ein mühevoll abfolvirtes Ober⸗Tertia bin 
beutete. Er hatte das Bedürfniß zu fprechen. 

„Halb neune wird es wohl werden,” hob er an. 

„Halb neun! Ich bitte Sie, das wäre ja furchtbar. Fahren 
Ste au bis Potsdam?“ 

„Sa. Ich wohne in Potsdam. Ein teures Pflafter. Aber 
was will man machen? Die Erziehung, die Schulen, ... Ic 
bin Regierungsbeamier. Was nuten einem 100 Thaler mehr in 
Schlochan oder Deutich-Erone? Als Familienvater . . . „7 
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„Haben Ste mehrere Kinder?“ 

„Dre. Lauter Jungen. Und fehen Ste, das ift es eben. 
Ein Mädchen kann in Deutſch⸗Crone beffer gedeihen als in Pots- 
bam, aber ein Iunge — was ift ein Junge ohne Gymnafium! 
Sch bin Negierungsbeamter. Ic kann meinen Kindern nichts mit⸗ 
geben, außer Bildung, aber daran halt ich feft.” 

„Wiſſen Sie, man muß es nicht überjchägen. Der innere 
Mei... .* 

„Sreilich, der innere Menſch bleibt immer die Hauptſache. Es 
muß drin fteden. Aber eine Kinderfeele ift eine zarte Pflanze. 
Borbild, Beiſpiel, elterliches Haus... .” 

In diefem Angenblide (mir durchaus gelegen) erichten ber 
Kutfcher des inzwiſchen eingetroffenen Omnibus in der Thür, um 
allen Anweſenden, in einer Sprache die mehr DVertraufichleit ale 
Reſpect ausbrüdte, das Signal zum Aufbruch zu geben. Alles 
drängte hinaus, und 5 Minuten fpäter ſaßen wir, eng zuſammen⸗ 
gerüdt und feit wie ein Spiel alter Karten, auf den beiden Längs⸗ 
fiten des Wagens. Die Pferde zogen an, und beinahe gleichzeitig 
rief eine Stimme aus dem Hintergrunde des Wagens: „Fenſter zu, 
daß es warm wird.” Feſie Commandos werden immer befolgt. 
Eine geichäftige Hand zog fofort an der Lebderftrippe, das alte 
Klapperfenfter flog in die Höhe und 13 Perjonen, 3 Cigarren 
und eine Kleine Thranlampe, die zunächſt noch ganz Ted und 
Inftig brannte, unterzogen fich jet der gewünfchten Erwärmunge«- 
aufgabe. 

Als ih mich orientirt Hatte, fah ih, daß der Schlachtichrei 
„Benfter zu“ nur von der alten Norne gelommen fein konnte. Sie 
320g nunmehr eine bunte Kapuze über das graue Haar, padte ein 
paar Handſchuhe ohne Finger in einen Korb, den fie auf dem 
Schooße bielt, und fagte dann zu ihrem Nachbar, einem bärtigen, 
granmelirten, mittelafterlicden Herrn: „Sehen Ste, Herr Inſpector, 
wir fammeln und verlieren.” 

„sa wohl, Mutter Soogmann,” erwiderte der Angerebete, ber 
die Alte ganz erfichtlich beſchwichtigen wollte. 

„In Nauen haben wir gefanmelt, in Wuftermarf und Dyrotz 
haben wir verloren, in Falkenrehde haben wir wieder gejammelt.” 

„Sa wohl, Mutter Soogmann.” 
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„Alles im Leben iſt fammeln und verlieren. Wenn der Menſch 
in Falkenrehde Kaffee trinkt, bat er gefammelt. Ich babe ge 
fammelt, Herr Infpector, ..... .* 

„3a wohl, Deutter Soogmann,” unterbrach biefer jet rafcher 
als vorher, weil er irgend einen unbarmonifchen Abſchluß be 
fürdten mochte. 

Immer dichter inzwifchen wurde ber Dunftlreis. Die Laterne 
begann zu blafen, was kaum noch als ein Uebelftand gelten konnte 
und der „Regierungsbeamte”, gebildet bis zuletzt, ſprach über Stid- 
ftoffoxyd und zu früh zugemachte Dfenklappen, ein Thema, deſſen 
Zeitgemäßheit nicht zu bezweifeln war. 

Ich weiß nicht mehr, was ich antwortete, oder ob ich über- 
haupt antwortete. Ein Kopfweh, das jchon die Grenzen bes tic 
douloureux ftreifte, ſchlug meine Artigleit in Banden. 

Und fo fuhren wir nad Potsdam hinein. 

Endlich Luft! 

Im Freien begann ich über die verichiedenen Arten des 
Grauens zu reflectiven. 

Was war die Falkenrehder Gruft gegen biefen Nauener 
Omnibus und was der „Enthauptete” gegen Mutter Soogmann, 
die Nornel 


Zwei „heimlich Enthauptete“. 


Auch Tröſtliches kommt ans Licht der Sonnen. 
Romantiſch verloren, menſchlich gewonnen. 


Geſchichten von „Enthaupteten“, wie wir ſie vorſtehend in dem 
Falkenrehder Kapitel erzählt, am liebſten aber von „heimlich 
Enthaupteten“, haben hier zu Land' immer eine Rolle geſpielt und 
fich neben den „weißen Frauen” und „vergifteten Apfelſinen“ 
in unfren Vollsfagen erhalten. 

Unter diefen „heimlich Enthaupteten” ftehen, noch über den 
General v. Weiler hinaus, Graf Adam Schwarzenberg (f 1640) 
und General v. Einfiedel (F 1745) obenan. 

Erft neuere Forihungen haben feitgeftellt, daß beide Ge⸗ 
fhichten, wie bie Weilerfche, bloße Erfindungen find und jedes 
eigentlichen Anhalts entbehren. Verdachtgründe lagen vor und 
die Gejammtfituation ließ dergleichen als möglich erfcheinen. 

Dies genügte. Wir beginnen mit dem Graf Schwarzenberg- 
Fall und Meigen zuerft wie das Gerücht entftand, dann wie es 
widerlegt wurbe. 


1. Graf Adam Schwarzenberg. 


1755 kam Prinz Auguft Wilhelm von Preußen, ältefter 
Bruder Friedrichs des Großen, mit feiner Schwefter der Prinzeffin 
Amalie nah Spandau. Bei diefer Gelegenheit befahen fich bie 
beiden Königlichen Gefchwifter auch das Innere der Nicolai⸗Kirche. 
Bei der Begräbnißtafel des Grafen Schwarzenberg blieb der Prinz 
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erfiaunt ftehen, indem er zu feiner Umgebung äußerte: „Wie? 
‚ft der Graf nad) dem Tode George Wilhelms nicht nach Wien 
gegangen und bort verftorben? Diefe Tafel ift wohl nur zum 
Schein hier angebraht?? Aller Gegenverfiherungen ungeachtet 
blieb ber Prinz auf feiner Meinung beſtehen und um fidh voll 
ftändig von dem Sachverhalt zu überzeugen, befahl er, das Grab 
zu Öffnen. Nachdem dies geſchehen, erhielt der Bage von Dequebe 
von dem Prinzen die Weiſnug hinabzufteigen und zu ſehen, ob fid 
wirklich ein Leihnam im Gewölbe befinde. Der beherzte Page 
kam nach einiger Zeit mit dem halb vermobderten Kopfe eines 
Menſchen wieder zum Vorſchein. Der Prinz befah den Kopf 
genau und rief dann unmwillig: „Sa, das ift er. Man werfe ihn 
nur wieder bin!“ 

Diefem Befehle folgte der Page buchftäblih und als um 
mittelbar darauf Kirchendiener und Maurer in die Kirche kamen, 
um das Grab wieder zu fchließen, bemerften fie, daß der Kopf 
auf der Bruft des Leihnams lag. Daraus entitand das 
Gerücht, daß Graf Schwarzenberg enthauptet worden fei. 1777 
ließ der Brediger des damals zu Spandau in Garnifon liegenden 
Regiments Prinz Heinrich einen Aufjag druden, indem er bie 
Enthauptung bereits als ausgemachte Thatſache Hinftelltee Cr 
bejchrieb foger den Ort in der Spandauer Haide, wo bie Hin- 
richtung ftattgehabt Hätte und fügte noch hinzu, daß man „im 
Sabre 1755 bereits ben Körper des Grafen ohne Sarg, nur 
zwifchen einigen Brettern Tiegend, vorgefunden babe.” 

Über durch eben diefen Auffat wurde auch die Anregung ge 
geben, näher nachzuforihen und das Gerücht auf feine Grund 
fofigleit zurüdguführen. 

Oberft v. Kalkitein, der damalige Commander bes Regi⸗ 
ments, wollte Gewißheit haben und ließ am 20. Auguſt 1777 
abermals das Gewblbe dffnen, wobei, außer bem Herrn Oberften, 
nod folgende Perfonen zugegen waren: NRegiments » Chirurgus 
Yaube, der Sarnifon- Prediger, Juſtizrath Lemde, Adjutant v. 
Barbeleben, Eonrector Dilſchmann, Infpector Schulz und Dr. Heim 
(der fpätre „alte Heim“, damals, von 1776—83, Arzt und Phy⸗ 
fillus in Spandau). 

Den Dedel fand man neben dem Sarge ſehr zertreten; der 
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Sarg ſelbſt war mit violettfarbenem Sammet ausgeichlagen und 
mit goldenen Treſſen befett; der Leichnam ruhte auf Kiffen von 
weißem Zafft. Bekleidet war der Graf mit einer langen fpanifchen 
Weite von Silberftoff, an der Seite hatte er einen bereits ver- 
rofteten, mit goldener Treſſe verzierten Degen, jeidene, fleiich 
farbige Strümpfe bededten die Beine, und auf den Füßen trug 
er ſchwarzlederne Schuhe mit fehr dien Sohlen. Ein ſchwarz⸗ 
fanımtner, mit einer goldenen Rundſchnur beſetzter, niederge- 
ſchlagener Hut lag auf dem Körper und neben demſelben der Kopf. 

Dr. Heim nahm den Kopf in die Hand, um ihn genau zu 
unterfuchen; hierbei fand fich, daß derſelbe mit Kräutern angefüllt 
und einbalfamirt war. Die Knochen waren noch nicht vermodert 
und die fieben Halswirbel fanden fih im Sarge jümmt- 
lich unverlegt vor. Heim erflärte: „Der Graf tft nicht ent 
bauptet worden, fondern eines natürlichen Todes geftorben.” Auch 
wurde eine Urkunde darüber ausgeftelit, die fich, bis biefen Augen- 
blick, im einem verſchloſſenen Kaſten des Spandauer Kirchen- 
Archivs befindet. 


2. General v. Einfiebel. 


Ziemlich um biefelbe Zeit, als in Spandau bie Enthauptunge- 
fage von Graf Adam Schwarzenberg auflam, alfo in den Jahren 
unmittelbar vor Ausbruch des fiebenjährigen Krieges, hieß es auch 
in Botsdam, als ob die beiden Nachbarſtädte auf biefen Punkt hin 
eiferſüchtig geweſen wären: „General Einfiedel fet heimlich 
enthanuptet worden”. Die Sache machte infofern noch ein ge 
fteigertes Auffehen, als Alles was den „Latholiichen Grafen“ 
(Schwarzenberg) anging, um ein Iahrhundert zurücdlag, während 
die Einftedel-Enthauptung eine Art Zages-Ereigniß war. Lange 
hielt fich der Glaube daran, bis endlich auch dieſer „heimlich 
Enthauptete” von den Tafeln der Geſchichte geftrichen wurde. 

Wir geben, wie in dem Schwarzenberg-Fall, zunächſt die Um⸗ 
ftände, die die Sage entftehen ließen. 

Bottfried Emanuel v. Einftedel wurde 1690, wahrjcheinlid, 
im Herzogthum Sachfen Weißenfels, geboren. Er trat 1707 in 
die preußifche Armee, wurde „feiner anjehnlichen Körperlänge 
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wegen” ein Liebling Friedrich Wilhelms J., trat in das rothe Leib- 
Bataillon (die jpätere Riefen-Garde) und machte den Feldzug gegen 
die Schweden mit. Er avancirte, vermählte fih mit Margarethe 
v. Rochow ans dem Haufe NRedahn, und erhielt, neben anderen 
Donationen, im Jahre 1726 das ehemalige Wartenbergiche 
Haus in Potsdam, nebft angrenzenden Wohngebäuden, zum &e- 
ſchenk. Auf diefer Stelle errichtete er das Einfiedelihe Haus, 
das noch eriftirt und als „Hotel Einftedler” jedem Potsdam ⸗Be⸗ 
ſucher befannt geworden tft. Das Alltanz Wappen ber Familien 
v. Einfiebel und v. Rochow über der Thür erinnert noch an den 
Erbauer.*) 

Die Huld, die dv. Einfiedel unter Friedrich Wilhelm L erfahren 
hatte, verblieb ihm auch unter deffen Nachfolger. Friedrich II. 
ernannte ihn zum General-Major und zum Chef des neu formirten 
Srenadier- Garde-Bataillons. Mit diefem nahm er an bem zweiten 
ſchleſiſchen Kriege Theil und erhielt, nad der Einnahme Prags, 
den Befehl über ſämmtliche, die Garnifon diefer Hauptſtadt 
bildende Truppen. Es war ein höchſt ſchwieriges Commando, bie 
Beſatzung zu ſchwach, um fih auf die Dauer zu halten, dazu 
völlig unzuverläſſig. In der Nacht vor dem Abzuge, der endlich 
ftattfinden mußte, dejertirten 500 Mann von ben Wachen, 
während die nicht im Dienst befindlichen Mannſchaften, der Sicher- 
heit wegen, in ihre Quartiere eingefchloffen wurden. Während 
des Abzuges ſelbſt fteigerte fich das Uebel; jede Minute brachte 
Verluſte, die Gefchüge blieben in den grundlofen Wegen fteden, 
ganze Bataillone Töften ſich auf. 

General v. Einfiedel, als er mit den Ueberreften feines Corps 
tn Schleſien angelommen war, wurde vor ein Kriegsgericht geftellt. 
Schuldlos, wie er war, konnte feine Freiſprechung kaum ausbleiben. 
Aber die Gnade des Königs war verfhherzt. An dem Feldzuge 


*) Ehen dies Einſtedelſche Haus Hatte, vielleicht aus berfelben ober 
vielleicht auch erſt aus fpäterer Zeit ſtammend, ein Holzbildwerk au feiner 
ſchrägen Edfront, den Diogenes im der Tonme darftellend. In den 30er 
Jahren diefes Jahrhnnderts verfhwand es, wurde fpäter unter alten Ge⸗ 
rümpel entdedt, wieder hergeftellt, und aufs Neue an feinem alten Pla be» 
feftigt, wo es fich bis dieſe Stunde befindet. 
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des nächften Jahres durfte er nicht theilnehmen; er blieb in Pots- 
dam, wo er am 24. October 1745 ftarb. 


Als wenige Monate fpäter die Örenadiere heimkehrten und 
da8 Haus ihres Chefs verödet fanden, hieß es alsbald: er jet 
heimlich enthauptet. Mit allen Dekails wurd’ es erzählt. Der 
Scharfrichter aus Berlin fei mit verbundenen Augen herübergeholt 
worden; Nachts, im Keller feines eigenen Haufes, habe die Hin- 
rihtung ftattgefunden; im eben diefem Keller fei feine Leiche auch 
verſcharrt worden. 


Die Zweifel, die laut zu werben verfuchten, wurden nieder» 
seihlagen, und man muß einräumen, daß die Sache nicht nur 
ein verbächtiges Anfehen, fondern auch mandes um und an fich 
hatte, was die Annahme mehr oder weniger direct zu unterftüßen 
dien. Die Vorgänge in Prag, das Kriegsgericht, die Ungnade 
des Königs waren Thatjachen; in das Kirchenbuch der Sarnifon- 
firde war fein Tod nicht eingetragen. Was aber ſchwerer ala alles 
andere ins Gewicht fiel und dem Verdacht, von ganz anderer Seite 
ber, Nahrung zuführte, war der Umftand, daß das Ländchen Bär⸗ 
walde (damals noch eine preußische Enclave tm Churjächfiichen) 
Einfiedeliher Beſitz war und bei allen Schwarzfehern und Geheim⸗ 
nißkträmern alsbald die Frage anregte: ob nicht, mit Rüdficht auf 
die Lage diejes Befites, ein Einverftändniß v. Einfledels mit dem 
lähfifchen Hofe angenommen werden müfje? Solche Frage, ein- 
mal angeregt, wurbe felbjtverftändlich immer beftimmter mit „ja” 
beantwortet, und in Potsdam, wie im Ländchen Bärwalde 
jelbft herrſchte zu Anfang dieſes Sahrhunderts nicht ber geringite 
Zweifel mehr. Generallientenant v. Einfiedel war und blieb 
„heimlich enthauptet”, und die Bärwalder ftetgerten fich bis zu 
der grotesfen Borftellung, „daß das Haupt, um die Hinrichtung 
and im Tode noch zu cachiren, auf höchft finnreiche Weije an dem 
fteifen Untformfragen (den es damals gar nicht gab) befeftigt 


worden ſei.“ Gegen all diefe Annahmen war nichts zu machen. 


Die heimlich beftrafte Unthat hatte ein flegreich romantisches 
Interefje, während der Gegenbeweis proſaiſch und undankbar war. 


Und dod kam die Zeit, wo er geführt werben mußte. Fried⸗ 


rich Wilhelm IV., der in der immer wieder angeregten Frage end» 
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lich Har jehen wollte, gab deu General Kurd v. Schöuing Auftrag: 
„bie Sadye ins Reine zu bringen” Die Refultate diefer Unter- 
fuchung liegen nun vor. 

Es find zunächft zwei Anfzeichuumgen, zwei Documente, die 
den Gegenbeweis übernehmen. Das erfte berfelben ift eine 
Ceffionsurtunbe, eine gerichtliche Convention, worin ber Einfiebel- 
fhen Familie der Befig des Ländchens Bärwalde zugefichert wird. 
In biejer Convention vom 7. Dctober 1745, bie alfo nur fieben 
Zage vor dem Hinfcheiben des Generals von biefem felber aus⸗ 
geftellt wurde, nemt er ih: Sr. 8. Maj. wohlbeftallter General 
Lieutenant, Oberft über ein Bataillon Grenabier-Garbe, 
Erbherr zu Bärwalde ıc., woraus erfichtlich, daß die Ungnabe bes 
Königs Leine befonders firenge und bedrohliche gewejen fein kann. 
Diefer würde jonft unzweifelhaft, vor Aufbruch und Rückkehr 
der Truppen, einen andern Chef des Garde-Bataillond ernannt 
und den Ramen v. Einftedeld geftrichen haben. 


Das zweite, wichtige Document ift das Kirchenbuch zu 
Meinsdorf, im Ländchen Bärwalbe, in dem wir von der Hand 
des damaligen Pfarrers Preſſo folgende Aufzeichnungen finden: 
m« + « » Gebadhter Herr General-Lieutenant v. Einftedel ift geftor- 
ben zu Potsdam den 14. October 1745, früh 8 Uhr, im 57. Jahre; 
den 16. ift er im Erbbegräbniß zu Wiepersdorf beigejegt worden. 
Den 30. Januar 1746 ift ein feierliches Leichenbegängnig gehalten, 
der Parade-Sarg von der Reinsdorfer Grenze eingeholt und bie 
Leichenrede vom Herrn Hofprediger Desfeld aus Potsdam ge 
halten worben. 


Für die abſolut LUnglänbigen reichte freilich auch dieſes 
Document nicht aus. Diejelben entnahmen aus diefer Preffofchen 
Kirchenbuch⸗Notiz weiter nichts, als die Beifeßung in Wiepersborf 
(Statt der Verſcharrung im Keller) wohingegen der Beweis, daß 
diefer beigefette v. Einfiedel Fein zuvor Enthaupteter geweſen fei 
immer noch erübrigte. 

Auch dieſe lekte Burg der Romantik mußte zerftört werben. 

Es gab nur einen Weg. Man ftieg in die Gruft hinunter, 
der Sarg wurde geöffnet, in welchem der General v. Einfiedel 


| 


| 


385 


wohlerhaften Ing. Eine Art Mumificirung, wie in fo vielen 
Grüften der Mark, war eingetreten. Der Körper erwies ſich völlig 
unverfehrt, derart, daß er fi am Kopf in bie Höhe heben 
lieg. Eine Trennung von Haupt und Leib hatte aljo nicht ftatt- 
gefunden. 

Auch diefer „heimlich Enthauptete” ber Bollsjage war uns 
alfo genommen. 


Fontane, Wanberungen. IIL 25 


Wulf. 


Das Geburtsdorf bed Hans Hermann dv. Ratte. 


Und fo fchreiten 

Die Zeiten 

In Kriegettanz 

Und Ruhmesglanz, 

Bis al’ ihr Sl and all’ ihr Muth 
In Demuth bei den Tobten ruht. 


Die markiſchen Sagen von „heimlich Enthaupteten“: vom General 
v. Weiler in Fallenrehde, vom Grafen Adam v. Schwarzen- 
berg in Spandau, vom General v. Einfiedel in Potsdam, find, 
wie wir es in ben beiden voraufgehenden Kapiteln gezeigt haben, 
von der Gefchichte widerlegt worden. Aber Blut, wie überall, 
floß aud) bei uns. Es wurde von Zeit zu Zeit (und nicht eben 
allzufelten) auch wirklich enthauptet, und das Dorf, defien Namen 
diefes Kapitel trägt, erinnert, wie kein anderes, an ſolche Wirklich 
fetten. Wuft ift ein alter Sit der Familie v. Katte. Wir führen 
das Dorf in wechjelnden Zeiten und verfchtedenen Bildern am 
Auge unferer Leſer vorüber. 


Wuft 1707. 


Ein klarer Septembertag.e Bon Jerichow her, auf breiter 
Straße, deren junge Ebereihenbäume in rother Pracht ftehen, 
fommen zwei Reiter, beide gut beritten, beide in Küraß und Klapp⸗ 
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but, aber doch unverlennbar Herr und Diener. Der Weg führt 
auf Wuſt zu, defien neuaufgefetter Kirchthurm eben fichtbar wirb. 
Zaufend Schritt vor dem Dorf hält der rechte Weiter, hebt ſich 
in ben Bügeln auf und blict freudig auf das ftille märkiſche Dorf. 
Er mag es wohl, er ift hier zu Haus, und da wo das Doppeldach 
zwiſchen den Pappeln fichtbar wird, hat er gefpielt. Er ift bier 
zu Haus; mehr noch, er ift der Herr diefes Dorfes. Seit. Knaben⸗ 
jahren war er wenig bier, aber fo oft er fam, ging es ihm ang 
Herz. Nun giebt er feinem Pferde die Sporen, der Diener folgt 
und in ftarfem Trabe geht es bis auf den Vorplatz, die Rampe 
binauf. Sie find erwartet: ein Hausverwalter, in verjchofjener 
Livrée, fteht im Portal des Herrenhaufes, ein Knecht nimmt das 
Pferd und ein alter Hühnerhund mit langem Behang, deijen Braun 
überall fchon ins Grau fchimmert, richtet fi auf von der ſonni⸗ 
gen Stelle, auf der er lag. Er erkennt feinen alten Spiellameraden 
und webelt langjam bin und her. Aber er ift zu alt, um fi) 
noch lebhaft zu freuen. Er reckt fih, fchnappt nad einer liege 
und legt fich wieder. | 

Der Angelommene tft Hans Heinrich v. Katte, Küraffier- 
oberft, ein Liebling des Königs. Er kommt aus ben Niederlanden, wo 
er an den Kämpfen gegen den Marſchall Billeroi theilgenommen 
und in der Schlacht bei Ramillies mit feinem Negimente fünfzehn 
feindliche Gefchüge genommen hat. Er hatte feit jenem Tag’ auch 
den Neid entwaffnet. Aber dafjelbe Jahr, das ihm fo viel der 
Ehren brachte, hatte ihm fein beſtes Glüd geraubt. Seine Ges 
mahlin, eine geborne v. Wartensleben, war ihm in den Krieg 
gefolgt und in Brüffel geftorben. Von dort aus war fie nad 
Wuſt zurücdgeführt worden. Ihr Gemahl kam jekt, um an ihrem 
Grabe zu beten und das einzige Kind, das fie ihm zurückgelaſſen, 
anf feinen Knien zu fchaufeln. 

„Wo Habt Ihr den Junker?“ 

„Er Ipielt im Garten; des Paſtors Kinder find mit ihm.” 

„Da laßt uns jehen, ob er den Papa wiedererfennt.” 

Der Küraifier-Oberft fchritt durch die ganze Reihe der Zimmer 
bin, bog dann links in den Gartenſalon ein und trat ins Freie. 
Auf einem Rafenplage fpielte ein halbes Dugend Kinder. In 
der Mitte war das Gras ausgerodet und aus dem gelben Sande 
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bes Untergrunbes eine Burg aufgeführt, mit Kaftell und Graben. 
Inmitten alt der Herrlichkeit ftand ein Feiner finbsnafiger Blond» 
kopf, nicht hübſch, aber mit Mugen Augen. 

„Hans Hermann, Junge, kennſt Du mid noch?“ 

Der Yunge fah verwundert auf. Endlich ſchien es in ibm 
zu bämmern und er ging ruhig auf den Vater zu. 

Diefer Hob ihn in die H8h’, küßte und ftreichelte ihn, umb 
fagte dann: „Hans Hermann, wir müſſen gute Freunde fein, Du 
mußt mir allerhand erzählen. Komm, ich babe Dir auch eine 
Kanone mitgebracht.“ Damit gingen fie in die Halle des Hanfes 
zurüd, wo der Diener inzwiichen ein Kaminfeuer angezändet 
hatte. Eine Magd trug ein Fruhſtück auf, während ber Water 
feinen Blondkopf auf den Knien jchaufelte, und mit Heiterleit bie 
Bragen beantwortete, die das Kind nnbefangen ftellte. 

Der Oberft nahm einen Imbiß, ließ den Sungen an bem 
Sherry nippen, ben er tin feiner Satteltafche mitgebradt hatte 
nnd fagte dann: „Hans Hermann, num wollen wir in bie Kirche 
gehen.” 

„Ih mag nicht.” 

„Wir wollen uns den Stein anfehen, unter dem bie ſtebe 
Mama fchläft.” 

„Sch mag nicht.” 

Der Papa nahm aber den ungen bei ber Hand, ber ſich 
nun willig führen ließ, und fo fchritten fie anf die Kirche zu, au 
deren altem Seitenportal der Küſter bereits mit feinem Schlüfſel⸗ 
bunde ftand und wartete. Es war ein Mann von 50. 

„Guten Tag, Yerfe, wie geht's? 

„Et jeiht jo, gnädige Herr, man em beten to oll.“ 

„Man kann nicht immer jung bleiben. Wenn man nur mit 
Ehren alt geworden ift. Was machen bie Kinder?“ 

„Et jeiht jo, gnädige Herr, man en beten to veel. 

„Sa, Ierfe, bas ift Eure Schuld.” 

Jerſe ſchmunzelte. Der Oberft ftreichelte dem Jungen das 
lodige Haar und fuhr dann fort: 

„Ih Hoffe, daß Alles in Ordnung ff. Wann kam ber 
Steinfarg?“ 


| 
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„Siftern wiern’t fief Wochen, un be Steinhauer wier gliels 
mit dabt um heit allens füloft moalt. Um denn bebben wi be 
guädge Fru mitfaommft den höltern'n Sarg infett.” 

„Das tft recht, Jerſe. Und nun fließt auf. Ich will erft 
fehen, wie es in der Kirche ausfieht.“ 

Sie traten in das Mittelichiff. Nicht weit von der Kanzel 
war ein Reliefbild in die Wand eingelaffen, ein Reiter in der 
Tracht des 30jährigen Krieges. Der Oberft blieb ftehen. Es war 
das Bildniß feines Vaters. Daneben war ein zweiter Stein, eine 
ſeltſame NRococo-Arbeit. Minerva, mit drei Marabonts auf dem 
Haupte, ſah einen 14jährigen Knaben auf ſich zujchreiten, der ihr, 
buldigend, einen Apfel überreichte. Alles buntbemalt. Die bunte 
Farbe reizte die Neugier des Kindes. 

„Was iſt das ?p« 

„Das tft eine Göttin. Weißt Du, was eine Göttin iſt?“ 

„Ren. Ih will nur wiflen, wer ber unge mit dem 
Apfel iſt.“ 

„Das tft Dein Obeim. Er war fehr fleißig und ift ganz 
jung geftorben.“ 

„Ih will nicht fletBig ſein.“ 

„Run bört Jerſe, wie der Junge aus aller Art iſt.“ 

„Dat wahrd en richt’gen Junker, gnädge Herr. Wat brult 
ſo'n lütt' Junker veel to liernen! Et givt all fo veel davun.“ 

„Run Jerſe, wollen wir in bie neue Gruft.” 

Damit traten alle Drei dur die Heine Seitenthür wieber 
auf den Kirchhof hinaus und fchritten auf einen Neubau zu, der 
augenſcheinlich erſt vor Iahresfrift an die Djtfeite der Kirche an- 
gebaut worden war, eine fehr einfache Ardjiteftur mit zwei Gitter 
pforten und einer Klappthür in Front. Das Aeufere war öbe, 
das Innere noch mehr. In dem frifch geweißten Raume ftand 
ein einziger Steinfarg, ein Marmor⸗Sarkophag, kunftvoll und reich 
gearbeitet, deffen prächtige Schönheit in diefem ſchmuckloſen Raume 
einen feltiamen Eindrud machte. 

Der Oberft nahın feinen Knaben an bie Hand und trat an 
den Sarg heran. Er blickte lange auf denfelben. Dann beugte 
er fich zu dem Kinde nieder und küßte es auf die Stirn. / 

/ 


£ 
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Das Kind ſah ſich ängſtlich um, drängte ſich an den Vater 
und ſagte: „komm, ich mag hier nicht ſein.“ 

Und nun gingen fie über den Kirchhof wieder auf das Herren⸗ 
haus zu. Alles war ſtill, wie ausgeſtorben. Aber ein Sonnen- 
fhein lag auf dem Dad und Küfter Jerſe, ber zurückgeblieben 
war, läutete Mittag. 

Es follten noch ftillere Tage fommen. Ohne Sonnenfchein 
und ohne Länten. | 


Wuft 1730. 


Dretundzwanzig Jahre waren ins Land gegangen. Vieles hatte 
fi geändert und nur Wuft und fein Herrenhaus waren unver 
ändert geblieben. Der „Dienft” hielt nad) wie vor den Gutsherrn 
in der Ferne feft, jet in der Oſtprovinz des jungen Landes, in 
Königsberg, aber der junge Oberft von damals war inzwifchen ein 
alternder Generallieutenant geworden. Und Geſchicke bereiteten fi 
vor, die innerhalb dreier Donate feine Seele völlig beugen und 
brechen follten. 

Verweilen wir einen Augenbiltd bei dem Vorſpiele zu biejer 
Tragödie. Am d. Auguft hatte, unter Deitwiffen und Beihilfe ver- 
jchiedener Perjonen, darunter der Lieutenant Hans Hermann 
v. Ratte, ein Fluchtverſuch des Kronprinzen ftattgefunden. Die 
Nachricht davon Tief durch's Land. Zwanzig Tage ſpäter war fie 
in Königsberg und noch am jelben Tage jchrieb der Generals 
fteutenant an feinen Bruder, ben Kammerpräfidenten v. Ratte in 
Magdeburg: 

Mein lieber Bruder! 


Mit was Betrübniß ich diefe Feder anſetze, ift Gott befannt. 
Ihr werdet von eurem Sohn aus dem Reich leider erfahren haben, 
wie unfere gottlofen Kinder fi in das größte Labyrinth ge 
jeßet, und hat euer Sohn ſolches dem Major v. Rochau gefchrieben. 
Diefer hat mir deffen Brief mit der Orbonance anhero gejandt, 
ih eben anitzo hier in Königsberg fein und bleiben muß. Ich 
e8 als meine Pflicht erachtet, meinen Sohn zu aban- 
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donniren, meinen Eid und meine Schulbigleit vorzuziehen, und 
Eures Sohnes Schreiben dem Könige mit einer Eftafette zu fen- 
den. Hat mein Sohn in feinem dessein nicht veuffiret, fo wird 
ifn der König wohl arretiven lafien. Ich Tann nichts welter 
thun als fenfzen, ihn Gott und des Königs Erbarmung über 
laſſen. dien, mein Lieber Bruder. Gott ftärke uns in unferem 
Elend. Ich bin euer treuer Bruder 

| H. 9. Ratt. 


Diefer Brief trägt das Datum, Königsberg, 25. Auguft. Es 
ift jehr bemertenswerth, daß der Vater Hans Hermanns v. Ratte 
in dieſem Schreiben fi) ganz auf die Seite des Königs ftellt. 
Die Loyalität ging noch über das Baterherz. Es darf nicht 
Bunder nehmen, da aus fpätren Briefen hervorgeht, daß bem 
Generallieutenant damals nod der Gedanke fern lag, ber König 
werde aus der Affaire ein Capital⸗Verbrechen machen. Man 
lannte das cholerifche Temperament Friedrich Wilhelm’s, feine 
ftrengen Anfichten über „Dienft”, nichtsdeftoweniger rechnete man 
auf Gnade. Niemand erwartete ein Aeußerſtes. Aber gerade 
da8 Aeußerſte kam. Das Votum des Kriegägerichts zu Köpnid 
hatte auf dauernde Gefängnißftrafe gelautet. Ter König, aus 
jouveräner Machtvollkommenheit, ftieß das Urtheil um und (viel 
licht ein einzig daftehender Fall in der Geſchichte) ſchärfte das 
Urtheil umd verwandelte die Kerkerftrafe in Tod, unter Anfügung 
jener berühmt gewordenen Worte: „es wäre beffer, daß Katte 
ftärbe, als daß die Iuftiz aus der Welt käme” 

Das war am 1. November. Am 2. November kannte Hans 
Hermann v. Ratte fein Schidfal, am 3. begann feine Ueberführung 
nah Cüftrin, am 5. Mittags traf er ein und am 6. früh fiel 
fein Haupt. 

Ueber all dies hab ih im dem Kapitel „Die Katte 
Tragödie‘, Band IL S. 302 bis 343 ausführlich berichtet. 

Die legte Scene der Tragödie, die Beiſetzung, führt uns 
wieder nah Wuft. 
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Ein bleierner NRovemberhimmel hing über Dorf und Land» 
haft, auf Feldern umdb Wegen ftanden Wafjerlachen, uud an ben 
Ebereichenbäumen blinkten einzelne Regentropfen. Es war um bie 
fünfte Stunde, bie Sonne, die den ganzen Tag über nicht ge 
ſchienen Hatte, blinzelte im Untergehen über die triſte Landſchaft Hin. 

Denfelben Ebereichen-Weg, den damals der Oberft von Katte 
entlang trabte, fam jet ein ſchmaler Leiterwagen mit zwei mageren 
Pferden herauf. Der Kuticher ging nebenher, müd' und matt, und 
tappfte durch die Negentümpel, die zu umgehen ihm den Weg ver- 
längert bätte. Der Wagen felbft gab ihm feinen Plat mehr, 
denn auf dem fchmalen Brett ftand ein langer Sarg, ſchwarz 
geftrichen, ſchmucklos, ohne Hafpen und Beichlag. 

Es dunkelte ſchon, als das Fuhrwerk vor dem Herrenhauſe 
hielt. Auf dem Vorplatze ſtanden mehrere Leute aus dem Dorf, in 
ihrer Mitte der alte Jerſe, ein 70er jetzt, mit einer Laterne in 
der Hand. Zwei von den Tageldhnern nahmen die Pferde vorn 
am Zügel und Jerſe ſchritt vorauf. So bogen fie quer über bie 
Straße, nad) der gegenüber gelegenen Seite des Dorfes ein, und 
fuhren langjam über den holprigen Kirchhof hin, bis fie vor 
ber angebauten Gruft hielten. 

Drinnen war alles unverändert geblieben, ein einziger 
Steinfartophag in einem weiß getündhten Raume. „Nu droagt 
em tn”, fagte Serje, und die beiden Männer, die bi dahin bie 
Pferde geführt hatten, fuchten jett an dem Sarge umher, um 
einen Handgriff zu finden. Aber nichts derart war da. So 
ſchoben fie denn das Brett, auf dem der Sarg ftand, von vorn 
nach hinten, faßten das Brett oben und unten und trugen es, 
fammt dem Sarge, in ben Anbau hinein. Als fie in der Mitte 
ber Gruft ftanden, fragte der Vorderfte: „wo fall be hen?“ Jerſe 
ſchien unſchlüſfig und trat an ben fteinernen Sarkophag: „'t is 
ehr Söhn. Awer et jeiht nid. Stellt em in de Ed.” Und fie 
feßten Alles nieder, hoben den Sarg einen Augenblid und zogen 
das Brett fort. Und nun fchloffen fi die Thorflügel wieder, 
und über den Kirchhof Hin, an den fchattenhaft baftehenden 
Kreuzen vorbei, verichwand das Fuhrwerk im Dunkel. Serje blieb 
noch. Er leuchtete außen an ber Gruft umher und murmelte, wie 
greijenbafte Leute thun, Unverftändliches vor ſich hin, fchüttelte 
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dabei den Kopf und tappte zulekt, wie ein Irrer, zwiſchen den 
Bräbern hin in feine Wohnung zurüd. 

So wırde Hans Hermann v. Katte beigefegt. Ohne 
Seng und Klang. Seine Familie Hatte feinen Leichnam freigebeten 
und die Gnade des Königs hatte es gewährt. 


Wuſt 1748. 


Wieder 18 Jahre jpäter. Im Herrenhauſe zu Wuft iſt es 
ftili geblieben wie vordem, die Zimmer find leer umd nur bie 
Gruft hat fih gefüllt. Die Mutter Hans Hermann’s und er 
jelber find Längft nicht mehr die einzigen Bewohner darin. Die 
ganze Familie des Feldmarichalls ift in den weißgetündhten Raum 
eingezogen: er jelber, feine zweite Frau, feine zwei Söhne zweiter 
Ehe. Die Wuſter Linie war mit ihnen ausgeftorben und die Linie 
des anderen Bruders, des Rammer-PBräfidenten, war jet Beſitzer 
von Wuft geworden. 

Aber auch diefer ältere Bruder hielt fi fern. Es ſchien, als ob 
Wuſt nur noch dazu dienen follte, Begräbnißplag der Familie 
zu fein. 


Wuft 1775. 


So blieb es bis zum Tode bed Rammerpräfidenten (1760), 
auch noch einige Jahre drüber hinaus. 

In der Mitte der 60er Jahre aber begann bier ein neues 
Leben und abermals zehn Jahre Später ftand es auf feiner Höhe. 
Sole Tage hatte Wuft nie gefehn. Leid war in Freude ver» 
fehrt und man gedachte nicht mehr des Novemberd 1730. Tas 
Füllhorn Königliher Gnade war über alles ausgeichüttet worden, 
was v. Ratte hie und man freute fich diefer Gnade und lie 
die Zodten run. Es waren Zeiten, wo ſich da8 Leben ums 
Leben drehte und nicht mehr um den Tod. 
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Der Befiger Wuſt's um bdiefe Zeit war Ludolph Auguft 
v. Ratte, ber ältefte Sohn des Kammerpräfidenten. Der ent 
bauptete Better, der in ber Gruft ftand, machte ihm wenig Sorge. 
Jenen Hatte der Zorn des einen Könige, ihn hatte die Gnade des 
andern getroffen. Er war ein Glückskind, wie jener ein Kind des 
Unglücks gewejen war. Nicht nur, daß ihm Wuft aus der Hinter- 
Laffenfchaft des Vaters als Erbe zugefallen, nein, jein Glück zeigte 
fich ganz befonders auch darin, wie er zu einer Frau fam. ‘Der König, 
der, vom Momente feiner Thronbefteigung an, fi in Aufmerkſam⸗ 
feiten gegen die Katte's erging, hatte, wie er das liebte (er war 
ein rechter Parthienmacher) unter andern auch eine reiche Erbtochter, 
und zwar eine Rolas du Roſey, für den zweiten Sohn des 
Kammerpräfidenten ausgeſucht. Die Katte's, ihrerjeits verwöhnte 
Leute, wollten fich nicht fo ohne Weiteres drangeben und deputirten 
den älteften Bruder, um zu erforfchen, „wie es eigentlich ftünde“. 
Denn e8 war befannt, daß der König nur Geldbeirathen ftiftete 
unb förperliche Gebrechen nie als ernitliches Hinderniß betrachtete. 
Ludolph Auguft brach alfo auf. Er fand die Erbtocdhter derart, 
daß er, feines eigentlichen Auftrages vergeffend, als verlobter 
Bräutigam nah Wuft zurückkehrte. Der getäufchte Bruder fand 
fih ohne Schwierigkeit in das fait accompli und der König noch 
viel mehr. Ihm lag nur daran, den Katte's eine Gutthat anzu- 
thun; welchem Gliede der Familie, war zulegt gleichgiltig. Die 
Vermählung erfolgte und ein reiches, hHeiteres, glüdlihes Paar 
bielt feinen Einzug in Wuft. 

Was Wuft an Trümmern alter Herrlichkeit noch aufweift, 
ftammt aus der Epoche, die num begann. Aus dem Garten wurd’ 
ein großer Park mit Tünftlichen Zeichen; ſeltene Bäume, aus 
England über Hamburg bezogen, reihten ſich zu Alleen, und zwijchen 
den Stämmen der alten, vorgefundenen Ulmen, die nun zu Lauben⸗ 
gängen hergerichtet waren, erhoben fi) Statuen, unter Vorantritt 
von Flora und Pomona Ein Verkehr begann, für ben das 
Rheinsberger Leben das Vorbild, und das Leben in Tamſel, in 
Schwedt, in Friedrichsfelde die Parallelen lieferte: Schäferfpiele, 
Theater im Freien, Grotten und Tempel, Coquetterie und Cours 
machen, Kunftprätenfionen ohne Sinn und Verftändniß, wenig 
Wit und viel Behagen. ine ganze Seite des Haufes beftand 
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and Gefellichaftszimmern, an den Wänden bin Bingen große 
Zableaug, und die Tafel, wenn im Gartenſaal gedeckt wurde, zeigte 
färftliche Pracht. Auf der Tafel jelbft aber, als Tafelaufiak, ftanden 
die 123 Apoftel in Silber. Das Silberzeng, das auflag, hatte den 
Werth eines Nittergutes. Es verlohnte fi ſchon, diejen Reich 
tum zu entfalten, denn der Verkehr des Hauſes ging über den 
benachbarten Zandesabel hinaus und prinzliche Kuticher und Bor 
reiter waren damals eine häufige Erſcheinung an diefer Stelle. 
Die Dame des Haufes war mit der Gemahlin des Prinzen 
Verbinand, einer geborenen Prinzeifin von Brandenburg. Schwedt, 
intim befreundet und man divertirte fich bei diefen Gelegenheiten 
um fo mehr, als es in der Friebericianifchen Zeit ein eigentliches 
Hofleben nicht gab und bei der Seltenheit großer Couren und dem 
Fehlen einer allgemeinieren Hof-Gefelligleit, die Fleinen Hofhal⸗ 
tungen (an denen dann auch der reichere Landes» Adel Theil 
nahm), für das auflommen mußten, woran e8 im Großen und 
Ganzen gebrad). 

Das waren beitere, ftolze Stunden, aber doch weit über bie 
Mittel ber alten märkiichen Familien hinausgehend, und fo fam es, 
dag Inſolvenzen alsbald an der Tages-Orbnung waren. Die Elle 
ward überall Länger als der Kram. Aud in Wuſt. Schon 
Ende der 70er Yahre begann der Brunnen ziemlich troden zu 
gehn; eine zeitlang kam wieder Zufluß, aber er entſprach nicht 
den Anſprüchen, die an ihn gemacht wurden. 

So, zwifchen Hangen und Bangen, vergingen die Jahre, 
während das Aeußerſte mehr und mehr hereinzubredhen drohte. 
Es blieb freilich aus, aber nur weil der Tod dazwilchen trat. 
Das Paar, das unter fo vielen Anſprüchen in diefen Beſitz ein- 
getreten war, ftarb muthmaßlich zu Anfang oder in der Mitte der 
Her Iahre und hinterließ Wuft feinen zwei Söhnen. 


Wuft 1820. 


1820 waren auch dieje beiden Söhne hinüber. Wunderliche 
Zeiten hatte Wuft derweilen gejehen. 
Der ältefte der beiden Söhne war auh ein Hermann 
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v. Katte. Er hatte von feinen Eltern die Bergnügungsſucht, den 
Hang zur Berfchwendung geerbt. Die fchon zerrätteten Finanzen 
wieder in Ordnung zu bringen, dazu war er am wenigften ange 
than. Jener Rolas du Nojey-Reichthum, der 30 Sabre lang ben 
Ertravaganzen der Eltern widerftanden hatte, jet brad er zu⸗ 
fammen. Diefer Hermann v. 8. batte den Beinamen ber 
„Spieler. In der Umgegend von Wuft mieb man ihn, und fo kam 
8, daß er Kunftreifen in die großen Stäbte machte. So lange 
es fi) ermöglichte, trat er ftandesgemäß auf, ja über Stanb und 
Verhältniſſe hinaus. In Leipzig erfchien er mit Equipage und 
Aipännig, und als alles verfpielt war, fette er noch die Equipage 
auf eine Karte und kam per Fahrpoft nah Wuft zurüd. Die 
Berpflichtungen häuften fi und die Schuldhaft wurde gegen ihn 
ausgeſprochen. Tagelang ging bie Auktion. Er felber wurde in- 
baftirt und nad Stettin auf die Feſtung abgeführt. 

Dies war zu Anfang des Iahrhunderts, und Wuft ging um 
diefe Zeit an ben jüngeren Bruder Ferdinand v. Katte über. Ob 
er bie Erbſchaft des devaftirten Gutes gleich antrat, ift nicht mit 
Beſtimmtheit zu erjehen; erit nad Schluß der Napoleonifchen 
Kriege fcheint er auf dem Gute Wohnung genommen zu haben. Er 
führte den Beinamen der „StiefelsKatte.” Voöllig getjtesgeftört, 
war er nur von einer einzigen Leibenfchaft beherricht, und zwar 
von dem Verlangen, fo viele Stiefel wie möglich zn befigen, große 
und Meine, alte und neue, für jede neue Situation oder De 
Ihäftigung auch neue Stiefel, Stiefel zum Fahren, zum Geben, 
zum Reiten, Iagdftiefel und Zanzftiefel, alle von den verichiedenften 
Formen und Farben und von jeglicher Art von Leder. An biefe 
Baffion fette er den Reft von Vermögen, ben die Verſchwendungs⸗ 
ſucht der Eltern und die Spielſucht des Bruders ihm übrig gelaffen 
hatte. Die Stiefelfucht that das letzte. Er wurde unter Curatel 
geftellt; aber e8 war zu jpät. Die volle Verwüſtung der einft fo 
Ihönen Befigung Hatte bereits Platz gegriffen: die Statuen im 
Park wurden zerichlagen und bildeten auf Jahrzehute bin ben 
Steindruh für alle Fundament-Bauten im Dorf, die Alten und 
Driefichaften, darunter muthmaßlich Dinge von unſchätzbarem Werth, 
wurden zum Heizen und Gänfje-Sengen benutzt, und bie koſt⸗ 
baren alten Samiliens Bilder, aus ihren Barock-Rahmen beransges 
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fehnttten und mit zwei angemähten Hängfeln verfehen, mußten es 
fi) gefallen laſſen, als Manrer-Schürzen vorgebunden zu werben. 
Sp gingen die Dinge, bis zulekt die Zerftörung aufhörte, nur 
deshalb, weil von offen Daliegendem und jedem Zugänglichen 
nichts mehr zu zerftören war. Kin Verwalter, dem, bie zur 
Regelung aller VBerhältnifie, die Verwaltung des Gutes übergeben 
wurde, zog in einen Seitenflügel; das alte Herrenhaus felbft 
wurde gefchloffen. Und dies war ein Glück. Was noch tm 
Boden⸗ und Giebelſtuben verftedt, in Eden und Winkeln ver- 
graben lag, war nunmehr gerettet und konnte in einer andern 
Zeit, die heraufbänmerte, wieder gefunden und geborgen werben. 
Diefe Zeit kam mit dem Jahre 1850. 


Wuſt jeit 1850. 


Sm Herbft 1850 trat ber gegenwärtige Befiger, ein Ratte 
von der uckermärkiſchen Linie, in das Wufter Erbe ein. 
Ein befieres 2008 konnte diefem letzteren nicht fallen. Hier, wo 
feit ziemlich einem Iahrhundert immer nur Thorheit in ben ver- 
ſchiedenſten Formen thätig gewejen war, erichten plöglich bie Kchr- 
feite davon, und ein Geift gewiffenhaftefter Ordnung griff Plag. 
Die Acer wurden wieder beftellt und wo fo lange blos „Hof ge 
halten war”, erftand wieder ein Hof, wie er anf einem foldhen 
Defite fein foll: ein Wirthfchafts-Hof. Scheunen, Ställe, 
Betriebsgebäube wurden aufgeführt und Wuft wurde eine Mufter- 
wirthſchaft, was es muthmaßlich nie vorher geweien war. 

Aber mehr als das. Nicht blos Über das Gut war eine 
rettende Hand gelommen, ebenjo über den Erinnerungsichag, 
den das alte Herrenhaus umſchloß. Vieles, das Meifte war 
zerftört. Manches aber hatte der Zerftörung getrogt und noch 
anderes, wie bereits hervorgehoben, hatte ſich in Eden und Winteln 
ber Hand des Bandaltsnus entzogen. Dies alles wurde jet 
hervorgeſucht, gefammelt, georbniet. Frau v. Katte, mit fich gleich 
bleibender Pietät, dazu mit immer wachjender Liebe für die Auf 
gabe, die fie fich geſetzt, ftellte aus Bruchftücken vieles wieder her 
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und Ihrem unermüdlichen Eifer verdanken wir das Meifte von 
dem, was wir hier mittheilen konnten. 


Ein heller Augufttag führte uns als Gaft in das alte, num 
wieder hergeftellte Herrenhaus. Der große Empfangsfaal nahm 
uns anf, in dem einft (im Dctober 1806, wenn ich nicht irre) 
Marſchall Soult gejeffen und defretirt hatte. 

Es iſt dies das interefiantefte Zimmer des Hauſes. Das 
Meifte von feinen alten Erinnerungsftäden findet fich Hier zu- 
jammen, namentlih von Bildern. Drei berjelben ftammen ans 
ber biftorifchen Zeit von Wuft, alſo aus der erften Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts. Es find der Feldmarſchall v. K. in Koller 
und Küraß, feine Gemahlin zweiter Ehe und der Sohn eriter Ehe, 
Hans Hermann. Das Bild bes letzteren, ber bier etwa 
24 Jahre alt erfcheint, nimmt ſelbſtverſtändlich das Hauptintereffe 
in Anfprud. Er trägt die Uniform des Regiments Gensdarms, 
dazu das gepuderte Haar rechts und links in drei Loden gelegt. 
Seine Züge, weder hübſch noch häßlich, verrathen Klugheit, Energie 
und einen gewiffen Standesdünkel. Der Kunſtwerth ift nur ein 
mittlerer. Auch fcheint es durch Uebermalung gelitten zu baben. 
Bol. Band II, 3. Aufl, ©. 336. 

Wir mufterten diefe und andere Bilder. Dann, nad einem 
Umgange dur das Haus, fchritten wir über die Dorfgaffe Him, 
um zunächft der alten Kirche, dann dem Gruft-Anbau unjeren Bejuch 
zu machen. In der Kirche war feit 150 Jahren jo ziemlich alles 
beim Alten geblieben, die Grabfteine, die wir eingangs gefchildert, 
ftanden noch an alter Stelle und nur einige Dedenmalereien hatten 
bem Ganzen mehr Farbe, wenn auch freilich nicht mehr Schönheit 
gegeben. 

Wenn num aber die Kirche wenig verändert war, wie anders 
war e8 in ber Gruft geworden! Sarg bei Sarg, der Raum ge 
füllt bis auf den legten Platz. Dazu ein völliges ‘Dunkel; bie 
weiße Tünche längft einem tiefen Gran gewichen. Wir öffneten 
beide Thorflügel, um etwas Helle zu Schaffen, und der eindringende 
Luftzug ſetzte die Spinnweben am Portal in Bewegung. Aber dies 
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Licht von außen war zu ſchwach, e& drang nur zwei Schritt breit 
in die dunkle Behauſung ein und dahinter blieb alles Nacht. 

Ein Kind, das uns begleitet hatte, wurde beshalb mit der 
Reifung zurückgeſchickt, daß ein Diener Licht bringen folle. Mitt⸗ 
lerweile jeßten wir uns auf das bürre Gras verfallener Gräber 
md fahen in die Gruft binein, die, voll geheimnißvollen Zaubers, 
mit ihrem Pomp umd ihrem Graujen vor uns lag. 

Machte dies fchon einen Eindrud auf mid, fo verichwand 
e8 neben dem Bilde, das die nächſten Minuten brachten. 

Ein reichgalonirter Diener fam vom Herrenhauſe herüber und 
ſchritt mit einem doppelarmigen, filbernen Leuchter in ber Hand 


- Über den Kicchhof hin und auf uns zu. Wir erhoben uns. Der 


Diener nahm den Vortritt, ftrih mit einem Phosphorholz an dem 
roftigen Eifenbeichlag des einen Thürflügels entlang, zündete die 
beiden Wachskerzen an und trat dann bdienftmäßig und völlig 
ruhig zwifchen die dichtgeftellten Särge. Wir folgten, fo gut wir 
fonnten. Als wir die Mitte der Gruft erreicht hatten, hob er 
den Leuchter höher. Es war ein Bild, das ich mein Lebtag nicht 
bergefjen werde. Die Kerzen warfen belle Streifen durch daa 
Dunkel und von ber Dede herab mehte es in Langen, grauen 
Fahnen. Stein- und Eichenfärge ringsum. Inmitten diefer Macht- 
zengen des Todes aber bewegten wir uns in ber ganzen Buntheit 
modernen Lebens, bie lange blaue Seibenrobe ber einen Dame 
baufchte und Inifterte bei jeder Bewegung und bie Trefien und 
Saugfchnüre des Dieners blikten im Licht. 

Wir ftanden jeßt fo, daß wir durch Heben und Senken 
unferer zwei Kerzen die präditigften Sarlophage: ben Steinfarg 
des Feldmarſchalls umb rechts und Links daneben die Särge feiner 
beiden Gemahlinnen ohne Mühe jehen und ihre Ausſchmückung be- 
wundern fonnten. Aber wo ftand Hans Hermann? Wir 
thaten fcheu die Trage, die dev Diener feinerjeits ohne jegliches 
Bedenken aufnahm und abermals voranſchritt. Wir folgten ihm, nad} 
lints hin, bis in die Ede des Raums. Die Sürge ftanden hier 
minder dicht. Einer unter ihnen war eim fehlichter, langer Holzſarg, 
deſſen Farbe theils abgegriffen, theils abgeiprungen war. Das 
war er. Der Diener gab mir ben Leuchter, faßte den Dedel 
und fchob ihn bei Seite. Noch verbarg fih uns fein Inhalt. In 
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dem äußeren Sarge ftand ein zweiter, der eigentliche, vielleicht 
der, in den man ihn zu Küſtrin gelegt hatte, eine blos zugeſchrägte 
Kifte mit einem flachen Dedel. Nun hoben wir auch dieſen umb 
blickten auf alles Srdifche, was von bem unglüdlicden Katte noch 
übrig ift. 

Ein hellblauer Seidenmantel umhüllt den Körper. Da wo 
diefer Mantel nad) oben hin aufhört, liegt ein Schädel, neben dem 
Schädel eine blaue, kunſtvoll zurechtgemachte, mit Spigenüberreften 
geſchmückte Schleife, die früher das ſchöne Haar bes Todten 
zufammenbielt. Noch in den 20er Jahren biejes Jahrhunderts 
war der Schädel wohl erhalten, feitbem aber, weil niemand 
(ebte, der die Gruft und fpeciell die ſen Sarg vor Unbill geſchutzt 
hätte, trat der Verfall ein, der fich jet zeigt. Es erging in Wuſt 
ben Veberreften des jungen Katte genau ebenfo, wie e8 in Guſow 
den Ueberreiten bes alten ‘Derfflinger erging; frivole Neugier, 
renommiftisher Hang und Curiofitätenfrämerei führten zu offen⸗ 
barer Entweihung. 

Ueber Einzelnes wird berichtet. Ein junger Deconom im 
Dorfe wettete in heiterer Mädchengefellichaft gegen einen Kuß, er 
wolle den Katte'ſchen Schädel um Mitternacht herbeiholen und 
wieder an feine Stelle tragen. Er gewann auch die Wette, bes 
ftand aber nicht auf Zahlung und erflärte Binterher: nie wieber. 

Etwa um biejelbe Zeit, ober fchon etwas früher, erfchien ein 
Engländer in Wuft, ließ fi die Gruft aufſchließen und trat an 
ben geöffneten Sarg. Er war offenbar ein Kenner, ſuchte unter . 
den Halswirbeln umber, fand endlich den, den das Richtſchwert 
burchichnitten hatte, und führte ihn im Triumphe weg. Andere 
nahmen die Zähne des Enthaupteten als Erinnerungsftüde mit, 
fo daß, als Anfang ber 50er Yahre das traurige Adminiftratione- 
Interregnum endlich fein Ende erreichte, der nene Beſitzer ein 
wüftes Durcheinander vorfand. Die Pietät kam zu fpät: Was 
noch geichehen konnte, geichab, ganz befonders auch an diefer 
Stelle Eine Art Ordnung wurde wieder eingeführt, das Eine oder 
Unbere gerettet und beiſpielsweiſe ein Reft Kattefchen Haares in 
einer Kapfel forglich verwahrt. Aber die Zerftörung der vorauf- 
gegangenen 30 Jahre konnte nicht wieder ausgeglichen, das, was 
fort war, nicht wieder gewonnen werben. 
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Wir Ichlofien die Sarglifte, traten in das Licht des Tages 
zurück und fchritten auf das Herrenhaus zu. Aber es duldete uns 
nicht in den geichloffenen Räumen und der ftille Park und feine 
breiten Rüfter-Alleen nahmen uns alebald auf. Da lagen bie 
umgeftürzten Statuen, zerbrochen, zerichlagen, Halb überwachen 
von grünem Geſträuch. Auch bier die Bilder der Vergänglichkeit. 

Unfer Weg führte uns zulegt bis an die Grenze des Parks. 
Eine Birkenbrüde, über einen Graben hinweg, ging ins freie, 
breite Wiefen dehnten ſich vor uns, jenſeit ftiegen Kirchenthürme 
anf und aus der Niederung z0g ein Nebel langſam zu uns her. 

Es dämmerte. 

Und wie Dämmerung kam e8 über uns felbft, jener traum⸗ 
wadhe Zuftand, ben Leid und Freud’, dem Trauerſpiel und Poffe, 
dem der enthauptete und der Stiefel-Katte gleihmäßig zu Bild 
und Eriheinung werden, — zu Öliebern in berielben Kette. 


Yontane, Wanderungen. III. 26 


Der Schule 


und feine Umgebungen. 


Ber Schwilow. 


— ber en —— At, de⸗ 
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Der Sqhwilow ift eine Havelbucht im großen Stil wie ber Tegler 
See, ber Wann⸗See, der Plaueſche See. Alleſammt find es Fluß⸗ 
haffe, denen man zu Ehre oder Unehre den Namen „See“ gegeben 
Hat. In etwaige Rangftreitigkeiten treten wir nicht ein; fie mögen 
mentſchieden bleiben wie andere mehr. 

Unter allen Havelbuchten, welchen Namen fie immer führen 
mögen, tft der Schwilow die größte und fehr wahrſcheinlich auch 
die nenefte. Vielleicht zählt dies weite Waſſerbecken noch keine 
taufend Jahre, keinenfalls geht es weit in die Vorgeichichte zurüd. 
Mannigfahen Anzeichen nah ging in den erften Yahrhunderten 
unferer Zeitrechnung die fühliche Ausbudhtung der Havel nur etwa 
eine Meile über Botedam Hinaus und ein Erdwall, über deſſen 
Ausdehnung und Beichaffenheit es nutzlos wäre zu conjecturiren, 
ſchob fih etwa in die Höhe des Dorfes Eaput trennend zwiſchen 
die höher gelegene Havel im Norben und ein tiefer gelegenes 


= 
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Moorland im Süden. Da, in einer Sturnmacht, ſtanete ein 
Süpweft die ihm entgegenfliegenden Havelwaſſer bis an bie Bote 
bamer Enge zurück und plößlich umſchlagend in einen eifigen Norb- 
Nord⸗Oft ftieß er die aufgethärmte Wafjermafje mit folder Gewalt 
gegen ben Erbwall, daß biefer zerbrach und die bis dahin abge 
dämmten Savelwaffer wie aus einem Schleufenwert fi in das 
tiefer gelegene Moorbeden ergofien. In jener Nacht wurde ber 
Schwilow geboren. 

Im Einklange hiermit ift es, daß bie weite Waſſerfläche, bie 
jet diefen Namen führt, mehr durch ihre Maſſe als durch ihre 
Ziefe imponirt: ber Schwilow hat ganze Striche, wo man Grunb 
fühlen, noch andere, wo man ihn durchwaten kann. Unter allen 
unfren Seen fommt er dem Muggelſee am nächften. An Fläche 
und Ausdehnung biefem Könige ber märkiſchen Gewäſſer nah 
verwandt, weicht er im Charakter doch völlig von ihm ab. Die 
Müggel ift tief, finfter, tückiſch, — bie alten Wenbengötter brauen 
unten in ber Tiefe; der Schwilow ift breit, behaglich, fonnig und 
bat die Sutmüthigleit aller breit angelegten Naturen. Er hält es 
mit leben und leben laſſen; er haft weder die Menfchen noch das 
Gebild aus Menſchenhand; er ift das Kind einer andern Zeit unb 
ber Ehriftengott pochte vielleicht fchon an bie Thore, als er im’s 
Dafein trat. 

Der Schwilow ift gutmäthig, fo fagten wir; aber wie afle 
gutmütbigen Naturen Tann er beftig werben, plotzlich, beinabe 
unmotivirt, und dann ift er unberechenbar. Eben nod 
beginnt ein Kräufeln und Drehen, nun ein Wirbel, ein Auf 
ftäuben, ein Gewölk — es ift, als führe eine Hand ans dem 
Trichter, und was über ihm tft, muß hinab in bie Tiefe. In 
ſolchen Augenbliden giebt er der Müggel nichts nad. Es giebt 
ganze Linien, wo bie gejcheiterten Schiffe Liegen. 

Ihn zu befahren im feiner ganzen Breite, war feit lange 
mein Wunſch. Heute bot fich die Gelegenheit. Der Wind war 
gut, ein regelrechter Südoſt. An der Fährſtelle zu Caput lag das 
Boot; grün und weiß die Planken und Ruder; das Segel war 
noch an den Daft gebunden. Wir ftiegen ein zu Dritt, mit uns 
die Söhne des Fährmannes, drei junge Caputer Mibfbipmen 
zwifchen 10 und 14, die auf dem Schwilow für den vpaterländifchen 
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Dienft fi) vorbereiten, wie einft ber Peipus die hohe Schule war 
für die werbende ruffiſche Flotte Sie hatten bereits die Ruhe 
des Seemanus; bazu blane Düren mit Soldftreif und ben Anter 
daran. Der Aeltefte nahm den Play am Steuer; nun los bie 
Bänder, der Wind fuhr in das 8 flatternde Segel und wie ein 
Pfeil glitten wir über die breite Fäde bin. Der Fährmann, eine 
prächtige Geftalt, ftand am Ufer und wünſchte gute Fahrt. Wir 
gaben Antwort mit Hohiho und Müpenfchwenten. 

Eine Weile ging das Geplauder, aber bald wurden wir fill. 
Wir waren jet in ber Mitte des Sees, die Sonne ftanb hinter 
einem Gewött, jo daß alles Sligern und Blenden aufhörte, und 
nad links Hin lag jet in Dieilentiefe der See. Ein Waldkranz, 
bier und dba von einzelnen Bappeln und Ziegelefien überragt, faßte 
die weiten Ufer ein; vor ums, unter Parkbäumen, Petzow und 
Baumgartenbrüd, nad links Hin, an ber Südfpige des Sees, dab 
einfame Ferch. 

Diefer einfame Punkt war mit unter ben Lieblingsplägen 
Friedrich Wilhelms IV., der in Sommertagen, wenn er Abende 
zu Schiff in die Havel-Seen hinansfuhr, gern hier anlegte und 
feine Theeftunde im engften Kreife verplauderte. Noch zeigt eine 
umfriedete Stelle den Pla am Abbang, wo er zu figen unb das 
Ihöne Bild zu überblicken Tiebte. 

Jetzt lag die Breite des Sees hinter uns; noch durch einen 
Schilfgürtel hindurch und wir glitten das fchlammige Ufer hinauf; 
nur der Stern des Kahns lag noch im Waſſer. Hügel anfteigend 
ſuchten wir eine fchattige Stelle unter dem Dach zweier halbzu⸗ 
jammengewachfener Alazienbäume und fahen nun hinaus auf die 
blanfe Fläche, auf das Spiel wechfeluder Farben und auf das ftille 
Leben, das darüber hinglitt. Blaue Streifen zogen fi durchs 
Grau, dann umgelehrt, und quer durch diefe Linien, über die das 
Licht Hingligerte, famen und gingen die Schiffe. Die Segel ftanden 
biendend weiß in ber Sonne. 

Stunde und Stimmung waren günftig zum Plaudern. Unfer 
Schwilow-Führer nahm das Wort und an den Rand bes Schattens 
tretend, der unfern Pla umzirkelte, hob er jetzt geichäftig an: 


„Dort, wo Sie den grauen Streifen ſehen, faft in der Mitte, 


aber mehr nah Caput zu, bort Tiegen die Schiffe, die ber 
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Schwilow Binabgeriffen; mas er bat, das hält er feft; er giebt fie 
ſchwer wieder heraus, Lind doch joll er's und doch wird er darum 
angegangen. Die Berfiherungs-Gefelligaften ſetzen ihm ſcharf 
zu und fragen nicht lange, ob er will ober nit. Es ift ned 
nit Lange, da haben fie’ wieder verſucht. In Caput giebt es 
unmer einen Freudentag; ob's glüdt oder nicht, es bringt uns 
Geld ins Dorf. 

Wie werben benn biefe Hebungs⸗Verſuche gemacht? 

Das iſt einfach genug. Eines Tages ericheinen 20 Daun 
oder mehr, und mit ihnen kommen zwei große, ftarle Havellähne, 
mit hohen Wänden, zugleich mit allerhand Maſchinen und Gebe 
vorrichtungen an Bord. Nun legen fich bie beiden Havellüähne 
zu Seiten des untergegangenen Schiffes, von einem Kahn zum 
andern werben brei ftarfe Bohlenbrüden gelegt unb auf biefe 
Drüden drei Drehbaſſen geftellt. Ein Aſſecuranz⸗Taucher, ber 
immer mit zur Stelle ift und zu den Hauptfunctionären zählt, 
tritt unn feine Niederfahrt an, und unter dem Rumpf de& ges 
ſunlenen Schiffes hinweg — an den Stellen, bie oben ben drei 
Drüdenlagen entfpregen — zieht er jegt drei eiferne Ketten, bie 
sunmehr jede einzelne zufammengelnotet und an bem Krahuhalen 
befeftigt werden. Nun beginnen die Drehbaffen ihr Werl. Geht 
Alles gut und denkt der Schwilom bei fi: „nun meinetwegen”, fo 
bringen fie da6 Schiff Heraus und halten es zwijchen ben beiden 
gefunden Kähnen feit, bis die Ladung geborgen tft; ift aber ber 
Schwilow ſchlechter Laune und weiß er's dahin einzurichten, ba 
ber eine Krahn fchärfer anzieht als ber andere, fo ift alles ver- 
loren: das Schiff zerbricht, die Ladung geht in die Tiefe und die 
Trümmer treiben umber. Wie es mit bem Strandrecht am Schwi⸗ 
low fteht, kaun ich nicht jagen.” 

So ging die Rede. Noch mandes Wort fiel, vom Ziegel- 
betrieb, von Maulbeerbäumen und Seidenzucht, vom Kornhandel 
nah Sachſen, vom Weinbau, der einft an biefen Hügelhäugen 
blühte, zulegt von der Jagd und den Wilderern am Schwi- 
low bin. 

„Sie treiben’ arg,” bob umfer Erzähler wieder an. „In 
den Heinen Drtichaften, da, füdlich über Ferch hinaus, da figen 
fie; jeder kennt fie, aber keiner kann es beweifen. Im Kittel oder 





409 


Joppe geht e8 zum Thore hinaus, taufend Schritt weiter bin, unter 
einem dichten Wachholderbujh, hat er feine Büchſe vergraben; 
nun bolt er fie aus Moos und Erbe hervor und — der Wil 
derer ift fertig. Ja, Ihr Herrn Derlineer — und babei hob 
ee ſcherzhaft den Finger gegen mid — um Euren Feſtbraten 
füh’ es fchlecht aus, wenn die .Wilderer nicht wären unb ihren 
Hals dran fegten. Wenn der Rehrücken erft anf der Tafel 
fieht, ſchmeckt's Keiner mehr, wefjen Blei ihn getroffen. Man 
Einem mundet's auch wohl um fo beffer, je mehr er weiß, es 
ift jo was wie verbotene Frucht. Aber fie zu pflüden, fit 
mübevoll; da8 muß wahr fein. Der Förfter da unten ift ihnen 
zu hart auf der Spur, der verjteht feinen Spaß, „bu oder ich;“ 
zwei baben’s fchon bezahlen müfjen und beide Male haben ihn 
die Gerichte frei geſprochen. Es ift ein eigen Ding um Men⸗ 
ſchenblut. Ich hätt's nicht gern an meinen Händen. Aber 
am Ende, wenn’s bieße: meins oder beins, ich dächt' auch Lieber: 
deins.“ 

Unſer Auge hatte fi unmillfürlich nach Ferch hinübergerichtet; 
ein Schuß, der in den weiten Waldungen widerhallte, durchzitterte 
uns leiſe. Die Sonne neigte ſich; in einer Viertelſtunde mußte 
ſie unter fein. Wir eilten zu unſerm Boot und nahmen, und 
rüdwärts fegend, unferen DBlic gegen Weften, um vom Waffer 
aus dem Schaufpiel folgen zu lünnen. 

Noch eh wir die Mitte bes Sees erreicht, Hing der rothe Ball 
über dem Sparren- und Schattengerüft der Zugbrüde von Baum- 
gartenbrüd, während das glühende Spiegelbild der Sonne nur 
drei Handbreit tiefer ftand. Die eine Sonne dicht über dem 
Horizont, die andere dicht Über dem Waffer, und nur der ſchwarze 
Streifen des Brüdengebälts zwifchen beiden | 

Nun unter. Die Nebel fingen an leife zu brauen. Ein 
Schleier über Waffer und Wald; Ferch dämmerte immer unbe 
ftimmter herauf; nur am Caputer Ufer war es noch hell. 

Welch Bild jektl Da wo das „Gemünde,“ das tiefgehende 
eigentliche Fahrwaſſer, da8 aus der Havel in den Schwilow führt, 
fih als ein blauer Streifen marlirt, zogen in langen Nudeln die 
Havel-Schwäne; zu beiden Seiten des „Gemündes“ aber an den 
einfaffenden feichten Stellen Spalier bildend, blühten in dichten 
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Guirlanden bie weißen Teichrojen ans dem Waſſer anf. In eini- 
ger Entfernung war es nicht zu unterjcheiben, wo das Blühen 
aufhörte und das Ziehen und Schwimmen begann. Unb durch 
all das Wei hin, das eben jet einen leifen Schimmer ber fchei- 
denben Abendröthe trug, ſchob fi unfer Kahn au bie Caputer 
Fahre heran und ber Führmann, am Ufer unfer barrend, hieß 
ans willlommen und beglüdtwänfchte uns als „wieber zurück vom 
Säwilow.“ 


Caput. 


Ber hat nicht von Caput (fo Heißt das Dorf) gehöret, 
Das, in verwicdner Zeit, die größte Zier befaß, 

As Dorothea fi, die Brandenburg noch ehret, 
Das Schloß am Havelfirom zum Wittwenfig erlas. 


Bellamintes: „das itt-biühende Potsdam.“ 


Man bat bei bi iff das Schi uftellen, 

Dit dem — —— Bar von 

So einer Venus glich, auf Cydnus blauen Wellen 

Zu dem Antonius, als ihrem Bachns, fuhr. 
Ebendaſelbſt. 


Die Sonne war eine halbe Stunde unter, als wir wieber dies⸗ 
jeit des Schwilow fanden; es war keine Zeit mehr für Caput; 
die Schmale Mondesfichel reichte nicht aus; — bie Stunde war vers 
paßt. So fahen wir und denn vor die Alternative geftellt, ob wir, 
mit der Chance den legten Zug zu verſäumen, unjeren Rückweg 
antreten oder coute que coute in Eaput übernachten wollten. 
Ih that die entiprechende Frage, meine Bedenken hinfichtlich bes 
Nachtlagers nicht verichweigend. 

Unfer Führer (dev Leer wird fich freundlichft feiner entfinnen) 
ſah mic leife vorwurfsvoll an und erwibderte dann ruhig: Sie 
fennen Boßdorf nicht. 

Nein. 

Nun, es tit Liebhaberei, daß er bier feitfikt. Er hat das 
beite Bier und die beiten Betten. Don allem Andern rede ich 
gar nicht. Boßdorf iſt ein Name in diefen Gegenden. 
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Gut denn. Alſo Boßborf! 

Diefe Unterrebung war zwiſchen Fährftelle und Dorf geführt 
worden; als wir eben fchläffig geworden, hielten wir vor bem 
Gegenftand unſeres Geſprächs. Er reichte vielleicht nicht voll 
au bie Höhe heran, die ihm der Local⸗Patriotismus unjeres Freum⸗ 
des anzumeifen tradhtete, aber er hatte doc, wie ich auf ber 
Stelle wahrnehmen Tonnte, bie nnerläßlichfte aller Wirthseigen⸗ 
haften: er war freundlich. Sein Bier und feine Rede lullten 
mid ein und ich fchlief bis an den hellen Tag. Nur einmal 
wacht” ich auf; ich glaubte in einem Trichter zu liegen (mas auch 
zutraf) und hatte geträumt, ber Schwilow babe mid in feine 
Tiefe gezogen. 

Unter einem Lindenbaum in Front bes Haufe wurde der 
Kaffee genommen; bie Spaten muficirten über mir; endlih, als 
fie ihren Mann durchſchaut, Hüpften fie vom @ezweige nieder auf 
den Tiſch und nahmen, nach dem Maße meiner Gutthat, an meinem 
Frühftück Theil. Ich konnt' es ohne Opfer thun; e8 waren Semmeln 
in großem Format. Jenſeit des Stafetenzaunes ging das Leben des 
Dorfes ftillgefchäftig feinen Gang: junges Volk, die Senfe auf der 
Schulter, eilte zur Maht hinaus; Kinder mit Erdbeeren kamen 
aus dem Walde; Schifferslente, in weiten Theerjaden, ſchritten auf 
ben See zu. Ein anmuthiges Bild. Ich veritand jet Boßdorf 
vollommen und warum er bier feftfigt. 

Ein Wagen fuhr vor, ein vollgeftopfter Kremfer. Bormit- 
tagsgäfte; unverlennbar eine animirte Gefellichaft. Aeltliche Herren, 
junge Damen; aber nicht zu jung. 

Boßdorf fprang an den Wagen. Als er wieder an mir vor⸗ 
bei wollte, ſuchte ich ihn zu faffen und fragte leife: „Potsdamer?“ 
Er aber — mit einer Handbewegung, in der fih eine Welt wider- 
ftreitender Empfindungen : Dienfteifer und Gefchmeicheltfein, Ver⸗ 
legenheit und ironiſche Schelmerei ausſprach — antwortete im 
Vorüberfliegen: Berliner. 

Berliner. Es gereichte meiner Menfchenfenntniß wenig zur 
Ehre, diefe Thatſache auch nur einen Augenblid verlannt zu haben. 
Es war Vollblut. Dabei unverlennbar auf einer fogenannten 
„ernten Partie” begriffen. 
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Diejer Ausbrud mag einzelne meiner Leſer überrafchen; aber 
es hat feine Richtigkeit damit. Es giebt zwei Arten von Land« 
portieen. Da find zumächft die heiteren. Sie find weithin 
kenntlich durch ihren ſtarken Procentfag an Kindern; nie weniger 
als die Hälfte. In dem Moment der Landung, wo immer es fei, 
ſcheint die Welt ans lauter weißgefleideten Heinen Mädchen mit 
Roim- Schleifen zu beftehen. Die Bäter beftellen den Kaffee; das 
Ange der Mutter gleitet befriedigt über die glüclichen Gänſe⸗ 
blümchen bin, von denen immer drei auf ben Namen Anna und 
fech® auf den Namen Martha hören. Nun geht es in bie Wiefe, 
ven Wald. Die Parole ift ausgegeben: Erdbeeren ſuchen. Alles 
tft Friede; die ganze Welt ein Idyll. Aber fchon beginnen bie 
dunklen Wetter zu brauen. Mit dem Eintritt in den Wald find 
die weißen Kleider ihrem Verhängniß verfallen. Martha I. ift 
an einem Wachholderftrauch hängen geblieben, Martha II. bat fidh 
in die Blaubeeren gefegt — wie Schneehühner gingen fie hinein, 
wie Perlhühner kommen fie wieder heraus. Der Sturm bridt 
06. Wer je Berliner Mütter in ſolchen Augenbliden gefehen, 
wird die Triegerifche Haltung der gefammten Nation begreiflich 
finden. Die Väter ſuchen zu intervenixen. Unglückliche! Jetzt er- 
gießt ſich der Strom in fein natürliches Bett. 

Und do find dies die heitren Landpartieen, benen wir bie 
enften entgegenftellen. An diefen letzteren nehmen Kinder nie 
Theil. Es giebt auch rothe Schleifen, aber das Roſa ift Poncenu 
geworben. Man pricht in Pilanterieen, in einer Art Geheim- 
fpradhe, für die nur der Kreis der Eingeweihten den Schlüffel hat. 
Bowle und Ieu löfen fi) unter einander ab; unglaubliche Toafte 
werben ausgebracdht und längſt begrabene Gottheiten fteigen tri⸗ 
umpbirend wieder auf. Sonbderbar. Auf den heitren Landpartteen 
wirb immer geweint, auf den ernften Lanbpartieen wirb immer 
nur gelacht. 

Bor mir, am Stafet, hielt eine ernfte Lanbpartie Zwei 
Herren, Yünfziger, mit großen melirten Badenbärten, Lebemänner 
aus der Schicht ber allerneuften Torf» und Ziegel» Ariftofratie, 
prangen mit berechneten Leichtfüßigleit vom Wagen und gaben 
dadurch Gelegenheit, das im Wagen verbfiebene Refiduum der 
Geſellſchaft beſſer überfliegen zu fünnen. Das Meiſte war Staf- 
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fage, bloße Rajaden und Tritonen, die als Beiwert, auch wohl 
als Folie nothwendig da fein müſſen, wenn Venus aus bem 
Wellen fteigt. Wem die Rolle der letztern oblag, darüber konnte 
fein Zweifel fein. Sie war 30, überthronte das Ganze, trug 
das Haar kurz geſchnitten à la Roja Bonheur und hielt eine 
große italiewijche Laute auf ihren Knieen. Vebrigens war fie wirl- 
lich hübſch; alles im Brunhilden-Stil; dieſelbe weiße Hand, die 
jet auf der Laute ruhte, hätte auch jeden beliebigen Stein 50 
Ellen weit gejchleubert. 

In diefem Moment, che ich noch den Kremfer völlig durch⸗ 
muftert Hatte, erſchien Boßdorf mit einem großen Tablet. Es 
wear ein Morgenimbiß, der für den Neft des Tages einige Per» 
fpectiven eröffnete: vier Culmbacher, vier Werderſche, mehrere 
Cognac und eine Phramide von Bntterbroten. Alle Macht 
ift ein Magnet; — Boßdorf präfentirte der Lautenjchlägerim 
zuerft. Diefe, ohne Weiteres, machte eine halbe Schwenlung, 
glitt, nicht ohne einen Anflug von Entſagung, über die feinen 
Glaͤſer Bin, nahm eine Eulmbacher, prüfte das Verhältniß von 
Schaum und Saft, und tranf aus. Ohne abzuſetzen. Als ihr 
Boßdorf die Butterbrot-Seite des Tablets zudrehte, nickte fie 
abwehrend. 

In kürzeſter Frift war übrigens das Zablet leer, nicht Alle 
waren wählerifch; die Entrepreneurs eilten zu ihren PBlägen; die 
Pferde zogen an. Ein Lindenzweig ftreifte noch huldigend bie 
Stirn der Primadonna; im nächften Augenblide verſchwand der 
Kremer in einer Querftraße de6 Dorfes. Ich horchte ihnen 
nad. Es war mir, als trüge ber Wind herüber: „Im Wald, 
im fchönen, grünen Wald” und dazwiſchen verlorene Lauten» 
Hänge. 

Ich war nun wieder allein und wollte bereits — was immer 
einen änßerften Grab von Verlegenheit ausdrückt — zu ben „Ter⸗ 
ritorien der Marl Brandenburg,” einer Art märkiſchem Baedeler, 
meine Zuflucht nehmen, als das Erfceinen unjeres freundlichen 
Führers vom Tage vorher meiner Verlegenbeit ein Ende machte 
und mid ans der todten Aufzeichnung in das friſch pulfirende 
Leben ftellte. Wir fehlenderten am See bin, das Dorf entlang, 
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an Schloß und Park vorbei; e8 war eine anmuthige Vormittags 
ftunde, auregend, lebendig, lehrreich. 

Caput tft eines der größten Dörfer ber Mark, eines ber 
längften gewiß; es mißt wohl eine halbe Meile. Daß es wendiſch 
war, befagt fein Name. Was dieſer bedeutet, darüber eriftiren 
zu viele Hypotheſen, als daß bie eine oder andere viel für ſich 
haben könnte. So zweifelhaft indeß die Bedeutung feines Namens, 
jo unzweifelhaft war in alten Zeiten die Armuth feiner Bewohner. 
Caput befaß feinen Ader, und die große Wafferfläche, Havel ſammt 
Schwilow, die ihm vor der Thür lag, wurde von den Potsdamer 
Kiegfiichern, deren alte Gerechtfame fich über die ganze Mittel- 
Havel bis Brandenburg hin erftredten, eiferfüchtig gehütet und 
ausgenugt. So fiand es ſchlimm um die Eaputer; Aderbau und 
Fiſcherei waren ihnen gleihmäßig verichlofien. Aber die Noth 
macht erfinderifh, und jo mußten fich denn fchlieklich auch bie Be 
wohner dieſes ſchmalen Uferjtreifens zu helfen. Ein boppeltes 
Ausktunftsmittel wurde gefunden; Mann und Frau theilten fich, 
um von zwei Seiten ber anfaffen zu können. Die Männer wur 
den Schiffer, die Frauen verlegten fih auf Bartenbau. 

Die Nachbarſchaft Potsdams, vor Allem das rapide Wachs⸗ 
thum Berlins, waren diefer Umwandlung, die aus bem Caputer 
Tagelöhner einen Schiffer oder Schiffsbauer machte, günftig, riefen 
fie vielleicht hervor. Ueberall an Havel und Schwilow hin ent- 
ftanden Ziegeleien, und die Millionen Steine, die Iahr aus, Jahr 
ein am Ufer diefer Seen und Buchten gebrannt wurden, erforder» 
ten alsbald hunderte von Kühnen, um fte auf den Berliner Markt 
zu Schaffen. Dazu boten die Eaputer die Hand. Es eniftand eine 
völlige Kahnflotte, und mehr ale 60 Schiffe, alle auf den Werften 
des Dorfes gebaut, befahren im biefem Augenblide den Schwilom, 
bie Havel, die Spree. Das gewöhnliche Ziel, wie ſchon ange 
deutet, tft die Hauptftadt. Aber ein Bruchtheil geht auch havel⸗ 
abwärts in die Elbe und unterhält einen Verkehr mit Hamburg. 

Caput — das Ehicago des Schwilow⸗See's — tft aber nicht 
blos die große Handels⸗Empore diefer Gegenden; nicht blos End» 
und Ausgangspunkt der Zauche- Havelländiihen Ziegel-Diftricte, 
nein, es ift auh Stationspunuft, an dem der ganze Havelverkehr 
borüber muß. ‘Der Umweg durch ben Schwilom ift unvermeidlich; 
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es giebt vorläufig nur diefe eine fahrbare Straße. Eine Ab⸗ 
fürzung ded Weges durch einen Norbcanal ift geplant, aber noch 
nicht ausgeführt. So wird denn das aus eigenen Mitteln eine 
Kahnflotte hinausſendende Caput, das, wenn es fein müßte, fidh 
jelbft genügen würde, zugleih zu einem allgemeinen See⸗ und 
Handelsplatz, zu einem Hafen für die Schiffe anderer Gegenden, 
und bie Slottillen von Rathenow, Plaue, Brandenburg, wenn eine 
Havarie fie trifft oder ein Orkan im Anzuge ift, laufen hier au 
und werfen Anler. Am Iebendigften aber ift es auf der Caputer 
Rhede, wenn irgend ein großer Feſttag einfällt und alte gute 
Sitte die Weiterfahrt verbietet. Das ift zumal um Pfingften. 
Dann drängt Alles hier zufammen; zu beiden Seiten bes „Ge⸗ 
mündes“ Tiegen 100 Schiffe ober mehr, die Wimpel flattern, und 
hoch oben vom Maft, ein entzüdender Anblid, grüßen hunbert 
Maienbüfche weit in die Ferne. 

Das ift die große Seite des Caputer Lebens; baneben giebt 
es eine Heine. Die Männer haben den Seefahrer-Leichtfinu; bas 
in Monaten Erworbene geht in Stunden wieder bin, und ben 
Frauen fällt nun bie Aufgabe zu, durch Bienenfleiß und VBerdienft 
im Kleinen die Rechnung wieder ins Gleiche zu bringen. 

Wie wir ſchon fagten, es find Gärtnerinnen; bie Pflege, die 
ber Boden findet, ift die forglichfte, und einzelne Eulturen werben 
bier mit einer ſolchen Meeifterfchaft getrieben, daß die „Eaputichen“ 
im Stande find, ihren Nachbarn, den „Werderſchen,“ Eoncurrenz 
zu machen. Unter diefen Culturen fteht die Erdbeerzucht obenan. 
Auch ihr kommt die Nähe der beiden Hauptftädte zu Statten, und 
es giebt Heine Leute bier, mit einem halben Morgen Gartenlaub, 
die in 3 bis 4 Wochen 120 Thaler für Ananas- Erdbeeren ein- 
nehmen. Dennoch bleiben es Kleine Leute, und man kann and 
in Eaput wieder die Wahrnehmung machen, daß bie feineren Eul- 
turen es nicht zwingen, und daß 50 Morgen Weizader nach wie 
vor das Einfachfte und das Beite bleiben. — 

Unter Geſprächen, deren Inhalt ih in Vorftehendem zu- 
fammenzufafjen gefucht habe, hatten wir das Dorf nad Norden Hin 
paffirt, und hielten jet an einer Havelftelle, von wo aus wir 
über einen parlartigen, grüngemufterten Garten hinweg auf das 
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Herrenhaus fehen konnten, einen Hochparterrebau, mit Souterrain 
und zweiarmiger Freitreppe. 

Dies Herrenhaus führt den Namen „Schloß“, und trotz be⸗ 
fcheidener Dimenfionen immer noch mit einem gewiſſen Hecht, 
wenigſtens feiner inneren Einrichtung nad. Man geht in ber 
Mark etwas verjchwenderiich mit diefem Namen um und hilft ſich 
nöthigenfalls (wie beifpiefsweije in Tegel) durch das Diminutivum: 
Schlößchen. 

Schloß Caput war in alten Zeiten Rochowiſch. Im dreißig⸗ 
jährigen Kriege zerfiel es oder wurde zerſtört, und erſt von 1662 
an erftand bier ein neues Leben. Im dieſem Jahre ging Caput, 
Dorf wie Schloß, in den Beſitz des großen Kurfürften über und 
verblieb, ein kurzes Borfpiel abgerechnet, auf das wir bes 
Weiteren zurückkommen (wir meinen die Zeit de Chiezes), 150 Jahre 
lang bei der Krone. Eine lange Zeit. Aber die Zeit feines 
Slanzes war um fo kürzer und ging wenig über ein Menſchen⸗ 
alter hinaus. Mit diefer Glanzepoche, unter Weglafiung alles 
beifen, was vorausging und was folgte, werden wir uns in Rad 
ftehendem zu beichäftigen haben. Auch dieje vorübergehende Glanzes⸗ 
Hera gliedert fich im verjchiedene Zeitabichnitte, und zwar in bie 
Zeit des Generals de Ehieze bis 1671, die Zeit der Kurfürftin 
Dorothea bis 1689 und die Zeit Sophie Charlottens unb 
König Friedrichs L bie 1713, 


General de Ehieze von 1662 bis 1671. 


Der große Kurfürft, nachdem er 1662 Schloß und Gut 
Caput erftanden, entäußerte fich, wie in der Kürze bereits ange 
beutet, defjelben wieder und ſchenkte es „mit allen Weinbergen, 
Schäfereten und Karpfenteichen” feinem Kammerjunfer und General: 
quartiermeifter de la Chieze. Bhilipp de la Ehieze, deſſen Familie 
aus Piemont ftammte, war 1660 aus ſchwediſchem in branden- 
burgiſchen Dienft getreten. Er war Ober-Ingenieur, ein be 
beutender Baumeifter und hatte für den großen Kurfürften eine 
ähnliche Bedeutung wie fie Rochus v. Lynar, Hundert Jahre früher, 
für Joachim IL gehabt Hatte. Er beherrihte den Schönbau wie 
den Feſtungsbau, führte das Hauptgebäude bes pote damer Stadt- 
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418 


ſchloſſes auf, leitete den Berliner Schloßbau, beteiligte fi am 
der Ausführung des Friedrich⸗Wilhelms⸗Canals, befferte und er⸗ 
weiterte die Feſtungen bes Landes. 

Dies war der Mann, bem bie Gnade des Kurfürften das 
nur in leifen Zügen noch an alte Eulturtage erinnernde Caput 
übergab. Er konnte es in keine befjeren Hände geben. Das in 
Zrümmern liegende Schloß — muthmaßlich ein ſpät gothifcher 
Bau — wurde in modernem Stile wieber aufgeführt, und bem 
ganzen Gebäude im Welentlichen das Gepräge gegeben, das es 
no aufweift. Namentlich der „große Saal“ erhielt bereits feine 
gegenwärtige Seftalt, ‘wie wir aus einer alten Notiz erfehen, in 
der es heißt: „im Obergeihoß (Hochparterre) befand fi zu Seiten 
des Flurs ein großer Saal durchs ganze Schloß hin, mit zwei 
Senftern nad Süden und zweien nach Norden.” — Der Kurfürft 
war bier oft zu Beſuch, namentlih wenn ihn die Jagden nach 
dem Kunersdorfer Forſte führten. Auch den jungen Prinzen 
wurde zuweilen geftattet, der Einladung des alten be Ehiege zu 
folgen und einen balben Tag, frei von der ftrengen Aufficht ihres 
Hofmeifters, in Caput herum zu ſchwärmen. Die Barlanlagen 
waren bamals noch unbedeutend; der Garten nur mit Obſt⸗ 
bäumen befegt. 


Rurfürftin Dorothea von 1671 bis 1689. 


Der alte de la Ehieze ftarb 1671 oder 73; Caput fiel an 
den Kurfürften zurüd und er verjchrieb e8 nunmehr feiner Ge⸗ 
mahlin ‘Dorothea, die es — infonderheit nad bem Tode ihres 
Gemahls (1688) — zu ihrem bevorzugten Wohnfig machte — 

Das Schloß, um feinem neuen Zwede zu dienen, mußte eine 
erhebliche Umgeftaltung erfahren. Was für den in Kriegszeiten 
hart gewordenen de Chieze gepaßt hatte, reichte nicht aus für eine 
Fürſtin; außerdem wuchſen damals — unter dem unmittelbaren 
Einfluffe niederländifher Meifter — raſch die Kunſtanſprüche in 
märkifchen Landen. Erſt funfzig Jahre fpäter, unter Friedrich 
Wilhelm I, — obwohl er fi) rühmte, ein „treu-holländifch Herz“ 
zu haben — hörten dieje Einflüffe wieder auf und wir verfielen, 
auf geraume Zeit hin, in die alte Nacht. 
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Schloß Caput rüftete fi alfo zum Empfang einer neuen 
Herrin. Die Grundform blieb, aber Erweiterungen fanden ftatt; 
zwei Kleine Eckflügel entftanden, vor Allem wurbe die innere Ein- 
rihtung eine andere. Eine Halle im Souterrain, wo man ben 
Jagdimbiß zu nehmen pflegte, wurde an Waud und Dede mit 
blaugrünen bolländiichen Fliefen ausgelegt, die Zimmer des Ober⸗ 
geichofjes mit Tapeten behängt und mehrere mit Plafond⸗Schil⸗ 
dereien geziert. Beſonders bemerlenswerth war die Ausſchmückung 
bes „großen Saale8”, ein Dedengemälde, das feinem Gedanken⸗ 
gange nach, an fpätere Arbeiten Antoine Pdsnes erinnert. Minerva 
mit Helm, Schild und Speer führt die Künfte: Baukunſt, Sculptur 
und Malerei, in die brandenburgifhen Lande ein; ein gehörntes 
Ungethüm, halb Lucifer halb Caliban, entweder den Krieg oder 
die Rohheit, oder beides zugleich darftellend, entweicht in Dunkel 
vor dem aufgehenden Licht. Aehnlich wohlerhalten präfentirt fich 
ein zweites Bild, im fogenannten „Grünen Zimmer”. Zwei ge 
flügelte Senien halten die umkränzten Bilder von Kurfürft und 
Kurfürftin in Händen: die Fama bläft mit einer Doppeltuba den 
Ruhm beider in die Welt hinaus; eine andere geflügelte ©eftalt 
zeigt auf die Chronik ihrer Thaten. In einem dritten Gemach, 
da8 den Namen des Schlafzimmers der Kurfürjtin führt, begegnen 
wir einem Dedenihmud aus wahrjheinlich eben diefer Zeit. Außer 
einem Mittelbilde zeigt er zwei weibliche Figuren: die Nacht ein 
Tadelliht tragend und den Morgen Rofen ftreuend in leicht an» 
gehauchtem Gewolk. 


Sophie Charlotte und König Friedrich I bis 1713. 


Kurfürftin Dorothea ftarb 1689; beinahe unmittelbar nad 
ihrem Hinfcheiden wurde Schloß Eaput von Kurfürſt Friedrich IL 
erworben, der e8 nunmehr feiner Gemahlin, der gefeierten Sophie 
Charlotte, zum Gefchente machte. Es geichah nun Aehnliches wie 
nad dem Tode von de la Chieze. Die Anſprüche an Glanz und 
Lurus waren innerhalb der legten zwanzig Jahre abermals gewachſen, 
nirgends mehr als am Hofe des prachtliebenden Friedrichs ILL 
Wie das Schloß de Chiezes nicht reich) genug geweſen war für 
Kurfürftin Dorothea, fo waren die Einrichtungen diefer wiederum 
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nicht reich geung für die jetzt cimichende Sophie Charlotte. Auch 
seht, wie —— 70er Sabre, berührten bie Ummobelungen 
die vorgenommen wurden, weniger die Struktur als bad Ornamen⸗ 
tale unb wieder waren es in erfter Reihe die Dedenbilder, dies⸗ 
mal in allen Räumen, die ben ohnehin reichgeſchmückten Ban 
anf eine höchſte Stufe zu heben traditeten. Dies Betonen des 
Goloriftifhen Lag ja im Weſen der Renaiffance, die, felbft maleriſch 
in ihren Formen wie kein anberer Bauftil, es licht, bie Farbe 
fi dienfibar zu machen. 

Ob Kurfürftin Sophie Charlotte noch Zeuge dieſer letzten 
Reugeftaltung wurde, die bad Schloß in feiner inneren Einrichtung 
erfuhr, ift mindeftens fraglich Bis 1694 — wo ber Stern 
Charlottenburgs aufging, der zugleich ben Niedergang Caputs be 
deutete — konnte die Fülle diefer Dedenbilder nicht vollendet fein; 
bie kurze Zeitdauer verbot ed. Aber auch ber Inhalt deffen, was 
gemalt wurde, wenigftens jenes bervorragendften Bildes, das fich 
in der „großen Porzellanfanmer” befindet, jcheint dagegen zu 
ſprechen. Es ftellt dar: wie Afrika ber Boruffia huldigt. 
Diefe, auf Wollen thronend, trägt eine Königsfrone und neigt 
fih einer Mobrenkönigin, zugleich einer Schaar heranfchwebenber 
fhwarzer Genien zn, die mit Gefliffentlichleit die Schäße Indiens 
und Chinas: Theebüchlen und Ingwerkrüge, fogar ein Theeſervice 
mit Taffen und Kanne, der auf Wolfen thronenden Boruffta ent- 
gegentragen. 


Die Königskrone der Boruffia, falls es die Boruffia ift, 
deutet unverlennbar auf einen Zeitpunkt nad) 1701. Anubererfeits 
ift es freilich nicht ganz leicht, im dieſer, mit einer gewifien 
fouveränen Verachtung der Länder- und Vöolkerkunde auftretenden 
Symbolit, die nichts fo fehr haft als Logik und Eonfequenz, fi 
zurecht zu finden. 

Kurfürftin Sophie Charlotte verlieh ſchon 1694 Caput. Aber 
bis zu ihrem Zode (1705) und noch barüber hinaus, bis zum 
Tode ihres Gemahls, blieb Eaput ein bevorzugtes Schloß, eine 
Schenswürdigleit von Ruf. Man ſetzte Summen an feine Im 
ftandhaltung, fei e8 nun, um vorübergehend hier eine Villeggtatır 
zu nehmen, oder ſei es — infonderheit nachdem feine Aus 
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ſchmückung vollendet war — um es etwaigen, bei Hofe eintreffen 
dem Beſuche als ein Meines märkifches Juwel zeigen zu können. 

Eine folche Gelegenheit bot fi 1709. Wir finden darüber 
Tolgendes. Als in ben erften Iulitagen eben genannten Jahres 
König Friedrich IV. von Dänemark und Friedrich Auguft von 
Bolen auf Einladung Friedrichs L von Preußen in Potsdam eine 
perjönliche Zufammenkunft hielten (ein großes Stantebild im 
Charlottenburger Schloffe ftellt diefe Begegnung der „brei Fried⸗ 
riche” dar), war der prachtliebende Friedrich, an deffen Hofe dieſe 
Bereinigung ftattfand, bemüht, fernen Guſten eine Reihe von Feften 
zu geben. Unter andern ward am 8. Juli auf der prächtigen 
Dacht, welche im Baffin des Luftgarten® lag und mit 22 Kanonen 
ansgerüftet war, eine Luftfahrt nah Caput unternommen. Dieſes 
überaus prächtige Schiff, das mit allem nur erdenklichen Luxus 
ausgeftattet war, und in der That an die Prachtſchiffe der alten 
PHönicier und Syrakuſer erinnerte, war in Holland nach Angaben 
des Königlichen Baumeifters und Malers Maderſteg erbaut 
worden. Man fchäste allein die goldenen und filbernen Geräthe, 
die fich in feinem Innern aufgeftellt befanden, auf 100,000 Thaler. 
Auf diefem Schiffe, das eigens dazu gebaut war, die Havel zu 
befahren, glitten die drei Könige ftiromabwärts nach dem Luft 
jchloffe von Caput. Man erging fi in dem inzwifchen zu einer 
baumreihen und fcdhattigen Anlage gewordenen Parkgarten und 
fehrte gegen Abend zu Zafel und Ball nah Schloß Potsdam 
zurüd. 

Wenn biefer Zag in dem biftorifchen Leben Caputs der glän- 
zendfte war, fo war er auch ber letzte. Der König, früh alternd, 
fchloß fi mehr und mehr in feine Gemäder ein; der Sinn für 
Feſtlichkeiten erlofch, er begann zu kränkeln; am 25. Februar 1713 
ftarb er. Alle Schlöffer ftanden Leer; fie follten bald noch leerer 
werben. 

Dem prachtliebenden Könige folgte ein Sparfamteits-König. 
Die Holländiihe Yacht im Potsdamer Baffin wurde gegen einige 
Riefen vertaufcht und ging nah Rußland zum Czaren Peter; die 
großen Schlöffer zu Köpenid und Oranienburg, beides Schöpfungen 
des eben verjtorbenen Fürften, wurden vom Etat gejtrichen; was 
verfaufbar war wurde verkauft, — konnte man fich wundern, daß, bei 
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fo veränderten Verhältnifien, das wenigftens feiner Größe mb 
äußeren Erſcheinung nach ungleich beicgeidenere Caput mit auf die 
Lifte ber Proferibirten gejeht wurde! Es ſank zu einem bloßen 
Sagdhaufe herab, an dem alsbald der mit holländiſchen liefen 
ausgelegte Souterrain-Saal, weil ſichs drin wie in einem Wein 
keller poculiven ließ, das Befte war. Bon feinem alten Beſtande 
über der Erde blieben dem Schloſſe nur der Kaftellan und bie 
Bilder, wahrjcheinlich weil mit beiden nichts anzufangen war. 
Der Raftellan war ein alter Türke, das rettete ihn; die Decken⸗ 
gemälde aber — — in den Schlöfiern waren ihrer ohnehin mehr 
denn zuviel, und wenn bie Schlöjfer fie nicht aufnehmen konnten, 
wer damals in bramdenburgiichen Landen hätte fein Gelb an bie 
finnbildliche Verherrlihung der Künfte, au Minerva unb Caliban, 
an Boruffia und bie Meohrenfönigin gefet! Auch heute noch find 
ihrer nicht viele. 


So viel über bie hiftoriichen 40 Jahre. Wir Ichiden uns jet 
an, in das Schloß jelbft einzutreten. 

Die doppelarmige Preitreppe, wir erwähnten ihrer bereits 
(ſchon Sophie Charlotte fchritt über diefe Stufen Bin), ift von 
Epheuſenkern des Hauſes derart umrankt und eingeiponnen, daß 
jeden Tragſtein ein zierlichphantaftiicher Rahmen von hellgrünen 
Blättern ſchmückt. Die Wirkung diefes Bildes ift ſehr eigen- 
thümlih. Eine Treppe in Arabeskenſchmuck! Natur nahm der 
Kunft den Griffel aus der Hand und übertraf fie. 

Die Thür des Gartenſalons Öffnet fig. Freundliche Worte 
begrüßen uns; wir find willlommen. 

Von einem kleinen zeltartigen Ranme aus, der unmittelbar 
hinter der Freitreppe Tiegt, treten wir nunmehr unferen Rund» 
gang an. Die Zimmer führen noch zum Theil die Bezeichnungen 
aus der Kurfürftlichen Zeit her: Vorgemach, Schlafzimmer, Cabinet 
des Kurfürſten, auf dem andern Flügel ebenjo der Kurfürftin; 
dazu Saal, Porzellaulammer, Theezimmer. Die meiften Räume 
quadratiſch und groß. Alle haben fie jene Patina, die alten 
Schloſſern fo wohl kleidet und Angeſichts welcher es gleichgültig 
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tft, ob Raum und Inhalt fih in Epoche und Jahreszahlen ein- 
ander decken. Nicht wie alt die Dinge find, fondern ob alt über- 
banpt, das ift es, was bie Enticheidung giebt. So aud bier. 
Die verblaßten oder and) verbunfelten Tapeten, die Geräthichaften 
und Nippfachen, — es find nicht Erinnerungsftüde genau aus 
jener Zeit Eaputifchen Glanzes, aber fie haben doch aud ihr 
Alter und wir nehmen fie hin wie etwa einen gothifchen Pfeiler 
an einem romaniſchen Bau. Beide haben ihr Alter überhaupt, 
das genügt; und unfere Empfindung überficht es gern, daß zwei 
Sahrhunderte zwifchen dem einen und dem anderen Liegen. 

Die Tapeten, das Dtobiliar, die hundert Heinen Gegenftände 
häuslicher Einrichtung, fie find weder aus den Tagen der ftrengen, 
noch aus den Tagen der heitern Kurfürftin, die damals bier ein- 
ander ablöften; die Hand der Zerftörung bat mitleiblos aufge 
räumt an diefer Stelle. Aber wohin die Hand ber Zeritörung 
buchftäblih nicht reihen konnte, — die hohen Dedengemälde, fie 
find geblieben und ſprechen zu uns von jener Morgenzeit branden- 
burgifher Macht und brandenburgifher Kunf. Die großen 
Staatsbilder haben wir bereits in dem kurzen Biftorifchen Abriß, 
den wir gaben, befchrieben, aber viel reizvoller find die Kleinen. 
Ich fchwelgte im Anblick diefer wonnigen Nichtigkeiten. Kaum ein 
Inhalt und gewiß feine Idee, und doch, bei fo wenigem, fo viel! 
Ein bequemes Symboliſiren nah ber Tradition; in gewiſſem 
Sinne fabritmäßig; alles aus der Werkftatt, in der die Dinge 
einfach gemacht wurden ohne bejondere Anftrengung. Aber wie 
gemacht! welche Technik, welche Sicherheit und Grazie. Wie wohl 
thuend das Ganze, wie erheiternd. Sekt ſetzen die Künftler ihre 
Kraft an eine Idee und bleiben dann, neun Mal von zehn, 
hinter dieſer und oft auch Hinter ſich felbft zurüd. Wie anders 
damald. Die Maler konnten malen und gingen ans Werk. 
Kam ihnen nichts, nun, fo war es immer noch eine bübfche 
Tapete; erwies fi) aber die Stunde günftig, jo war es wie ein 
Geſchenk der Götter. 

So Großes fehlt Hier; aber auch das Kleine genügt. Genien 
und wieber Genien, blonde und braune, geflügelte und ungeflügelte, 
umfchweben und umfchwirren uns und bie Guirlanden, bie fich 
zwifchen den Bingeripigen der lachenden Amoretten binziehen, fie 
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haben eine Pracht und Wahrheit der Farbe, daß es ift, als fielen 
noch jet die Rofen in vollen rotben Floden auf uns nieder. Im 
Theszimmer bringt eine diefer geflügelten Kleinen ein Tablet mit 
blangerändertem Theezeug, — jelbft Boßdorf, als er fein Rieſen⸗ 
Zablet der Lantenfchlägerin präfentirte, hätte von diefem Lieblim, 
der Grazien lernen können. 

Diefe Zeit finnlich blühender Renaiffance, fie ift dahin. Was 
wir jet haben, mit allen unſren Prätenfionen, wird nad) zroei⸗ 
hundert Jahren fchwerlich gleiche Freude und Zuftimmung weden. 

Es war Mittag, ald wir wieber anf die Freitreppe hinaus 
traten. Der Himmel hatte fi bezogen und geftattete jet einen 
unbehinderten Blid auf das weite Waſſer⸗Panorama. 

Die Holländiihe Yacht mit drei Königen und einem ganzen 
Silber⸗Treſor an Bord, ftenerte nicht mehr Havel-abwärts; aber 
ftatt ihrer ſchwamm eine ganze Flotille von Havelfähnen heran 
und am Hortzonte ftand in fcharfen Linien fteifegrenadierhaft die 
Garniſonkirche von Potsdam: das Symbol des Jungſtgeborenen 
im alten Europa, des Militärftants Preußen. 


Petzzo w. 


Auf der Fortuna ihrem Schiff 

Iſt er zu ſegeln im Begriff; 

N einer in der Welt was erjagen 

Mag er fi rühren und mag fi plagen. 
Schiller. 


Wie Buda⸗Peſt, oder wie Köln und Deutz ein Doppelgeſtirn 
bilden, jo auch Caput und Petzow. Sie gehören zufammen. Zwar 
tft die Waſſerfläche, die die beiden leteren von einander trennt, 
um ein Erhebliches breiter ale Rhein und Donau zuſammenge⸗ 
nommen, aber nichtSbeftoweniger bilden auch diefe beiden „Refi⸗ 
denzen bieffeit und jenfeit des Schwilow“ eine höhere Einheit. 
Eine Einheit, fo verfchieden fie unter einander find. Sie ergänzen 
fih. Caput ift ganz Handel, Petzow ift ganz Induſtrie. Dort 
eine Wafferftraße, ein Werft, ein Hafenverfehr; hier die Tag und 
Nacht dampfende Effe, das nie erlöfchende Feuer des Ziegelofens. 
Schönheit der Lage ift beiden gemeinfam; doch ift Petzow hierin 
weit überlegen, ſowohl feiner eigenen unmittelbaren Erſcheinung, 
als dem landſchaftlichen Rundblid nad, den es geftattet. 

Die etwad unregelmäßig über einen Hügelrüden fih bin- 
ziehende Dorfitraße folgt im Wefentlihen dem Schwilow⸗Ufer; 
zwiſchen Dorf und See aber ift ein ziemlich breites, ſchräg ab» 
fallendes Stück Land verblieben, in dad Schloß und Bart fi 
theilen. 

Beides find Schöpfungen dieſes Sahrhunderts ; Vater und Groß⸗ 
vater des gegenwärtigen Beſitzers, des Amtsraths v. Kachne, 
riefen fie ins Leben. Die genannte Familie fit nachweisbar jeit 
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1630 an biefer Stelle; vielleicht viel Länger. Die Kachnes waren 
damals fchlichte Bauern. In genanntem Jahre, alfo während des 
Hjährigen Krieges, erwarben ifie das Lehuſchulzengut und hielten 
es nicht nur feft, fondern wußten auch ihren Befig derart zu 
erweitern, daß im Jahre 1740 der damalige Träger des Namens 
in den Adelftand und fünf Jahre fpäter (1745) der Geſammtbeſth 
zu einem lreistagsfähigen Rittergute erhoben wurbe. 

Ein Beifpiel derartigen Aufdienens „von der Pile“, wie «6 
die Familie Kaehne giebt, ift fehr felten; viel feltener, ald man 
glaubt. Ein Blid auf die Geſchichte der Rittergüter belehrt uns 
darüber. Was in ben altadeligen Grundbefitz ald Neu Element 
einrüdt oder gar durch Zufammenlegung von Banergütern (und 
jelbftverftändlich unter fchließlicher Ernennung feitens des Landes⸗ 
bern) nene Rittergüter creirt, das find entweber felbit wieder 
proßperirende, ihren Beſitz erweiternde Adelige, die für jüngere 
Söhne einen ebenbürtigen Neubefig ftiften, oder aber — und das 
ift das Häufigere — es find Geldlente, Städter, Repräfen- 
tanten einer modernen Zeit, die den Handels und Induſtriegeiſt 
in die Landwirthſchaft hineintragen. Der Bauer folgt felten bem 
Beifpiel; er ift ftabil, er bleibt was er if. Wenn er nichts befto 
weniger zu fpeculicen beginnt, fo thut ers auf feine Weile. Es 
reizt ihn dann weit mehr das Geld, als das Wachien der Acker⸗ 
flähe. Er erweitert fi) nicht innerhalb feiner eigenen Sphäre; 
er wird eben einfach kein Anderer. 

Die Familie Kachne bezeichnet einen Ausnahmefall. 

Schloß und Barl, fo fagten wir, find Schöpfungen biefes 
Sahrhunderts. 

Das Schloß in feiner gegenwärtigen Geftalt, wurbe nach 
einem Schintelichen Plane ausgeführt. Es zeigt eine Miſchung 
von italieniſchem Eajftell- und engliihem Tudorſtil, denen beiden 
die gothiſche Grundlage gemeinfam if. Der Bau, wie er fidh 
unter Ephen und Linden darftelit, wirft pittoresf genug, ohne daß 
er im Mebrigen befonders zu loben wäre. Es ift bemerfenswerth, 
daß alles Gothiſche oder aus der Gothik Hergeleitete auf unſerm 
märliihen Boden fett Wiederbelebung dieſes Stils (eine Epoche, 
die kaum zwei Menſchenalter zurückliegt) nicht gelingen wollte. Im 
Beginn dieſes Jahrhunderts hatten wir uns zu entfcheiden, nach 








427 


welder Seite bin die Entwidelung gehen follte; irgend eine 
„Renaiſſance“ war dem herrichenden Ungeſchmack gegenüber geboten, 
es konnte fih nur darum handeln, ob das Vorbild bei der Antike, 
oder beim Mittelalter zu fuchen ſei. Schinkel ſelbft — was jetzt 
fo oft vergefien wird — fchwanlte; ber einzufchlagende Weg war 
i5m keineswegs von Anfang an Mar. Unch er hatte eine Epoche, 
wo das Maleriſche des Gemwölbebaues, wo Strebepfeiler und Spike: 
bogenfenfter ihn reisten. Hätte er ſich damals, wie das bei ben 
rheiniſchen Baumeiftern der Fall war, für Gothik entſchieden, ſo 
würde die bauliche Phyfiognomie unferer alten Provinzen, Berlins 
ganz zu gefchweigen, überhaupt eine andere geworden fein. Wir 
würden die Gothik, nach einzelnen gefcheiterten Verſuchen, aufs 
Neue gelernt haben, wie die Rheinländer und Engländer fie wieder 
lernten und, beim Kirchenbau (zu dem es uns an Gelegenheit 
nicht gefehlt Haben würde) uns wieder vertraut machend mit der 
alten Technik, den zerriffenen Faden der Zrabition wieber auffindend, 
würden wir alsbald auch verftanden haben, unjern Privat-Ban 
danach zu modeln und unfere Sclöffer und Landhäuſer im Eaftell- 
oder Tudorſtile aufzuführen. ‘Dies wurbe verjäumt, weil — fo 
wollen wir, halb aus Eourtoifie, Halb aus Ueberzeugung annehmen 
— ein Beſſeres an die Stelle trat. Wie die Dinge liegen, wird 
zwar auch jetzt noch gelegentlich der Verſuch gemacht, es mit der 
Gothik und ihren Dependencten zu wagen; aber biefe Verſuche 
ſchritern jedesmal, wenigftens für das Auge deſſen, der die Origi⸗ 
nale oder auch nur das kennt, was mit immer wachjendem Ver⸗ 
ftändniß unfere weftdentfchen Neu⸗Gothiker danach bildeten. 

Aud das Herrenhaus zu Petzow ift ein folcher geicheiterter 
Verſuch. Was daran anmuthend wirkt, tft, wie ſchon angedeutet, 
das malerifche Element: nicht feine Architektur. Dieſe, fo weit 
man überhaupt von einer Architektur fprechen kann, datirt aus 
dem Anfang ber 20er Sabre, tft aljo faum 50 Jahre alt. Dies 
gilt auch befonders von den angebauten Flügeln. Und doc, als 
wir diefe näher befichtigten, nahmen wir an ben Senftern des Erd» 
geſchoſſes kunſwoll gefchmiedete Eiſengitter wahr, die fi unſchwer 
auf die Mitte des vorigen Jahrhunderts zurüdführen ließen. Dies 
verwirrte und. Das Näthfel follte fich indeß in Kürze Löfen. 
Diefe Sitterfenfter wurden nämlich in Potsdam bei einem Häufer- 


Zerrafle, und unfer Auge, zumächſt ausruhend auf dem in Mittel- 
höhe gelegenen, erlenumftandenen Park⸗See, fteigt nunmehr erft 
auf die unterfte Xreppenftufe nieder — auf die breite Waſſer⸗ 
fläche des Schwilow. 

De Bart umfchloß früher auch die Kirche des Dorfes. Alt, 
baufällig, unfhön wie fie war, gab man fie auf und auf einem 
weiter zurüdgelegenen Hügel wurde 1841 eine neue Kirche aufge 
führt. König Friedrich Wilhelm IV., das Patronat ift bei der 
Landesherrſchaft, ordnete an, daß ber Neubau im romaniſchen 
Stile erfolgen ſolle. Stüler entwarf die Zeichnungen; die Aus⸗ 
führung folgte raſch. So reihte fih denn die Petzower Kirche im 
ben Kreis jener nenen fchönen Gotteshäufer ein, mit denen ber 
Kirchliche und zugleich der feine landichaftliche Stun des verftorbenen 
Königs Potsdam und die Havelufer umftellte. Wir nennen nur: 
Boruftädt, Sacrow, Caput, Werder, Glindow. Ihre Zahl ift um 
vieles größer. 

Der Gottesdienft, die Gemeinde, vor allem die Scenerie, ges 
wannen durch diefe Neubauten; aber die Localgejchichte erlitt 
erhebliche Einbuße, weil alles Hiftorifche, was fih an den alten 
Kirchen vorfand, meift als Gerümpel befeitigt und faft nie in den 
Neubau mit hinübergenommen wurde. 

Unter allen Künftleen — dieſe Bemerkung mag bier geitattet 
fein — find die Architekten die pietätslojeften, zum Theil weil fie 
nicht ander® können. Dealer, Sculptoren treffen mit ihrem Bor» 
gänger meift wie auf breiter Straße zufammen; fie haben Raum 
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neben einander; bie LZebenden und die Todten, fie können ſich 
dulden, wenn fie wollen. Nicht fo der Baumeiſter. Im den 
meiften Fällen foll das neue Haus, die neue Kirche an der Stelle 
der alten ftehen. Er bat keine Wahl. Und es fe. Wir rechten 
zudem mit feiner Zeit darüber, daß fie fich für die klügſte und befte 
Hält. Aber darin geht die jedesmalig modernſte (die unfrige kennt 
wentigftens Ausnahmen) zu weit, daß fie auch das zeritört, was 
unbeichadet des eignen Lebens weiter leben könnte, daß fie jo zu 
fagen unfchuldigen Eriftenzen, von denen fie perjünlich nichts zu 
befahren hätte, ein Ende maht. Der moderne Baftlila-Erbauer 
mag ein gothifches Gewölbe niederreigen, das nun ’mal fchlechter- 
dings in die geftellte Aufgabe nicht paßt; aber das halbverblaßte 
Frescobild, die Inſchrift⸗Tafel, der Grabftein mit der Platten 
Rüftung, — ihnen hätte er auch in dem Neubau ein Plätchen 
gönnen köonnen. Er verjagt dies Plägchen ohne Noth, er verjagt 
es, und daran knüpfen wir unjern Vorwurf. Die Hiftorifche 
Bietät ift faft noch feltener als die künſtleriſche. So entitehen 
denn entzauberte Kirchen, dte helle Fenſter und gute Pläge haben, 
die aber den Sinn kalt lafien, weil mit der Vergangenheit ge 
broden wurde. Ein „gefälliger Punkt in der Landſchaft“ ift ges 
wonnen, eine vielverfprechende Schale, aber, in den meiften Fällen, 
eine Schale ohne Kern. 

Zu diefen in Hiftortfcher Beziehung „tauben Nüſſen“ gehört 
auch die Petzower Kirche. Aber jo leer umd kahl fie ift, und fo 
verftimmend diefe Kahlheit wirkt, fo gewiß tft e& doch auch, bag 
man im Hinaustreten auf das Flachdach des Thurmes diefe Ver⸗ 
ftimmung plößlih und wie auf Zauberfchlag von fih abfallen 
füglt. Ste geht unter in dem Panorama, das fich bier bietet. 
Die „Grelle“, eine tiefe Flußbucht, Liegt uns zu Füßen; unmittel- 
bar neben ihr der Glindower See. Die Havel und der Schwilom, 
durch Landzungen und Verfchtebungen in zahlreiche blaue Flächen 
zerfchnitten, tauchen in der Nähe und Ferne auf, und dehnen fidh bis 
an den Horizont, wo fie mit dem Blau des Himmels zufammen- 
fließen. Dazwiſchen Kirchen, Dörfer, Brüden, — Alles, nad 
zwei Seiten hin, umrahmt von den Höhenzügen des Havellandes 
und der Zauche. Das Ganze ein Landichaftsbild im großen Stil; 
wicht von relativer Schönheit, jondern abjolut. Man darf bier 
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getroft Hinaustreten, ohne fih des Vergleichs⸗Sinnes zu ent 
Ihlagen. — 

Eine Biertelftunde fpäter,. und wir fchritten dorfan, um 
der „Grelle” und ihren Anwohnern einen Beſuch zu machen. Der 
Weg dahin Führt durch eine Alazien-Allee und demnächſt an einer 
ganzen Plantage von Alazien vorbei. Schon vorher war mir ber 
befondere Reichtum des Dorfes an diefer Baumart aufgefallen. 
Man begegnet der Alazie überhaupt häufig in den Havelgegenden, 
aber vielleicht nirgends häufiger als hier. Es ift ein danfbarer 
Baum, mit jedem Boden zufrieden, und in feiner arabijchen 
Heimath nicht verwöhnt, ſcheint er fi auf märkiſchem Sande mit 
einer Art Borliebe eingelebt zu haben. Alle Alazien in Spree 
und Havelland rühren mittelbar von Sansjouct her, wo der Ur- 
Alazienbaum, der Stammpater vieler taufend Enfel und lrentel 
an der Bornftädter Straße, gegenüber dem Triumphbogen fteht. 
Die Alazie, urfprünglic als Zier- und Parkbaum gebegt, bat 
übrigens längft aufgehört eine exceptionelle Stelle einzunehmen; 
fie ift, wie das ihrer anfpruchslofen Natur entſpricht, Nutzholz ge 
worden und bildet einen nicht unerheblichen Handels⸗Artikel diefer 
Gegenden. Ich erfuhr darüber Folgendes: 

Zu beitimmten Zeiten kommen Händler aus ben Nordſee⸗ 
bäfen, aus Hamburg, Stade, Bremerhafen, aud von ber Jade Her, 
bereiſen die Alaziengegenden, laufen an und marliven die Bäume, 
die zunächſt gefällt werden follen. Ein Hauptpunkt für dieſe 
Händler ift Petzow. Einige Wochen fpäter erſcheint ein Elblahn 
von Hamburg oder den andern genannten Plägen und bat eine 
Heine Armee von Holzfällern und Holzfpaltern an Bord. Es find 
Geſchwiſterkinder der Schindelmaher. Wie dieſe haben fie e& zu 
einer Birtuofität gebradt; fie fällen, zerjägen, fpalten; während 
der Schindler aber ein Flachholz Heritellt, ftellt diefer norbifche 
Holzſpalter ein chylinderfürmiges Langftüd ber, dag fpäter, als 
befte Sorte Schiffsnägel, auf den Werften der Seeftädte eine 
Rolle ſpielt. Wenn der Kahn mit diefen Schifjsnägeln gefüllt ift, 
wird die Rüdfahrt angetreten und die Petzower Alazien ſchwimmen 
ein Jahr jpäter auf allen Meeren und halten bie Planfen ber 
deutichen Flotte zuſammen. — 

Wir hatten inzwifchen die „Srelle” und damit zugleich den 
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großen Ziegelofen erreicht, der fi bier am Ufer der tief ein⸗ 
ihneidenden Havelbucht erhebt. Dieſer Ziegelofen ift weit befannt 
in Havelland und Zauche; er ift der äfteften einer, und ſchon im 
vorigen Sahrhundert umgab ihn eine Colonie von Ziegelftreichern 
und Ziegelbrennern, die fich Hier in Hütten und Häuſern ange 
fiebelt hatten. Dieje übertrugen den Namen, ben fie bier vor 
fanden, alsbald auf die ganze Anlage, jo daß mit dem Worte 
„Grelle“ nunmehr eben fo oft das Etabliffement wie die feeartige 
Einbuchtung bezeichnet wird. Der alte hiſtoriſche Ziegelofen moderni⸗ 
firte fih im Laufe der Jahre, vielleicht aud die Häufer, die ihn 
umftanden, aber fie blieben immerhin kümmerlich genug. 

Auf eins derjelben, dem man erfihtlih vor Kurzem erſt ein 
neues Stockwerk aufgejett hatte, ſchritten wir jekt zu. Der Ein- 
gang war vom Hofe ber. 

Ein alter knorriger Birnbaum, der ziemlich unwirſch ausjah, 
legte fein Gezweig nach links bin auf das niedrige Hausedach, nad 
rechts bin über ein Conglomerat unjagbarer Dertlichleiten: Ber» 
(läge, Ställe, Kofen. Zwiſchen ihnen das gemeinfchaftliche Ge⸗ 
ftade eines Sumpfes. Alles ärmlich, unfauber; felbft das Wein- 
faub, dem man dürftig und Funftlos ein Spalter zuſammenge⸗ 
nagelt hatte, ſpann fich verdrieklich an der Hinterwand des Haufes 
ans. Ein umpoetifcher, jelbft ein unmalerifher Ort! Aber aus 
dem Weinlaub hervor jchimmerte eine weiße Tafel mit der 
Infchrift: „Hier ward Zelter geboren am 11. Dec. 1758.” 

Beuth, wenn mir recht berichtet, hat feinem Freunde Zelter 
diefe Tafel errichten laſſen. Der Schüler und zweite Nachfolger 
des berühmten „Sohnes der Brelle” aber war — Brell Auch 
der Zufall liebt es gelegentlich mit Wort und Namen zu fpielen. 


Baumgartenbräck, 


And thus an acry point he won, 
Where, gleaming with the setting sun, 
One burnished sheet of living gold, 
Loch-Katrine lay beneath him rolld. 


Lady of the Lake. 


Die Havel, als fie nah Süden bin den Schwilow-See bilbete, 
um fich innerhalb diefes weiten Baſſins zu ergehen, mußte doch 
fchließlih aus diefer Sadgaffe wieder heraus, und die Frage war 
nur: wo? In ber Regel behalten die durchbrechenden Wogen die ein- 
mal eingeichlagene Richtung bei und ruhen nicht eher, als bis fie, 
dem Durchbrechungspunkte gegenüber, einen Ausgang gefunden 
oder gewählt und gebohrt Haben. Nicht jo hier. Die Havel 
ſchoß eben nicht wie ein Pfeil von Nord nah Süd durch das 
Moor- und Sumpfbeden hindurch, in welchem fie während diefer 
Stunden den Schwilow fchuf, fie erging fidh vielmehr innerhalb 
defjelben, entichlug fich jeder vorgefaßten Richtung und nahm 
endlich ihren Abfluß Halbrädwärts, Feine 2000 Schritt von ber 
Stelle entfernt, wo fie kurz vorher den Damm durchbrochen hatte 
An diefer Abflußftelle, wo aljo die Havel nach ihrer Schwilow⸗ 
Promenade fi) wieder verengt, um norbweitwärts weiter zu 
fließen, liegt Baumgartenbrüd. 

Dies Baumgartenbrüd wird fchon frühe genannt und bereits 
im 13. Sahrhundert findet fih eine Burg Bomgarbe oder Bom⸗ 
gard verzeichnet, ein jonderbares Wort, in dem unfere Slawo⸗ 
philen, nach Analogie von Stargard, Belgard, eine halbwendiſche 
Bezeichnung haben erkennen wollen. Was es nun aber auch mit 
diefer Bomgarbe auf fi haben möge, ob fie wendiſch oder deutſch, 
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fo viel verbleibt ihr, daß fie jeit Hiftorifchen Tagen und namentlich 
feitdeın ein Bomgarden-Brüd daraus geworben, immer ein Punkt 
von Bedentung war, ein Punkt, deſſen Wichtigfeit gleichen Schritt 
Hielt mit dem induftriellen Aufblühen der Schwilew- und Hanel- 
Ufer. Die Einnahmen verzehnfachten ſich und wenn früher hier 
ein einfacher, altmodiſcher Zoll gezahlt morden war, um die Land⸗ 
reifenden troden von einem Ufer zum andern zu bringen, fo 
kamen nun bie viel einträglicheren Tage, wo, neben dem Brüden- 
zoll für Pferd und Wagen, vor Allem auch ein Brüden-Auf 
zugzoll für alle durchpaſſirenden Schiffe gezahlt werben mußte. 
Der Culturſtaat etablirte Hier eine feiner Doppelpreflen; zu Lamb 
oder zu Waſſer — gezahlt mußte werden, und Baumgartenbrüd 
wurde für Brüdengeld-Einnehmer allmählich das, was bis Char⸗ 
Iottenburger Chauffeehäufer für Chauffeegeld-Einnehmer waren. 
Und fo ift es nod. 

Aber die Iachenden Tage von Baumgartenbrück brachen doch 
erit an, als, vor etwa 40 Jahren, ans dem bier ftehenden Brücken⸗ 
wärterhaus ein Gafthaus wurde, ein VBergnügungsart für die 
Botsdamer ſchöne Welt, die mehr und mehr anfing, ihren Braus 
bausberg und ihren Pfingftberg den Berlinern abzutreten und fi 
eine ftille Stelle für ſich felber zu ſuchen. Sie verfuhren babet 
kurz und finnig wie die Schweizer, die ihre Allerwelts⸗Schönheits⸗ 
punkte: den Genfer und den Vierwalbftätterfee den Fremden über- 
laſſen, um an irgend einer abgelegenen Stelle der Glarner Alpen 
„ihre Schweiz für fich” zu haben. Die Potsbamer wählten zu 
diefem Behufe Baumgartenbrüd. 

Und es war eine vorzüglide Wahl! Es vereinigt fich hier 
Alles, was einem Beſuchsorte zu Zierde und Empfehlung gereichen 
kann: Stille und Leben, Abgejchloffenheit und Weitblid, ein land⸗ 
ſchaftliches Bild erften Ranges und eine vorzügliche Verpflegung. 
Hier unter den Laubgängen zu figen, nad) einem tüchtigen Marſch 
oder einer Fahrt über den See, tft ein Genuß, der alle Sinne 
gefangen ninımt; nur muß man freilid) die Eigenart des Platzes 
ennen und beifpielsweije wifjen, daß hier nur eines getrunfen 
werben darf: eine Werderſche. 

Mit der Werberichen, und wir treten damit in eine bukoliſche 
Betrachtung ein, ift es nämlich ein eigen Ding. ae ift entweder 


Fontane, Wanderungen. IIL 
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zu jung, oder zu alt, entweder fo phlegmatiih, daß fie ſich nicht 
rührt, oder fo hitzig, daß fie an die Dede führt; in Baumgarten, 
brüd aber fteht fie im glücklichen Mittelpunkt ihres Lebens; ge 
reift und durchgeiftigt, iſt fie gleich weit entfernt von fchaler 
Zugend, wie von überfhäumendem Alter. Die Werberiche bier 
bat einen feften, drei Finger breiten Schaum; feinfarbig, Leicht 
gebräunt, Liegt er auf der dunkeln und doc Haren Fluth. Der 
erfte Brauer von Werber ift Stammgaft in Baumgartenbrüd; er 
teinft die Werberfche, die er felber ins Leben rief, am beiten 
an diefer Stelle. Er ift wie ein Bater, ber feinen früh ans dem 
Haufe gegebenen Sohn am Tiſch eines Pädagogen wohlerzogen 
wiederfindet. 

Baumgartenbrüd, troß des Verkehrs, der an ihm vorüber 
gleitet, ift ganz ausgefprochen ein ftiller, lauſchiger Plag; vor Allem 
fein Pla prätentiöfer Eoncerte. Kein Podium mit Spitbogen- 
Façade und japanifchem Dach ftellt fi hier, wie eine beftändige 
Drohung, in die Mitte der VBerfammlung hinein und Feine Riefen- 
plafate erzählen dem arglos Eingetretenen, baß er gezwungen jet, 
zu Nut und Frommen eines Abgebrannten oder Ueberſchwemmten 
zwei Stunden lang fi ruhig zu verhalten. Diefe Ungemiüth- 
fichleiten haben feine Stätte unter den Bäumen von Baum⸗ 
gartenbrüd. 

Hier ift nur der böhmifche Muftlant zu Haufe, der des 
Weges zieht und mit dem Notenblatt fammelt. Eben treten wie 
ber ihrer fieben ein, ftellen fi ſchüchtern feitwärts, umd wohl 
wiſſend, wie gefährlich jedes Zaubern für fie ift, beginnen fie jo 
fort. Il Baccio eröffnet den Reigen. Wohl tft e8 Hart. Die 
Poſaune, mit beinah künftleriichem Feithalten eines ones, 
erinnert an das Nachtwächterhorn alter Tage; die Trompete 
freifcht, der Triangel bimmelt erbärmlih. Wie immer aud, feib 
mir gegrüßt! — 

Wenn ich diefer alten Geftalten mit den fchadhaften Bärten 
und den verbogenen Käppis anfichtig werde, Tacht mir immer das 
Herz. Nicht aus Sentimentalität, nicht weil fie mich an Jugend⸗ 
tage erinnern, fondern weil fie jo bequem, fo harmlos find, während 
der moderne Künftler, nach eigner Neigung und vor allem auch durch 
bie feterliche Gutheißung des Publitums, fich mehr und mehr zu einem 
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Tyrannen der Befellfchaft aufgefchwungen hat. Du bift irgendivo 
in ein Geſpräch verwidelt, nehmen wir an in das unbebeutendfte 
von der Welt, über Drainirung, oder Spargelzucht, oder Iuftdichte 
Dfenthüren; Niemand verliert etwas, der von diefem Gefpräche 
nichts hört, aber Dir und Deinem Nachbar gefällt es, euch beiden 
ift e8 Tieb und werth, und ihr treibt behaglich auf der Woge der 
Unterhaltung. In diefem Augenblide ftillen harmloſen Glücks 
giebt irgend ein dicler oder dünner primus inter. pares mit feiner 
fübernen Mapptrompete ein Zeichen und verurtheilt Dich ohne 
Weiteres zum Schweigen. Willft Du nicht darauf achten, fo wirft 
Du gejellichaftlich in den Bann gethban: Du mußt zuhören, Du 
mußt die „Iuftigen Weiber von Windfor” fi zum zehnten Male 
sanken, oder gar die Brinzeifin Iſabella zum hundertften Dale um 
„Gnade“ rufen hören. Nichts Hilft dagegen. Wie anders biefe 
ühten und unächten Bergmanns-Birtnofen! Sie blajen drauf los, 
alle Kinder find entzückt, Du felber folgft lachend den ftolpernden 
Diffonanzen und haft dabei das füße Gefühl bewahrter perfünlicher 
Breiheit. Die allgemein anerfannte künſtleriſche Unvollkommenheit 
wird zum rvettenden Engel. 

Baumgartenbrüäd ift noch ein Pla dieſer Freiheit. 

Aber was dauernd bier fefjelt, weit über das befte Bier und 
die befcheidenfte Muſik hinaus, das find doch die Gaben der Natur, 
das ift — wir deuteten es ſchon an — bie jeltene Schönheit des 
Plages. Es ift eine „Brühlſche Terraffe” am Schwilow-See. 
Baftionartig fpringt ein mit Linden und Kaſtanien dicht be- 
ftandener Uferwall in den See hinein, und fo viele Bäume, fo viele 
Umrahmungen eines von Baum zu Baum wechjelnden PBanora- 
mad. Welche Reihenfolge entzüdender Bilder! Man fit wie auf 
dem Balcon eines Hauſes, das an der Schmalfeite eines langen 
Squares gelegen ift, und während das Auge über die weite Fläche 
des Srongen Page bingleitet, zieht unmittelbar unter dem Balcon 
das reiben einer befebten Straße fort. Der Plaß ift ber 
Schwilom-See, die belebte Straße iſt die Havel, deren Fahrwaſſer 
an dem Quai vorüber und durch die unmittelbar zur Nechten ges 
legene Brüde führt. 

Iſt es hier Schön zu allen Zageszeiten, jo waltet hier ein 
befonderer Zauber um bie fechste Stunde; dann ſchwimmen, kom⸗ 
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mend und gehend, aus dem Schwilow hinaus umd in den Schw 
low hinein, aber alle von der Abendſonne beicdhienen, bie Havel 
tähne in ganzen Geichwadern heran und zwiſchen ihnen Hinburd 
gleitet von Werder ber ber obftbelabene Dampfer. Die Zugbrüde 
fteigt und fällt in beftändigem Wechiel, bis mit bem Niedergehen 
der Sonne auch der Verkehr zu Ende geht. 

Nun bunlelt es. Im den Lindenlauben werben die Lichter 
angezündet und Spiegeln im See. Noch hallt bann und wann 
ein Ruf berüber, oder ein Büchſenſchuß aus dem Fercher Forſt 
ber rollt im Echo über den See; — dann Alles ftil. Die 
Lichter Löfhen aus, wie bie Glühpunkte in einem niederge⸗ 
brannten Papier. Ein Hufchen noch hier Bin bort hin; nun ver 
biigt das letzte. 

Nacht liegt über Baumgartenbrück und dem Schwilow. 





Alt ·Geltow. 


I do not set my life at a pin’s feo; 
By heaven, I'll make a ghost of him that hinders me: 
I say, away! 


Hamlet. 


Etwa tauſend Schritt hinter Baumgartenbrück, und zwar land⸗ 
einwärts, liegt Alt⸗Geltow. 

Wenn es auch bezweifelt werden mag, daß bie „alte Boom⸗ 
garde?, die bem heutigen Baumgartenbrüd den Namen gab, 
wentigftens fo weit da8 Spradliche in Betracht kommt, bis in 
die ſlaviſche Zeit Hinauf zu verfolgen ift, fo haben wir dagegen in 
Alt-Geltow ein unbeftritten wendiſches Dorf. Die Alteften Ur⸗ 
funden thun feiner bereits Erwähnung und es nimmt feinen Plat 
ein unter ben fieben alten Wendendörfern der Infel Potsdam: 
Bornim, Bornftädt, Eiche, Golm, Grube, Nedelig und Gelte. 
Diele letztere Schreibweife, urſprünglich Geliti; ift die richtigere. 
Seltow indeß tft ber übliche Name geworben. 

Die Geſchichte des Dorfes geht weit zurüd; aber bie ſchon 
erwähnten Urkunden, von denen bie ältefte aus dem Sahre 933 
ftemmt, find dürftigen Inhalts und laſſen uns, von Meinen 
Streitigleiten abgefehen, nur das eine erlennen, daß erft bie 
Familie Hellings v. Gelt, dann die Gröbens, dann die Hafes 
ihren Beſitz hier Hatten. 1660 gingen Dorf und Haide an ben 
großen Kurfürften über und gehörten feitbem zu den vielen Be 
figumgen des kurfürſtlichen, beziehungsweie Königlichen Haufes in 
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der Umgegend von Potsdam. 1842 wurde die Haide zur Erweiterung 
des Wildparks benugt. 

Geltow war immer arm; dieſer Charakter verblieb ihm durch 
alle Zeiten Hin, und die fchlichten Wände feiner Kirche, deren wir 
eben anfichtig werden, mahnen nur zu deutlich daran, daß bie 
Pfarre, um die Mitte des vorigen Iahrhunderts, 200 Thlr. trug. 

Wir fchreiten gunädft über einen Grabader bin, der feit 20 
oder 30 Jahren brad liegt und eben wieder anfängt, aufs Neue 
beftellt zu werden. Zwiſchen den eingefunfenen Hügeln wachjen 
friihe auf; diefe ftehen in Blumen, während wilde Gerfte über 
die alte wächſt. 

Es ift ſpät Nachmittag; der Hollunder blüht; Heine blaue 
Schmetterlinge fliegen um die Gräber; ein leiſes Bienenſummen 
ift in der Luft; aber man fieht nicht, woher es kommt. 

Die Kirchthür ift angelehnt, wir treten ein und halten Um⸗ 
hau in dem jchlihten Raume: weiße Wände, eine mit Holz ver 
ſchlagene Dede und hart an der Giebelmand eine ängftlich hohe 
Kanzel, zu der eine fteile, gradlinige Seitenftiege führt. 

Und doch das Ganze nicht ohne ftillen Reiz. Krone neben 
Krone; geſtickte Bänder, deren Farben halb oder auch ganz ver⸗ 
blaßten; dazwiſchen Myrthen⸗ und Immortellenfränze im bunten 
Gemiſch. Das Ganze ein getreues Abbild ftillen dörflichen Lebens: 
er warb geboren, nahm ein Weib und ftarb. 

Es ift jeßt Sitte geworden, die Kirchen dieſes Schmudes zu 
berauben. „Es find Staubfänger,” fo heißt es, „es ftürt Die 
Sauberkeit.” Richtig vielleicht und doch grundfalihd. Man nimmt 
den Dorflirchen oft das Beite damit, was fie haben, vielfach aud) 
ihr — Letztes. Die buntbemalten enter, die großen Stein 
crucifixe, die Grabfteine, die vor dem Altar lagen, die Schildereien, 
mit denen Liebe und Pietät die Wandpfeiler ſchmückte, — fie find 
alle längft hinweg gethan; „fie nahmen das Licht”, oder „fie waren 
zu katholiſch“, oder „die Fruen und Kinner verfierten fih“. Nur 
die Braut» und Todtenkronen blieben noch. Sollen nun aud 
diefe hinaus? Soli Alles fort, was diefen Stätten Poefte und 
Leben lich? Was hat man denn dafür zu bieten? Diefe Todten- 
fronen, zur Erinnerung an SHeimgegangene, waren namentlich 
dem aufs Saubere und Ordentliche geftellten Sinn Friedrich 
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Wilhelm’s IIL nicht vet. Im den Dorflircden, wo er Sonntags 
zum ®ottesdienfte erfchien, duldete er fie nicht. Er geftattete aber 
Ausnahmen. Paſtor Lehnert in Fallenrehde erzählt: Eine alte 
Coloniften-Wittwe in meiner Gemeinde verlor ihren Entel, den 
fie zu fih genommen und erzogen hatte, und der ihr ein und 
alles war. Sie ließ eine reich mit Bändern verzierte Todten⸗ 
frone anfertigen und begehrte, ſolche neben ihrem Site in ber 
Kirche aufhängen zu dürfen, „weil fie fonft keine Ruhe und keine 
Andacht mehr habe”. Baftor Lehnert gab nad. Der König, bei 
einem nächſten Kirchenbefuhe von Pare aus, bemerkte die Krone 
und äußerte ſich mißfällig; ale ihm aber der Hergang mitgetheilt 
wurde, fügte er Binzu: „Will der Frau ihre Ruhe und 
Andacht niht nehmen.” — Solde Fälle, wo „Rube und 
Andacht“ eines treuen und liebevollen Herzens an einem der. 
artigen, noch dazu höchſt malertichen Gegenftande hängen, find 
viel häufiger, als nüchterne Verordnungen Unbetheiligter voraus- 
fegen mögen. 

Die Alt-Geltower ſcheinen fo empfunden zu haben und 
haben ihren beiten Schmud zu bewahren gewußt. Die Giebel 
wand, an der fih Kanzel und Kanzeliveppe befinden, ift ganz in 
Kronen und Kränze gekleidet, im Ganzen zählte ich fiebenzig, und 
dazwifchen Hängen jene belannten, ſchwarz und weißen Tafeln, an 
deren Häkchen bie Kriegsdenkmünzen aus der Gemeinde ihre 
legte Stätte finden. Die eine Tafel erzählte von 1813; auf 
der andern las ic Folgendes: „Aus dieſem Kirchipiel ftarben 
im Befreiungsfriege für ihre deutſchen Brüder in Schleswig. 
Holitein: 

5. W. Kupfer, gef. vor Düppel am 17. Mär; 1864; 

Carl Wilh. Lüdeke, geftorben an feinen Wunden im Lazareth 
zu Rinkenis am 22. März 1864. 

Vergiß die treuen Todten nicht.” 

Das Jahr 1866 ſchien ohne Opferforderung an Alt-Seltom 
vorüber gegangen zu fein. Aber jegt! Manch neuer Name wird 
fih zu den alten gejellen. 

In der Kirche Hatte fih ein Dann aus dem Dorfe, id 
weiß nicht, ob Lehrer oder Küfter zu und gefunden. „Nun müflen 
Sie noch die Meuſebach'ſche Begräbnißftätte jehen,” jo fagte er. 
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Wir horchten auf, da wir vom einer ſolchen Begräbnißftätte nie 
gehört Hatten, folgten dann aber unferem neu gewonnenen Yührer, 
bis wir draußen an einen Vorſprung gelangten, eine Art Baftion, 
wo der Kicchhofshügel fteil abfällt. Hier, an höchſter Stelle, die 
einen Ueberblid über das Dorf und feine Gärten geftattet, bes 
merlten wir nunmehr einen eingefriedigten, mit Eichen und 
Cypreſſen umftellten Platz, deffen fchlichtes, mit Convolvulus und 
wilden Wein umranttes Gitter drei Epheugräber einſchloß. Im 
ihnen ruhten Vater, Mutter, Sohn. Die letzten ihre Namens. 
Das Ganze wirkte durch ſeine große Einfachheit. 

Der Vater, Karl Hartwig Gregor Freih. v. Menſebach, 
lange Zeit Präfident des Rheiniſchen Caſſations- und Revifions⸗ 
hofes, war ein Kenner der deutschen Literatur, zugleich ein Sammler 
ihrer Schäge, wie kaum ein zweiter. Wir finden über ihn 
Bolgendes: „Seine bibliographifchen Beftrebungen umfaßten das 
ganze Gebiet von Erfindung der Buchdruckerkunſt bis auf die 
Gegenwart, doch fo, daß er dem Volks⸗ und geiftliden Liede, 
den Schriften Luthers, vor allen aber Fiſchart's, jo wie ben 
nach feiner Meinung zu fehr verachteten und vergefienen Schrift» 
ftelleen des 17. Iahrhunderts einen gewiffen Vorrang zugeftand. 
Alle erheblich fcheinenden Bücher, welche feine jcharffinnigen Unter⸗ 
fechungen ihn kennen gelernt hatten, fuchte er zu erwerben. So 
gedieh feine Bibliothek zu einer ſeltenen Vollftändigleit und zu 
einem fein gegliederten inneren Zufammenhange.” 

Vor 1819 an lebte er in Berlin, wenn ich nicht irre in einem 
der Häufer, die bei dem Neuen⸗-Muſeums⸗Bau verfhwunden find. 
Hier befuchte ihn Anfangs der 20er Jahre Hoffmann v. Fallers⸗ 
leben, der über diefen Beſuch in feinen „Aufzeihnungen und 
Erinmerungen” berichtet. 

„Schon in Coblenz hatte ich viel gehört von einem Herrn 
v. Meufebadh, der von dort aus als Geheimer Rath an den 
Rheiniſchen Caſſationshof in Berlin verfeßt worden jei. 

Er beſitze, fo hieß es, eine große Bibliothek, reih an alt» 
beutichen Werfen, ſei ein großer Kenner umd immer nod ein 
efriger Sammler. Ich erfuhr bald feine Wohnung: er wohnte in 
den Haufe der Frau Briebländer Hinter der Heinen Brüde, bie 
über ben Kupfergraben auf den Muſeumoplatz und die Neue Fried» 
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richsftraße zuführte. Ich ging eines Morgens zwiichen 9 und 10 
bie, ließ mich anmelden, wurbe aber abgewiejen. Ich wiederhofte 
noch zweimal meinen Beſuch; immer aber hieß es: „ber Herr 
Geheime Rath Ihläft noch.” Ich Lie mich nieht abſchrecken und 
veriuchte es zum vierten Male, aber erft um 11 Uhr. Diesmal 
hatte ich fagen Lafien, der Herr v. Arnim babe mich ja fchon aus 
gemeldet. Nach einiger Zeit kehrte der Bebiente zurück: ich möchte 
eintreten. 

Herr v. Meufebach war im eifrigem Geſpräch begriffen mit 
Frau v. Sapigny, begrüßte mich, ließ mich ftehen und fette fein 
Geſpräch fort. Frau v. Savigny war fo geſprächig, daß fich ger 
kein Ende abjehen ließ. Endlich nach einer Viertelftunde war der 
Born ihrer Beredtſamkeit verfiegt und fie empfahl ſich. 

Dieufebach wendete fi nun an mich. Sch fprach einfach ans, 
was ich von ihm wünſchte, nämlich feine Bücher zu fehen. Das 
gefiel ihm. Ehe er mir aber etwas zeigte, öffnete er die Thür 
zur Bibliothek und Holte links aus der Edle zwei geftopfte Pfeifen 
und bot mir die eine an. Als wir fo recht damit im Zuge 
waren, fchloß er eine Zapetentbir auf; in dieſem unbemerkten 
Wandichrant wurden die Lieblingsbücher und Eoftbarften und jel- 
tenften aufbewahrt. Zuerſt zeigte er mir das Lutherſche Gejang- 
buch von 1545. „Was jagen Ste dazu?” Ich freute mich, ftaunte, 
bewunderte. Es folgte num eine ganze Reihe derartiger Bücher, 
die ich alle noch nie gejehen hatte. Die Bücherſchau dauerte bes 
reits über anderthalb Stunden, da trat Friedrich der Bediente 
ein: „Herr Geh. Rath, es ift angerichtet.” Das ftörte ung nicht, 
wir fuhren in unferem angenehmen Geſchäfte fort. Friedrich kam 
wicder: „Herr Geh. Rath, das Eſſen ſteht ſchon Tängft auf dem 
Tische! „Gut. Nun kommen Sie mit.” Ic hatte früher nie 
Sauerkraut efjen können, heute ſchmeckte es mir vortrefflich, ſowie 
der leichte Moſelwein (einen andern führte der Herr Geheime 
Rath nit). Frau v. Meuſebach lachte, dag ich es Heute fo ſchön 
getroffen hätte. Die Unterhaltung war fehr heiter. Ich erzählte 
allerlei hübſche Gefchichten fo unbefangen, ale ob ih in einem 
Kreife alter lieber Freunde mic; befände. 

Nach Tiſche begaben wir uns wieder an unjern Wandſchranuk. 
Als der Kaffee kam, holte id mir felbft eine friſch geftopfte Pfeife, 
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— Friedrich mußte immer an die dreißig wohlgereinigt und ge 
ftopft im Gange erhalten. Meuſebach ergötzte fich ſehr, daß ih 
ſchon jo gut Beſcheid wußte. 

Wir begannen von Neuem die Bücherſchau. ES wurde 
Licht angezündet, wir fegten uns. Sekt kamen die Liederbücher 
und die Fiichartiana an bie Reihe. Meine Freude fteigerte 
fih. Der Thee wurbe gebradit. rau dv. Meufebah kam mit 
ihren Kindern. Das ftörte uns weiter nicht. Wir unterhielten 
uns und beſahen Bücher; Thee und Eſſen war Nebenjade. Die 
Kinder gingen wieder fort, Frau v. Meufebach folgte bald nad, 
wir waren wieder allein. Eine friiche Pfeife wurde angebrannt. 
Es war bereits fpät. Ich wollte nad) Haus, mußte aber bleiben. 
Es wurde zwölf, es wurbe eins. Immer nod Fein Ende Da 
kam Meuſebach auf meine „Liederhandichrift,” die ich das Glück 
gehabt Hatte auf einem Trödel in Bonn zu entdeden, zu ſprechen 
und meinte, e8 wäre hübſch, wenn er das Buch mal fehen Tönnte. 
Das „Sehen“ verftand ich recht gut und beichloß bei mir, es ihm 
zu Weihnachten zu verehren. Endlich um halb 2 fchiedeu wir und 
waren nach funfzehntehalb Stunden erjter Bekanntſchaft beide 
recht friich und vergnügt. Ich mußte veriprechen, meinen Beſuch 
bald zu wiederhofen, und es fiel mir denn auch nicht im Geringften 
ſchwer, recht bald Wort zu halten.” 

Gegen Ende feines Lebens hin empfand Meuſebach immer 
tiefer das Bedürfniß, ungeftört feinen Studien leben zu können. 
Er gab feine hohe richterliche Stellung auf (1842) und zog fid) 
nun nad Alt-Geltow zurüd. Mit ihm ging feine Bibliothek. 
Aber nicht lange mehr hatte er fich diefer Deuße zu freuen. Er 
ftarb am 22. Auguft 1847. Seine Bibliothek, ein Schaf, wurbe 
1849 ſeitens der preußifchen Regierung erftanden und der Berliner 
Bibliothek einverleibt. 

Hatte der Vater der ftillen Welt feiner Bücher angehört, fo 
gehörte der Sohn (feiner äußeren Stellung nad ebenfalls Yurift) 
um fo voller der Außenwelt, dem Markt bes Lebens an. Er war 
in eminentem Sinne ein „Lebemann,” geiftreich, fchlagfertig, eine 
feine und fpige Zunge zugleih. Die März&reignifie zogen ihn 
in bie Politik; fein berühmter Ausſpruch: „ich rieche Leichen,“ 
womit er in den Detobertagen deſſelben Sahres auf die Tribüne 
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trat, iſt unvergefien geblieben und eim geflügeltes Wort geworben. 
Die 50er Jahre fahen ihn im diplomatiſchen Dienft, erſt als 
Generalconful in ben Donaufürftenthümern, dann als Gefandten 
in Brafilien. Seine Wunderlichkeiten wuchfen. 1854 in Giurgewo 
war er im türkischen Kugelregen nicht nur fpazieren gegangen, 
ſondern hatte feinen Rattenfänger auf das Apportiren von Spreng- 
ſtücken abgerichtet; acht Jahre fpäter in Rio verfiel er dem Wahn⸗ 
finn. Seine Lebensweife Hatte die angeborene Excentricität unter 
ftüßt. „Champagner in Eis“ war fein fteter Begleiter und feine 
oft abgegebene Verfiherung, „daß er feines Vaters Bibliothek in 
den Keller getragen babe,” war nur allzu richtig. So konnte 
die Kataftrophe kaum ausbleiben. Eine reich angelegte Natur ging 
in ihm zu Grunde. 

Daß ich Gräbern wie diefen auf dem Geltower Kirchhofe 
begegnen würde, ber Gedanke bat mir fern gelegen. Ich Tas 
die einfachen Infchriften, nahm ein Epheublatt vom Grabe des 
Baterd und ftand noch immer wie im Bann diefer Stätte. 

Unfer Führer endlich Ldjte ihn. „Da drüben ift noch ein 
Grab, das Sie jehen müſſen.“ — Zugleich brady er auf und gab 
uns dadurch daS Zeichen, ihm zu folgen. 

Ein dichtes Fliedergeftrüpp hatte und wie eine Couliſſe von 
dem eigentlichen Kirchhof, der jegt, wie erwähnt, feine zweite 
Beitellzeit hat, getrennt, und wir ftanden nunmehr, nachdem wir 
das Geftrüpp glücklich durchbrochen, vor einer Heinen Gräberreihe, 
die das fo lange brad) gelegene Feld neu zu durchziehen begann. 
Eines der Gräber war bejonders gehegt und gepflegt: ein Garten- 
beet mit Roſen und Nelten, mit Levfojen und Heliotrop dicht 
überwachen. Zu Häupten des Grabes ftand ein Kreuz, dahinter 
hohe Malven. Die Inſchrift lautete: „Hier ruhet in Gott 
Johann Schupke, geb. d. 1. Feb. 1822, geft. d. 30. Novbr. 
1865. Jeſaias Cap. 57 3. 2: „Und die richtig vor fich gewan- 
beit haben, kommen zum Frieden und ruhen in ihren Kammern.” 

Die Sonne war am Untergeben; die jchönfte Zeit des Tages, 
zumal für eine märkiſche Landſchaft. Wir Liegen deshalb die 
Gräber, unterbradhen unſer Geſpräch und ftiegen die Kirchthurm⸗ 
treppe hinauf, um uns, nachdem wir die Luken geöffnet, der im 
Golde daliegenden Schwilow-Ufer zu freuen. Wie fchön! Hier 
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oben exft erneute fi) das Geipräd. „Ja von unferm Schupfe 
wollt’ ich erzäslen,“ fo bob unjer Führer au. Ich nidte zu⸗ 
ſtimmend. 

Gott hab' ihn ſelig, das war ein Mann und durch ſchwere 
Schulen war er gegangen! Wen Gott lieb hat, den züchtigt er. 
Und das muß ich ſagen, wenn der Himmel je einen preußiſchen 
Forſter lieb gehabt Hat, dann hat er Schupken Lieb gehabt. 

War er ein Alt⸗Geltower? fragte ich, um wenigftens etwas 
von Theilnahme auszudrüden. 

Da ſeh ich, daß Ste ihn nicht gelannt haben. Er war ein 
Shlefter, aus dem Niefengebirge oder jo herum, und fprad das 
Rübezahls Deutich bis an fein feliges Ende. Nie ift ein reines a 
über feine Lippen gekommen. 

Wie kam er denn in diefe Gegenden? 

Wie jo viele andere hierherkommen. Er wurde nicht lange 
gefragt. Site hoben ihn aus, und eim ſchmucker Junge, wie er 
war, nahmen fie ihn zur Garde. Er ftand bei den Jagern. 

Und duch fchwere Schulen tft er gegangen, jagten Sie? 

Das will ich meinen! Laffen Sie fi erzählen. Der grüne 
Jägerrock fticht in die Augen; grün geht noch über blau; kurz und 
gut, Schupfe wurde ein glücklicher Liebhaber. Der Himmel bing 
ihm voller Geigen. Ob er das Mädchen Heirathen wollte, weiß 
ich nicht, aber fie hielt zu ihm, und eines Tages, der Böfe hatte 
fein Spiel, ſchenkte fie ihm Uhr und Kette. Eine goldene Uhr. 
Es jet ein Erbſtück; ein Onkel von ihr fei geftorben. 

Das hätte nun unfern Schupke wohl ftugig machen Yollen; 
aber der Meunſch ift eitel, und wenn er hübſch ift und erft 
22 Jahr, dann tft er’8 doppelt, kurzum Schupfe nahm bie Uhr 
und freute ſich dran; die Meine goldene Kette parabirte zwiichen 
dem dritten nnd fechsten Knopf, und wenn ihm ein Gedanke durch 
den Kopf ging, jo dachte ex: „es fterben fo Viele; warum ſoll er 
nicht geftorben fein?“ 

Es fterben fo viele Onkel, aber ihr Ontel, des Mädchens 
Onkel war nicht geftorben und fchon am andern Tage hieß es: 
des alten Wolffenftein goldene Uhr wird vermißt, Uhr und Kette; 
und eine Stunde fpäter Bieß es: man weiß wer fie bat; fie hat 
es geftanden. 
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Das ging wie ein Lauffener durch die Stadt; es kam auch 
in die Jäger⸗Kaſerne. Schupke wurde leichenblaß. Ein unbe 
fcholtener Mann, makellos, aller Leute Liebling, — und nun ent- 
ehrt. „Ich hab’ es nicht gewußt”; aber wer hätt’ e8 geglaubt? 
Der Schein war gegen ihn. Es jchüttelte ihn am ganzen Leibe; 
er riß das Fenfter auf, um wieder frei zu athmen; es half nichts; 
ein furchtbares Anflagewort gellte ihm vor den Ohren; er hörte 
das Tiden ber unglüdjeligen Uhr auf feiner Bruft; er that fie 
weg — e8 tidte noch. 

Es mußte fein; er nahm feine Büchſe und ging hinaus. 

Aber das Leben ift füß. Er irrte draußen umher, exit an 
der Havel Hin, dann links in den Forft hinein. „Jetzt“! Er riß 
feinen Rod auf. Nein, noch nicht. So vergingen Stunden. 

Wo tft Schupfe? hieß es dermweilen in der Kaſerne. Man 
öffnete feinen Schrant. Da lagen Uhr und Kette Man fach 
auf den Büdfenftand. Eine Büchſe fehlte; Schupke's. Alles 
war klar. 

Der Hauptmann feiner Compagnie, Graf Schlieffen, warf 
ſich aufs Pferd. Der Weg war wie vorgefchrieben. Er fagte 
fich: ein Jäger tft in den Wald gegangen. 500 Schritt hinterm 
Schütenhauje begegnete ihm ein Mann, der Reifig auf feiner 
Karre heimlarrte. „Guten Tag, Papa, habt Ihr nicht einen Garde 
jäger hier herum gejehen?” 

„Woll, den hebb id ſehn. Reitens man to, Herr Haupts 
mann. Dit ben Säger 18 et nich richtig. Ic kaek upp'n 
Kirchhof. Do läg he an een von be Gräbers up fine Knie, 
un id bärte, wie be Lie’ beden und fpreefen deib. Un denn 
legt be finen Kopp up bet Grab, immer deeper int Gras. 
Mit den Jäger is et nich richtig. Reitens man to, Herr 
Hauptmann.” 

Alſo doch. Graf Sclieffen jagte vor. In einer Minute 
Bielt er an bem halb angelehnten Thorflüge. Da lag der Garde- 
jäger noch auf feinen Knieen, wie der Reiſigſammler erzählt hatte, 
und betete. Schupke! rief der Graf. 

Schupke fprang auf und griff nad feiner Büchſe. Er fah 
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wie geftört aus; dann winkte er mit der Hand, wie um anzudenten: 
der Graf folle ihn nicht ftören. 


Der aber ritt näher. Schupfe winkte noch einmal. Als 
der Graf auch jet noch weiter vorritt, Tegte Schupke die Büchſe 
an die Schulter: Zurüd, Herr Hauptmann, oder ich ſchieße! 

Der Graf hielt; — ein Gardejäger trifft feinen Dann. So 
war Zeit gewonnen. Im nädhften Augenblid aber fiel ein Schuf. 
Schupke Hatte ſich dur die Bruſt geſchoſſen. 

Auf einer Bahre trugen ſie ihn hinein. Er ſchien ein Ster⸗ 
bender. Aber die Jugend war ſtärker als der Tod. Drei Jahre 
lang lag er im Lazareth, die Kugel hatte ihm ein Stück Tragband 
mit in die Zunge gejagt; dann ſtand er auf und war ein ges 
nejener Dann. Kein Menſch in Potsdam ſprach von dem, was 
vorhergegangen war; in Mitleid war jede andere Betrachtung 
untergegangen; jeder hatte ein tiefes Meitgefühl für den Mann 
von Ehre, der die leife Schuld, die ihn traf, mit feinem Blute 
bezahlt Hatte. Er verlieh das Lazareth und wurde Förfter in der 
Pirſchhaide. Hier, wo die Lichtung fit, dort ftand fein Haus. 

Das Trauerſpiel war aus; das Idyll begann. Er ſchloß 
eine glüdliche Ehe, und ehe zehn Jahr in's Land gegangen waren, 
war er eine „Figur“ in Havelland und Zaude. Er trat wie 
ein Sonnenſchein in jeden Kreis; jedes Gefiht wurde hHeiterer, 
die Kinder liefen ihm entgegen und reichten ihm die Hand. Er 
hatte die glücklichſte Miſchung: einen feiten Sinn und ein freund» 
liches Herz. 

So lebte er in unferer Mitte, unjeres Dorfes Stolz, fidh 
und Anderen zur Freude. Über er follte nicht zu hoben Jahren 
fommen. Eines Morgens — alle Dächer lagen in Ref und 
die Sonne ftand wie eine rvothe Kugel über den Bäumen, — 
da Tief e8 von Haus zu Hand: Schupfe ift tobt. Es war nur 
allzu wahr. 

Er Hatte einen eigenen Tod gehabt. Einen etwas engen 
Stiefel mit Gewalt anziehend, war eines der vernarbten Blutgefäße 
wieder geplatt und der Erguß in die Runge hatte feinem Leben ein 
Ziel geſetzt. 

Drei Tage jpäter haben wir ihn begraben. Keiner fehlte. 
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Es waren herzliche Thränen, die auf fein Grab fielen. “Die Pirſch⸗ 
haide hatte feinen befiern Mann geſehen. 

So erzählte unfer Führer. Die Sonne war inzwiſchen unter» 
gegangen; wir gaben unfern Lukenplatz auf und fttegen hinunter. 
Ein weißer, kaum fußhoher Nebel zog über den Kirchhof Hin und 
hälfte die Gräber ein; aber die Kreuze ragten hell darüber hinaus 
und auf der goldenen Infchrift des einen lag e8 wie ein letzter 
Schimmer. 


Nen ;Geltow. 


Seit drei Menſchenaltern ſchoöpft ihr 
Aus dem Meere diefer Weisheit; 
ga abt ihr feinen Tropfen, laßt mid 
iffen trinten, denn mid) dürftet. 
Sch hherenberg. (Der letzte Maurentönig.) 


&; dämmerte und die erften Sterne zogen blaß herauf, als wir 
unfern Heimweg antraten. Unſer Specialführer auf dem Alt 
Geltower Kirchhof blieb zurüd. Welche Gegenfäge Hatten eben zu 
uns geiprodhen! Ein gelehrter, bienenfleißiger Sammler; ein Lebe 
mann, „der die Bibliothek feines Vaters in den Keller trug“, 
und als Dritter ein Parkhüter, der in den Bäumen feines Wilb- 
parts jo gut Beſcheid wußte, wie fein Nachbar in feinen Büchern. 
Ein ſchlichtes Daſein, diefe Parkhüter-Eriftenz, und doch war ber 
blutige Ernft des Lebens erjchätternder an fie herangetreten, als 
an das Xeben defien, ber im Granatregen von Giurgewo fpazieren 
gegangen war und 13 Duelle als Gefandter in Rio auf einmal 
contrabirt hatte. 

So plauderten mein Geführte und ich, bis bie wechfelnde 
Scenerie unferm Geipräcd eine andere Richtung gab. Wir hielten 
immer noch die Dorfitraße inne; aber das Dorf felbft ſchien ein 
anderes geworben, und in der That waren wir aus Alt: Geltow 
in Neu-Geltow bineingerathen. Der Unterfhied war fo groß, 
dag er fih uns aufbrängen mußte. Der dörfifche Charakter hatte 
aufgehört, Sommerhäufer waren an feine Stelle getreten; ein, 
einftöcdig, aber von großer Sauberkeit, und überall da, wo ein 
Vorgarten war oder wo fi) Eaprifolium- und Roſenbüſche um 
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Thür und Fenfter zogen, voll Anmuth und maleriihem Reiz. Im 
Front der Häuschen ftanden gedeckte Tifche: Cabarets, Fruchtſchalen 
mit Erde und Himbeeren gefüllt, Milchſatten und geriebenes 
Schwarzbrod, während in der Mitte der dichtbeſetzten Tafel ein 
Thee⸗Apparat und eine Milchglas⸗sLampe aufragte, deren Flamme 
ohne jegliches Fladern brannte. Denn kein Luftzug ging. Dies 
Bild wiederholte fih von Hans zu Haus, und ihre Geſammtheit 
erinnerte mich lebhaft an Heine Dftiee-Badeörter, wo an Juli⸗ 
Abenden die Binnenländifchen von Spree und Havel in Front der 
Schiffer- und Lootfen-Häufer figen und fih an Blaubeeren mit 
Milch erlaben, während irgend eine Flagge oder ein rother Wimpel 
von dem Frontgiebel des Haufes niederhängt. 

Die Scenerie biefelbe, aber nicht die Menſchen. Während 
in jenen Babeörtern das Weibliche prävalirt und die ſcharf 
accentuirten Laute, die jeßt Agathen und Elifen, jet Helenen und 
Elementinen zur Ordnung rufen, ſchon auf dreißig Schritt keinen 
Zweifel darüber Taffen, daß hier eine Reſidenzmutter ſich nieder 
gelafien bat, — wir fagen, während das Weibliche, die Glucke 
mit den Küchlein, die Signatur jener baltiſchen Badeplätze ift, 
berricht bier das Männliche bis zu einem Grade vor, daß man 
Nen⸗Geltow als ein ausgebantes Möncheflofter bezeichnen könnte, 
als eine Benedictiner-Genoffenfchaft, deren Zellen in Geſtalt Kleiner 
Häuschen neben einander geftellt worden find. 

Sch Habe diefe Auswahl unter den Möndsorden mit gutem 
Borfak getroffen, denn die Benedictiner find die Studir⸗Mönche 
und was bier in diefen Neu⸗Geltower Zellen Hauft und wohnt, 
das find in der That Wiffenichafls-Befliffene, das find junge 
Männer, die ſich an diefer ftillen, abgelegenen Stelle „Studirens 
halber” aufhalten. 

Es Bat damit folgende Bewanbtnif. 

In Preußen (wie in China) ift nichts ohne Examen! Alle 
Eramina find Klippengrund, befonders die juriftiihen. Aber wenn 
ſchon das Examen des Gericht s⸗Aſſeſſors den gefürchteten „Needles“ 
entipriht, in deren Umkreis die Schiffe zu Hunderten liegen, fo 
entipricht da8 Examen des Regierungs-Afjeffors den Goodwin- 
Sands, wo die Maftipigen der Verlorengegangenen jo dicht auf- 
ragen, wie die Kreuze auf einem großftädtifchen wire: 
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Solde und ähnliche Betrachtungen mochten es fein, die vor 
etwa 20 Jahren einen Dr. Foeritermann anfpornten, der bedrängten 
Menſchheit zu Hilfe zu eilen Dem Plan folgte die Ausführung. 
In das fchöne, beinah fchlofartig gelegene Haus des alten Meufe- 
bach z0g der junge Doktor ein; die Bibliothelzimmer wurden zu 
Aaſſen und Auditorien, und ein Inftitut entitand, das fich, „einem 
tiefgefühlten Bebürfnig entfprechend,” raſch emporarbeitete und bie 
Zahlen und Tabellen der Schiffbrud-Statiftit erheblich redu⸗ 
cixte, während New-Geltow mehr und mehr jenen Kloftercharalter 
annahm, den wir vorftehend bezeichnet Haben. Auch ein Gelübde 
hatten die intretenden zu leiften; keins ber drei großen, am 
wenigften das der Armuth, wohl aber das eine: jede der beim 
Eramen an fie gerichteten ragen gewiflenhaft zu notiren und 
mitzutheilen. Diefe Bragen, nunmehr Eigentum des Juſtituts, 
wurden in das goldene Buch des Haufes eingetragen und was in 
Upfala der Codex argenteus, oder in London die Tiſchendorfſche 
Bibel ift, das wurde im Foerſtermannſchen Snftitut dieſer Codex 
aureus. An ihm hing alles; er wog alles andere auf. Es war 
der Koran des Dmar. „Wenn in anderen Büchern daſſelbe ftebt, 
fo find fie überfläffig; wenn in ihnen etwas anderes fteht, fo find 
fie unbrauchbar, gefährlich.” Wie die Welt auf der Schildkröte 
rubt, fo ruhte das Inſtitut auf diefem Buch. Und doch kam «6 
andere, als Dr. Foerſtermann gedacht hatte. 

Die Zeit jchritt vorwärts, Preußen mit, und mit ihm — 
feine Steuern. Ruhm war nie billig, An Dr. Boerftermanne 
Thür Hopfte die „Einſchätzungscommiſſion“, Hopfte häufiger und 
immer ftärfer, und müde der drohenden Schraube ohne Ende, ſchloß 
er das Inftitut. Die Studirmönde von Neu-Geltow waren haupt 
und führerlod. Der Orden fchien feiner Aufloſung nahe. 

Aber er ſchien es nur. Ein junger begnadeter Neferendarius, 
der noch nicht lange genug da war, um den Wald vor Bäumen 
nicht zu fehen, trat in den Kreis der bemooften Häupter und 
ſprach wie folgt: „Brüder! Ein Blitz aus heiterm Himmel bat 
unfern Orden getroffen. Wir find wie gelähmt. Aber verloren 
tft nur, was fich felber verloren giebt. Ich fchlage vor: geben wir 
uns nicht verloren. (Beifall. Jroniſches Lächeln.) Ich wieber- 
hole: geben wir uns nicht verloren. Commilitonen, wir haben 
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das goldene Bud. (Nein, nein! ja, ja!) Wir haben das goldene 
Bud. Wir haben nicht den todten Einband, (gut, gut!) aber wir 
haben Alles, was lebendig an diefem Buche ift, wir haben — bie 
Fragen. Wir kennen fie, fie find uns gegenwärtig. Was foll 
und die Aufzeihnung? Was foll uns das Gefchriebene? Wir 
haben die Tradition. Wir find führerlos, führen wir uns felbft. 
Der Staat, unfer Staat über Alles. „L’&tat c'est nous!“ 

Eine außerordentliche Bewegung Hatte ſich Aller bemächtigt. 
„Das Ei des Columbus!” riefen einige ber Bemooften. Dean 
fhüttelte fi) die Hände, e8 war eine Scene wie auf der Nätli- 
Wieſe; alte Gelühde wurden erneuert und was mehr tft, man hielt 
fie. Neu⸗Geltow blieb. Die villenartigen Häuschen, die, wenn der 
Exodus Referendariorum eine Wirklichkeit geworden wäre, längſt 
ihr zierliches Blüthengerank mit Kürbis und Stangenbohnen ver- 
taufcht haben würden, verblieben in ihrem Roſen⸗ und Geishlatt- 
ſchmuck, und nichts war gefchehen als — die Verfaffung war ge 
ändert. Die monardiiche Spige war abgebrochen, errungen war 
eine freie Schweiz. | 

Während wir über Dies und Achnliches ſprachen, hatten wir 
die letzten Häuſer von Neu-Geltow erreicht, und müde vom Mar—⸗ 
fhiren, dazu troden in der Kehle, jeßten wir uns auf eine am 
Aderland Tiegende Walze, um hier aus freier Hand ein etwas 
verjpätetes Vesperbrot einzunehmen. Ich richtete dabei allerhand 
Bragen an meinen Gefährten, der, wie fih der Leſer aus früheren 
Capiteln freundlich erinnern wird, dieſe Territorien zwifchen Havel 
und Schwilow⸗See wie feine zweite Heimath kannte, und ließ mir 
unter immer wachjendem Imterefje, von den jocialen Zuftänden 
biejer Colonie erzählen, von Parteien und Gegenfägen, von Krieg 
und Frieden, von Reunions und Feitlichleiten und von den beli- 
eaten Beziehungen zwifchen Wirthen und Miethern. 

„Dieſe Beziehungen,” fo nahm der Gefährte eingehender das 
Wort, find fehr gut, wie Sie fich denfen können; es wird bier 
ftudirt, aber es wird doch auch gelebt, und überrafchlich ift mir 
immer nur das Eine erfhienen, daß, bei aller perſönlichen Hin- 
neigung zu der unter ihnen weilenden jungen Rechts⸗ und Re⸗ 
gierungs-Welt, die Hauswirthe und Villenbefiger, die Autochthonen 
von Neu⸗Geltow, eine entjchiedene Vorliebe für höchſt unjuriftifche 
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Aushilfen an den Tag legen. Ob die in ben Zimmern ihrer 
Miether aufgehäuften Wälzer und Pandektenſtöße die Frage im 
ihnen angeregt haben: „wer foll da Recht finden?” — gleichviel, 
es ift eine Thatſache, daß fie eine Art Paſſion für das aide toi 
möäme und für ein „abgefürztes Gerichtsverfahren“ haben. 

„Sehen Sie hier drüben das Haus neben dem Eiskeller?“ 
fuhr mein Neifegefährte fort. Ich nidte. „Nun gut; in dem 
zweiten Haufe dahinter, mit den Ialoufien und ber Heinen Be 
randa, wohnen zwei Brüder, Kaufleute ihres Zeichens, die ſich aus 
den Geſchäften wohl oder übel zurüdigezogen haben und als Zimmer- 
vermiether und Hoteliers kleineren Stils in der frijchen Luft von 
Neu⸗Geltow das Nütlihe mit dem Angenehmen zu verbinden 
trachten. Sie heißen Robertſon, erzählen von einem räthfelhaften 
Urgroßvater, der aus Schottland hierher verichlagen wurde, und 
haben ihre Sophas mit Zartan in den Clan⸗Farben der Robertfons 
überzogen. Ihre Bornamen find Wilhelm und Robert, wobei jener, 
wenn es fi darum handelt „to do the honors for all Scotland“ 
im Vortheil ift, indem er ſich beliebig aus einem Wilhelm in einen 
William umwandeln faun, während ber jüngere dur eine Art 
Spradtüde unter allen Umftänden ein Robert bleibt. Er bat 
dafür den Vorzug der Alliteration und eines gewillen Scandina⸗ 
vismus: Robert Robertion. 

Ste müſſen dieſe Abſchweifung meiner Erzählung verzeiben. 
Aber die beiden Brüder find eben die Helden meiner Geſchichte, 
und wenn es auch eine befannte Sache ift, daß man feine Lieb» 
Iingsfiguren am beiten dur Thatſachen fchildert, fo werden Sie 
bo eine kurze Eharalterifirung gelten Lafjen. 

Robert, zu der Zeit, wo meine Geichichte Spielt, Hatte die 
linke, Wilhelm die rechte Seite des Haufes inne. Sie Fünnen 
beutlich die Giebelfenſter des Letteren jehen. Es war an einem 
frifhen Detobermorgen, die Sonne war nod nicht heraus, als 
Robert an die Jalouſteen von feines Bruders Schlafzimmer pochte. 
Diefer ließ nicht lange auf fih warten und öffnete: „Wilhelm, 
fie find bei Dir eingebrochen.” Das war ein Donnerwort. 

Aber über Wilhelm kam jett der alte Geift feiner Heimath; 
die Schotten find fcharf in Mein- und Dein⸗Fragen; er ſprang 
in die Kleider, dann in den Hof. Wer ihn gejehen hätte, hätte 
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ausrufen müfjen: jeder Zoll ein William. Der Einbruch war 
raſch conftatirt; der Dieb war mit Hilfe einer Feuerleiter in das 
oberfte Siebelfenfter, da wo Ste jet das Licht fehen, eingeftiegen, 
hatte dem nachbarlichen Rauchfang drei Schinken und fieben Würfte, 
einer auf dem Boden ftehenden Truhe ein Bettenbündel entführt 
und war dann auf bemfelben Wege verfchwunden, auf dem er ge 
fommen war. Die Seuerleiter wieder an ihren Plag zu bringen, 
Batte er nicht für nöthig befunden. 

Einen Augenblid fehlen guter Rath theuer, als Robert, ohne 
eine Ahnung von ber Wichtigkeit feiner Bemerkung zu haben, vor 
fih hinmurmelte: „und ber Kinderwagen ift auch weg.” 

Der ältere Bruder richtete fein Auge nah der Schuppen- 
Ede, wo fonft der Wagen zu ftehen pflegte; die Stelle war leer; 
er ftieß die Linke Fauft triumphirend in die Höh und fchrie: „Jetzt 
friegen wir ihn.” Es war erfihtlih, daß der Dieb fih des 
Wagens bemächtigt hatte, um feine Beute rafcher und bequemer 
fortichaffen zu können; dem Beftohlenen aber ftand es auf einen 
Schlag vor der Seele, daß er an der Apartheit der Räder⸗ 
{pur eines Kinderwagens, die Spur bes Feindes und endlich 
ihn felber finden wärbe. 

Sollen wir Anzeige machen? unterbrach Robert. 

„Ei, was, Anzeige. Das wiffen wir in Neu⸗Geltow beſſer.“ 
Damit fprang er ind Haus zurüd, ftälpte fi eine Filzkappe auf 
und ftand im nächſten Moment mit zwei Dornftöcen wieder auf 
dem Hof. „Da nimm.” 

Willſt Dis nicht lieber die Piftolen ... . 

Nein, ein Kittel geht immer lot. Damit trat er auf bie 
nad) Potsdam führende Chauſſee. Der Bruder folgte. 

Nun begann ein Suchen, wie es feit den Tagen des „leiten 
Mohikaners“ nicht mehr erlebt worden ift. Alle Künfte, die Falken⸗ 
auge in feinen beiten Momenten geübt, alle Inftincte, die den 
Uncas und Chingachgook jemals fiegreich geleitet, wenn fie aus 
einem abgebrochenen Tannenzweig oder aus dem Tritt der Mocaffins 
die Spur zu entdeden und die fchon verlorene wieder aufzufinden 
wußten, alle dieje Künfte und Inſtincte fie wurden überboten von 
dem, was jetzt William Robertfon in biefer frühen Octoberjtunde 
feiftete. Das Xerrain war das fchmierigfte von der Welt. Es 
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hatte in der Nacht geregnet, und der Staub, ber. fonft auf der 
Ehauffee Tiegt, war weggefpält worden. Uber wenn bie barte 
Steinftraße feine Spur herausgab, fo zeigte fie fich dafür allemal 
da, wo der Kinderwagen momentan in den jogenannten Sommer- 
weg eingebogen war, wie in eine Form gegoffen. Die Brüder 
iprachen fein Wort, aber in ſolchem Augenblid begrüßten fich ihre 
Blicke. 

So hatten fie die Spur bis zum Thore verfolgt; hier mußte 
fichs entſcheiden. War er ein Potsdamer und hier in die Stadt 
bineingefahren, jo waren alle Mühen umfonft gewejen; war er 
aber ein Berliner (und allerhand Zeichen Hatten ſchon dafür 
geiprochen), war er ftatt in die Stadt, um diefe herum und auf 
die Derliner Ehauffee gebogen, jo mußte er eingeholt werden. 
Richtig; da war die Spur. Der Sieg geftaltete fig muthmaßlich 
nur noch zu einer Trage der Zeit. 

Alfo weiter. Es war jekt ſchon um die neunte Stunde. 
Als fie eben die große Glienicker Brücke paſſirt hatten, jahen fie 
eine Schwadron Garde-Hufaren ded Weges kommen. „Habt ihr 
nicht einen Mann und einen Kinderwagen gejehn?” Ja mohl; 
er muß jet hinter Dreistinden fein, auf Neu-Zehlendorf zu. 

Die Hoffnung ſank wieber. ‘Der Vorſprung war zu groß. 
Die Kräfte ließen nah. In dieſem kritiſchen Moment indefjen 
fam von einem der Etabliffements ber eine Morgendroſchke ge 
fahren, die nach Potsdam zurüd wollte. „Halt! 20 Sgr. bis 
Neu» Zehlendorf.” Der Kutjcher rührte fich nicht. „Einen Thaler.“ 
Er nidte. „Noch ein Trinkgeld Kutſcher, aber nun laßt euren 
Wettrenner laufen.” 

Was foll ich die Kataftrophe länger hinausſchieben! Sie er- 
rathen ohnehin den Ausgang. Im einem Ehauffeegraben zwijchen 
DreiLinden und Zehlendorf, hart zur Linken des Weges, jaß der 
Gegenftand dieſer energifchen Suche und frühftüdte, eine der ge 
raubten Spedfeiten neben fi), mit der ganzen Ruhe eines guten 
Gewiffens, während der Kinderwagen mit feinem Bettenbündel 
wie das Junge eines Frachtwagens mitten auf der Ehauffee ftand. 
Diejer letztere Umftand jollte dem arglofen Frühftüder beſonders 
verhängnißvoll werben, denn bie geftörte Straßen-Communication 
lieg nunmehr ein Ausbiegen nad links hin ober das „Gewinnen 
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der inneren Linie” wie bie Strategen fagen würden, völlig unver- 
fänglich erfcheinen. So gelang ein totaler Ueberfal. Im Moment 
des Vorbeifahrens ftürzten fich die beiden Brüder aus der ſchon 
vorher Teife geöffneten Droſchkenthür auf ihr Opfer, entriffen ihm, 
unter Geltendmachung ihrer „immer los gehenden Waffe”, das 
Klappmeffer, da8 der VUeberrafchte einen Augenblid Miene machte 
à deux mains zu gebrauchen, und Inden ihn dann ein, den 
Mittelplag in ihrer Drofchle einzunehmen. „Er werbe wohl müde 
jein.” Der Kinderwagen wurde angehalt und fo ging e8 im Triumph 
rüdwärts, über die Glienicker Brüde. „Sekt wollen wir Anzeige 
machen”, rief William feinem Bruder zu. „Wer die Doctors 
fennt, kurirt ſich erſt jelber.” 

Da haben Sie meine Geſchichte. Sie mag Ihnen den Satz 
illuftriren, womit ich anfing, die Neigung zum „abgekürzten 
Verfahren“. 

Unſer Vesperbrot war längſt beendet; wir erhoben uns von 
unfrer Walze und ſchritten munter in den Forſt hinein. Es 
dunkelte ſtark, trotzdem die Sterne jetzt heller ſchienen. Wo eine 
Lichtung war und ein mäßig Heller Schein auf den Weg fiel, 
mufterte ich unwillfürlich die Gleiſe, ob nicht eine Kinderwagen⸗ 
Spur fie durchichnitt oder begleitete. 


Werder. 


Die Infel und ihre Bevölkerung Stadt und Kirde. 
„Shriftus als Apotheker”. 


In der Abendwolken Gluth. 
Uhlaub. 


* * 


I do remember an apothecary 
And here about he dwells; . . . green earthen pota 
Where thinly scatter’d to make up a show. 


Shakespeare. 


Dar Reiſende, den von Berlin aus fein Weg nad) Weften führt, 
jet es um angefidhts des Kölner oder auch ſchon bes Magdeburger 
Domes zu landen, hat — wie immer ablehnend er fidh gegen bie 
Schönheiten von Mark Brandenburg verhalten möge — wenigftene 
zu Beginn feiner Fahrt, fo lange die grünen Hänge von Potsdam 
ihm zur Seite bleiben, einige Partien zu burchfliegen, die er nicht 
Anſtand nehmen wird, ald Oaſen gelten zu laffen. Wenn aber 
al’ die lachenden Bilder zwiſchen Schloß Babelsberg und dem 
Pfingftberg, zwiichen der Pirichhatde und dem Golmer Bruch ihn 
unbelehrt gelaffen hätten, jo würde doc das prächtige See⸗ und 
Fluß⸗Panorama ihn entzäden müſſen, das die große Havelbrüde 
eine Meile weftwärts von Potsdam vor ihm aufthut, und das 
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ihm nad rechts Hin eine meilenbreite, fegelbebedte Fläche, nad 
links bin eine giebelreiche, roth und weiß gemufterte, in dem 
Haren Havelwaſſer ſich ſpiegelnde gothiiche Kirche zeigt. Um fie 
herum ein dichter Häuſerkranz: Stabt Werder. 


Stadt Werder, wie thr Ehronift Ferdinand Ludwig Schöne 
mann in einem 1784 erfchienenen Buche erzählt, Liegt auf einer 
„gänzlichen Inſel“. Diefe umfaßt 46 Morgen. „Zur Sommer 
zeit, wenn das Waſſer zurüdgetreten tft, kann man die Inſel in 
einer Stunde umfchreiten; fie aber zu umfahren, fet es in einem 
Kahn oder einer Schute, dazu find zwei Stunden erforderlich. 
Ein ſolches Umfahren der Injel an jhönen Sommerabenden ges 
währt ein befonderes Vergnügen, zumal wenn des Echos halber 
die Fahrt von einem Waldhorniften begleitet wird.” Der 
Chroniſt hat hier eine romantische Anmwandlung, die wir hervor. 
gehoben haben wollen, weil fie in feinem Buche die einzige ift. 


Der Boden ber Infel ift fruchtbar, größtentheils fett und 
ſchwarz; nur ein geringer Strich, von jehr unpoetifhem Namen, 
ift moraftig. Was die Entitehung der Stadt angeht, jo heißt «8, 
daß fich die Bewohner eines benachbarten Wendendorfes, nach 
deſſen Zerftörung durch die Deutichen, vom Feſtlande auf bie 
Inſel zurüdgezogen und bier eine Fiſchercolonie gegründet hätten. 
„Doch beruht — wie Schönemann finnig hervorhebt — bie Ge⸗ 
wißheit biefer Meinung blos auf einer unficheren Ueber⸗ 
lieferung.” 


Unficher vielleicht, aber nicht unmahrjcheinlid. Das um⸗ 
liegende Land wurde beutfch, die Havelinfel blieb wendiſch. Die 
Gunſt der Lage machte aus dem urfprünglichen Fifcherborfe als 
bald einen Sleden (als ſolchen nennt es bereits eine Urkunde aus 
dem Jahre 1317) und abermals Hundert Iahre fpäter war aus 
dem Flecken ein Städtchen geworben, dem Kurfürft Friedrich IL 
bereits zwei Jahrmärkte bewilligt... So blieb e6 in allmäligem 
Wachſen und feine Infellage wurde Urſach, daß feine Rückſchläge 
erfolgten und Stadt Werder durd allen Zeitenwirrwarr hindurch» 
gehen konnte, ohne die Kriegsruthe zu empfinden, die für das ums 
liegende Land, wie für alle übrigen Theile von Mark Branden- 
burg oft fo Hart gebunden war. Der 3Ojährige Krieg zog wie 
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ein Gewitter, „bas nicht über den Fluß kann” am Werber vor 
über; die Brüde war weislic abgebrochen, jebes Fahrzeug ge 
borgen und verftect, und wenn ber fcharf eintretende Winterfroft 
die im Sommer gewahrte Sicherheit zu gefährden drohte, fo ließen 
fih8 die Werberaner nicht verbrießen, durch beftändiges Aufeijen 
ber Havel ihre inſulare Lage wieder herzuftellen. So braden 
nicht Schweden, nicht Kaiferliche in ihren Frieden ein und es ift 
jelbft fraglich, ob der „jchwarze Xod”, der damals über das mär- 
fifche Land ging, einen Kahn fand, um vom Feitland nad ber 
Inſel überzujegen. 

Das war ber Segen, ben die Injellage ſchuf, aber fie hatte 
auch Nachtheile im Geleit und Lie den von Anfang an vorhanden 
geweſenen Hang, fich abzufchliegen, in bedenllichem Grade wachſen. 
Dean wurde eng, hart, felbftfüchtig; Werder geftaltete fich zu einer 
Welt für fih, und der Zug wurde immer größer; ſich um die 
Menſchheit draußen nur in fo weit zu fümmern, als man Nuten 
aus ihr ziehen konnte. Diefe Exclufivität Hatte ſchon in dem 
Jahren, die dem 3Ojährigen Kriege vorausgingen oder mit ihm 
zufammenfielen, einen hohen Grab erreiht. In Aufzeichnungen 
aus jener Zeit finden wir Folgendes. „Die Menichen hier find 
zum Umgange wenig geſchickt und gar nicht aufgelegt, vertrauliche 
Freundſchaften zu unterhalten. Sie haffen alle Fremden, bie fich 
unter ihnen niederlaffen, und fuchen fie gern zu verbrängen. Bor 
ben Augen ftellen fie fi treuherzig, hinterm Rüden find fie 
binterliftig und falih. Bon außen gleißen fie zwar, aber von 
inwendig find fie reißende Wölfe. Ste find fehr abergläubiich, im 
Geſpenſterſehen befonders erfahren, haben eine Tauderweliche 
Sprade, üble Kinderzucht, fchlechte Sitte und halten nicht viel 
auf Künfte und Wiſſenſchaften. Arbeitfamteit und ſpar⸗ 
james Leben aber tft ihnen nicht abzufprechen. Sie werben 
felten trank und bei ihrer Lebensart fehr alt.” 

Bar dies das Zeugniß, das ihnen um 1620 ober 30 ein 
unter ihnen lebender „Stadtrichter”, aljo eine beglanbigte Perſon, 
ausstellen mußte, fo konnten 150 Jahre weiterer Exelufivität im 
Gutem wie Böfen feinen weſentlichen Wandel fchaffen, und in 
ber That, unfer mehr citirter Ehronift beftätigt nm 1784 nur 
einfach alle das, was Stadtrichter Irmifch (dies war ber Name 
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bes 1620 zu Gericht figenden) fo lange Zeit vor ihm bereits 
niedergefchrieben hatte. Die Webereinftimmung ift jo groß, daß 
darin ein eigenthümliches Intereſſe Liegt. 

„Die Bewohner von Werder”, fo beftätigt Schünemann, 
„ſuchen fi durch Verbindungen unter einander zu vermehren 
und nehmen Fremde nur ungern unter fih auf. Sie find 
ftart, nervig, abgehärtet, ſehr beweglich. Sie ftehen bet früßer 
Tageszeit auf und gehen im Sommer fchon um 2 Uhr an bie 
Arbeit; fie erreihen 70, 80 unb mehrere Iahre und bleiben bei 
guten Kräften. Ihre Kinder gewöhnen fie zu harter Lebensart; 
im früheften Alter werben fie mit in die Weinberge genommen, 
um ihnen die Liebe zur Arbeit mit der Muttermild) einzu- 
flößen. Die Kinder werden bis zum 8. ober 9. Jahre in bie 
Schule geſchickt, Iernen etwas leſen, wenig fjchreiben und nod 
weniger rechnen. Die meiften bleiben ungefittet; das fommt aber 
nicht in Betracht, weil ihnen an dem zeitlichen Gewinn gelegen 
ft. Viele natürliche Fähigkeiten find bei ihnen nicht 
anzutreffen und fie halten feſt am Alten. Sie Lieben einen 
fpringenden Zanz, und machen Aufwand bei ihren Gaftmählern. 
Im Uebrigen aber leben fie kärglich und fparfam und 
fuhen fi durch Fleiß und Mühe ein Vermögen zu er- 
werben.” 

Welche Stabilität durch anderthalb Iahrhundertel Im 
Mebrigen, wenn man feithält, wie tief ber Egoismus in aller 
Menfchennatur überhaupt ftedt und daß es zu alledem zwei 
„Fremde“, zwei „Zugezogene” waren, bie den Werberanern die 
vorftehenden, gewiß nicht allzu gänftig gefärbten Zeugniſſe aus- 
ftellten, fo Tann man faum behaupten, daß die Schilderung ein 
beionders fchlechtes Licht auf bie Injelbewohner würfe. Hart, zäh, 
fleißig, ſparſam, abgefchloffen, allem Fremden und Neuen abge 
neigt, das Irdiſche über das Ueberirdiſche jegend — das giebt 
zwar fein Idealbild, aber doch das Bild eines tüchtigen Stam- 
mes, und das find fie auch durchaus und unverändert bis 
biefen Tag. | 

Wir haben uns bis hieher ausſchließlich mit den Bewoh⸗ 
nern befchäftigt; es erübrigt uns noch in bie Stadt jelbit ein- 
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zutreten, und fo weit wir es vermögen, ein Bild ihres Wache⸗ 
thums, dann ihrer gegenwärtigen Ericheinung zu geben. 

Der nur auf das Praktifche gerichtete Sinn, der nichts 
Höhere® als den Erwerb kannte, dazu eine Abgefchlofienheit, Die 
alles Lernen faft mit Gefliffentlichleit vermied, all’ diefe Züge, 
wie wir fie aus doppelter Schilderung kennen gelernt haben, 
waren begreiflicherweife nicht im Stande, aus Werder einen Pracht⸗ 
bau zu fchaffen. Es Hatte feine Lage und feine Kirche, beibe 
ſchön, aber die Lage Hatte ihnen Gott und bie Kirche Hatten 
ihnen die Lehniner Mönche gegeben. An beiden waren bie 
Werderſchen unſchuldig. Was aus ihnen felbft heraus ent- 
ftanden, was ihr eigenftes war, das ließ allen Bürgerfinu ver- 
miffen, und erinnerte an ben Lehmkathen-Bau ber umliegenden 
Dörfer. 

Noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts beftanden bie 
Häufer aus Holz, Lehm und geftadten Wänden, die hölzernen 
Schornſteine zeigten einen riefigen Umfang und die Gtebelfronten 
waren berart, daß immer eine Etage voripringend über bie 
andere hing. Die Häufer waren groß, aber festen ſich zu weſent⸗ 
fichitem Theile aus Winkeln, Kammern und großen Böden, felbft 
aus unausgebauten Stockwerken zufammen, jo daß bie Familie 
meist in einer einzigen Stube baufte, die freilich groß genug 
war, um 30 Berfonen bequem zu faſſen. Im Einflang damit 
war alles Uebrige: die Brüde baufällig, die Straßen ungepflaftert, 
jo daß, in den Regenwochen des Herbftes und Yrühjahrs, bie 
Stadt unpaffirbar war und der Verkehr von Haus zu Haus 
auf Stelzen oder noch allgemeiner auf Kähnen unterhalten 
werden mußte. 

In allem diefem fchaffte endlih das Jahr 1736 Wandel. 
— Diefelben beiden Faltoren: „das Königthum und die Armee, 
die überall bier zu Lande aus bem kümmerlich Gegebenen erft 
etwas machten, waren es auch bier, die das Alte abthaten und 
etwas Neues an die Stelle fegten. Die Arme, wie uns 
bequem fie dem Einen oder Anbdern fein modte, damals wie 
heute, fie ficherte, fie bildete, fie baute auf. So auch in Werder. 

Es war im Spätfommer genannten Jahres (1736), als 
das eben damals in Brandenburg garnijonirende 3. Bataillon 
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Leibgarbe Befehl erhielt, zur Revue nad Potsdam zu marſchiren, 
und zwar über Werder. Der Befehl Tautete jo beitimmt wie 
möglich; fo blieb nichts anders übrig, als bem Könige rund und 
nett zu erflären, daß die Brücke zu Werder unfähig fei, das 
3. Bataillon Leibgarde zu tragen. Die Gardemänner aber, etwa 
im Gänſemarſch, einzeln in die Stadt einrüden zu laſſen, dieſer 
Vorſchlag wurde gar nicht gewagt; Friedrich Wilhelm I. würde 
ihn ale einen Affront geahndet haben. So gab es denn nur 
einen Ausweg, eine — neue Brüde Der König ließ fie aus 
Ehatoulfen-Seldern in fürzefter Friſt berftellen. 


Eine neue Brüde war nun ba; aber aud in der Stabt 
felber follte e8 anders werden. Ein Kommanbo bed Leib- Regi- 
ments, aus Gründen, die nicht erfichtlih, war in Werder ge 
blieben und im Spätherbit erichien Se. Moafeftät in der Inſel⸗ 
ftabt, um über feine 150 Blauen eine Spezial⸗Revue abzuhalten. 
Es war die unglüdlichfte Jahreszeit: die Karoſſe des Königs blieb 
mitten auf dem Markt im Moraſte fteden, ein Parademarſch 
wurde zu einem Unding und die Ungnade des Königs, wenn 
dergleichen nicht wieder vorkommen follte, wandelte fich von felbft 
in eine Gnade um: Werder wurde gepflaftert. 


Die Kirche „zum heiligen Geift”, auf der höchften Stelle der 
Inſel malerifch gelegen, war fchon 2 Jahre vorher einem New 
bau unterzogen worden; ob fie fchönheitlih dadurch gewonnen 
Hatte, wird zu bezweifeln fein; die Xehniner Mönche verftanden 
ſich beifer auf Kirchenbau al8 der Soldatenfönig. Jedenfalls ver- 
bietet ſich jetzt noch eine Enticheidung in diefer Trage, da bie 
Nenovation von 1734 Tängft wieder einem neuen Umbau ge 
wichen tft, einer wieberbergeftellten, fpigenreichen Gothil, die, in 
ber Nähe vielleicht mannigfach zu beanftanden, als Landſchafts⸗ 
Decoration aber, wie eingangs biejes Kapitels bereits hervor. 
gehoben wurde, von feltener Schönheit  ift. 


Diefer legte Umbau, und wir treten damit in die Gegen- 
wart ein, bat bie Kirche erweitert, gelichtet, gejchmüdt; jene 
Königliche Munificenz Friedrich) Wilhelms IV., die bier überall, 
an ber Havel und den Havelfeen Hin, neue Kirchen entftehen, die 
alten wieberheritellen ließ, bat auch für Werber eine Mannig- 
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faches getan. Dennoch, wir immer in foldden Fällen, bat bas 
geichichtliche Leben Einbuße erfahren, und Bilder, Grabfteine, 
Erinnerungsflüde haben das Feld räumen müſſen, um viel 
fauberern, aber viel uninterefianteren Dingen Pla zu machen. 
Zum Glück bat man für das „hiſtoriſche Gerümpel”, als das 
man es angejcehen zu haben fcheint, wenigftens eine „Rumpel⸗ 
fanımer” übrig gelaffen, wenn es geftattet ift, eine Sakriſtei⸗Par⸗ 
zelle mit dieſem wenig ehrerbietigen Namen zu bezeichnen. 

Hier befindet fi unter andern aud ein ehemaliges Altar- 
Gemälde, das in Werder den überrafchenden, aber ſehr be 
zeichnenden Namen führt: „Chriftus als Apotheker“. Es ift fo 
abnorm, fo einzig in feiner Art, daß eine kurze Beichreibung 
deſſelben Hier am Schluſſe unferes Kapitels geftattet fein möge. 
Ehriftus, in rothem Gewande, wenn wir nicht irren, fteht au 
einem Diepenfir-Tiih, eine Apotheler-Wage in der Hand. 
Bor ihm, wohlgeordnet, ftehen acht Büchſen, die auf ihren 
Schildern folgende Injchriften tragen: Gnade, Hilfe, Liebe, Ge 
duld, Friede, Beftändigkeit, Hoffnung, Glauben. Die Büchſe 
mit dem Glauben ift die weitaus größte; in jeber einzelnen 
ftedt ein Löffel. Im Front der Büchſen, als die eigentliche 
Haupſache, Liegt ein geöffnete Ead mit Kreuz Wurt. Aus 
ihm bat Chriſtus foeben eine Handvoll genommen, um bie 
Wage, in deren einer Schale die Schuld liegt, wieder in 
Balance zu bringen. Ein zu Häupten des Heilands angebrachtes 
Sprudband aber führt die Worte: „Die Starten bebürfen 
des Arztes nicht, fondern die Kranken. Ich bin kommen, bie 
Sünder zur Buße zu rufen und nicht die Frommen. (Mat- 
thät 9. V. 12.) 

Die Werberaner, wohl auf Schünemann geftügt, haben dies 
Bild bis in die Tatholifche Zeit zurückdatiren wollen. Sehr mit 
Unredt. Die katholiſche Zeit hat ſolche Geſchmacklofigkeiten nicht 
gelannt. In diejen Spielereien erging man fich, unter bem nad) 
wirkenden Einfluß der zweiten fchlefiichen Dichterfchule, der Lohen⸗ 
ftein’8 und Hofmannswaldau’s, zu Anfang des vorigen Jahr⸗ 
hundert, wo es Mode wurde, einen Gedanken, ein Bild in 
unerbittlich-confequenter Duchführung zu Tode zu beten. Könnte 
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übrigens inhaltlich darüber noch ein Zweifel fein, fo würbe bie 
maleriiche Technik auch diejen bejeitigen. 

1734, in bemjelben Sabre, in dem bie alte Cifterzienfer 
Kirche renovirt wurde, erhielt Werber auch eine Apotheke. Es 
it höchft wahricheinlih, daß der glückliche Beſitzer derſelben fich 
zum Donator machte und das Bild⸗Curioſum, das wir geichildert, 
dankdar und — hoffnungsvolt ftiftete. 

Im nächſten Kapitel einiges über die „Werderſchen“. 


- — — — 


Die Werderſchen. 


Blaue Havel, gelber Sand, 
Schwarzer Sut und braune Hand, 

Derzen fh und Luft gefund 
Und Kirfhen wie ein Mäbchenmun 


os uns nun aber heute nach Werder führt, das ift weder die 
Kirche noch deren fragwürdiger Bilderſchatz, das tft einfach eine 
Pietät gegen die beiten Freundinnen unferer Jugend, gegen bie 
„Werderſchen“. Jeden Morgen, auf unjerem Schulwege, Hatten 
wir ihren Stand zwifchen Herkules⸗ und Friedrichsbrücke zu paſſiren, 
und wir können uns nicht entfinnen, je anders als mit „Augen 
rechts” an ihrer langen Front vorübergegangen zu fein. Mitunter 
traf es fi) auch wohl, daß wir das verjpätete „zweite Treffen“ 
der Werderfchen, vom Unterbaume ber, beranichwimmen fahen: 
große Schuten dicht mit Tienen beſetzt, während auf den Ruderbänken 
20 Werderanerinnen faßen und ihre Ruder und die Köpfe mit 
den Kiepenhüten gleich energifch bewegten. Das war ein idealer 
Genuß, ein Schaufpiel, aber ah, „ein Schaufpiel nur“, und 
fiehe da, dem erften Treffen, das in allem Schimmer Pomonens 
fi) bereit$ faßbar vor uns präfentirte, verblieb doch immer der 
Steg über unfere Sinne und unfer Herz. Welche Pfirfihe in 
Weinblatt! Die Luft ſchwamm in einem erfrifchenden Duft, und 
der Kuppelbau der umgeftülpten und übereinander gethürmten 
Holztienen intereifirte uns mehr als ber Kommobenbau von 
Monbijou und, traurig zu fagen, aud) als der Säulenwald bes 
Schinkelſchen Neuen Muſeums. 
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Das find nun 45 Jahre, das „Nee Muſenm“ won damals 
ift fchon wieder zu einem alten geworben, bie Bilder jener Tage 
aber find nicht verblaßt, und als unfere Hapelmandernngen vor 
lang oder kurz begannen, und unſer Auge, von den Kuppen und 
Berglehnen am Schwilow aus, immer wieder der Spitzthurm⸗ 
Kirche von Werder gewahr wurbe, ba gemahnte es uns wie alte 
Schuld und alte Xiebe, und die Jugendſehnſucht nach den Werder 
ichen ftieg wieder auf: hin nad) der Havel⸗Inſel und ihrem grünen 
Kranz „wo tief im Laub die Knupperkirſchen glühn*. 

Und wie alle echte Sehnſucht ſchließlich in Erfüllung geht, 
fo auch hier, und che noch der Juli um war, branfte ber Bug 
wieder über die große Havelbrücke, erft raſch, dann feinen Eilflug 
benmend, bis er zu Füßen eines Kirſchberges hielt: „Station 
Werder! 

Noch eine brittel Meile bis zur Stadt; eine volle drittel 
Meile, die einem um 3 Uhr Nachmittags, bei 27 Grab im 
Schatten und abjoluter Windftille ſchon die Frage vorlegen kann: 
ob nicht doch vielleicht ein auf hohen Rädern ruhendes, fargartige® 
Ungethüm, das bier unter dem Namen „Ommibus“ den Verkehr 
zwiichen Station und Stadt unterhält, vor Spaziergangsveriuden 
zu bevorzugen ſei. Aber es handelt fih für uns nicht um bie 
Frage „bequem oder unbequem“, fondern um Umſchaun, um den 
Beginn unferer Studien, da bie großen Kirichplantagen, bie ben 
Reichthum Werber bilden, vorzugsweife zu beiden Seiten eben 
diefer Wegſtrecke gelegen find, und jo laffen wir denn dem Omni⸗ 
bus einen Vorfprung, gönnen dem Staube 10 Minuten Zeit fi 
wieder zu fegen und folgen nun zu Fuß auf der großen Straße. 

Gärten und Obftbaum-Plantagen zu beiden Seiten; Tinte 
bis zur Havel hinunter, rechts bis zu ben Kuppen ber Berge 
hinauf. Keine Spur von Unkraut; alles rein geharkt; der weiße 
Sand des Bodens liegt oben auf. Große Beete mit Erb- 
beeren und ganze Kirſchbaum⸗Wälder breiten fih aus. Wo 
no vor wenig Jahren der Wind über Thymian und Hauhechel 
ftrid, da bat der Spaten bie ſchwache Raſennarbe umgewühlt, und 
in wohlgerichteten Reihen neigen die Bäume ihre fruchtbeladenen 
Zweige. 

Yontane, Wanderungen. IE, 80 
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Ye näher zur Stadt, um fo fchattiger werden rechts und 
links bie Gärten; denn bier find die Anlagen älter, ſomit aud 
bie Bäume. Biele der letzteren find mit edleren Sorten gepfropft, 
und Leinwandbänder legen fi um den amputirten Aft, wie die 
Bandage um das verlegte Glied. Hier mehren fi) auch bie 
Billen und Wohnhäuſer, die großentheils zwifchen Fluß und Straße, 
alſo zur Linken der letzteren, fich hinziehen. Eingeſponnen in 
Rofenbüfche, umftellt von Malven und Georginen, entziehen fidh 
viele dem Auge; andere wieder wählen bie Tichtefte Stelle und 
grüßen durch die meitgeftellten Bäume mit ihren Ballonen und 
Fahnıenftangen, mit Beranden und Saloufien. 

Eine reiche, immer wachjende Eultur! Wann fie ihren An- 
fang nahm, tft bei der Mangelhaftigfeit der Aufzeichnungen nicht 
mebr feftzuftellen. Es jcheint aber fait, daß Werder als ein Fiſcher⸗ 
ort ins 17. Iahrhundert ein» und als ein Obft- und Gartenort 
aus ihm heranstrat. Das würde dann darauf hindeuten, daß fich 
die Umwandlung unter dem Großen Kurfürften vollzogen babe, 
und dafür fprechen aud die mannigfachſten Anzeichen. Die Zeit 
nach dem 30jührigen Kriege war wieder eine Zeit großartiger Ein- 
wanderung in die entuöllerte Mark und mit den gartenkundigen 
Franzofen, mit den Bouchoͤs und Matthiens, die bis auf dieſen 
Tag in ganzen Onartieren der Hauptftadt blühen, kamen ziemlich 
gleichzeitig die agriculturkundigen Holländer ins Land. Unter 
dem, was fie pflegten, war aud der Obftbau. Sie waren von 
den Tagen Louife Henriettens, von ber Gründung Oranienburgs . 
und dem Auftreten der Eleve’jchen Familie Hertefeld an, die eigent- 
lichen landwirthſchaftlichen Lehrmeifter für die Dart, ſpeziell für 
das Havelland, und wir möchten vermuthen, daß der eine oder 
andere von ihnen, angelodt durch den ächt-bolländiichen Charakter 
biefer Havel-Infel, feinen Aufenthalt bier genommen und die große 
Umwandlung vorbereitet habe. Bichletht wäre aus ben Namen 
der noch lebenden Werderichen Geſchlechter feitzuftellen, ob ein ſolcher 
bolländifcher Fremdling jemals unter ihnen auftauchte. Bemerkens⸗ 
werth ift e8 mir immer erjchienen, daß die Werderaner in „Schuten“ 
fahren, ein nieberländifches Wort, das in den wendiſchen Fiſcher⸗ 
dörfern, fo viel ich weiß, nie angetroffen wird. 
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Gleichviel indeß was die Umwandlung bradite, fie fam. Die 
Flußansbeute verlor mehr und mehr ihre Bedeutung; die Gärtner 
zunft begann die Fiſcherzunft aus dem Felde zu ſchlagen, und das 
fih namentlih unter König Friedrih Wilhelm L, auch nad) der 
Seite der „guten Küche” bin, fchnell gutwidelnde Potsdam, beganıı 
feinen Einfluß auf die Umwandlung Werders zu üben. Der König, 
felber ein Feinſchmecker, mochte unter den erften fein, die anfingen 
eine Werderſche Kiriche von den üblichen Landesprodukten gleiches 
Namens zu unterfcheiden. Außer den Kirſchen aber war e8 zumeiſt 
das Strauchobſt, das die Aufmerkiamkeit des Kenners auf Werber 
binlentte. Statt der befannten Bauern-Himbeere, wie man ihr 
noch jett begegnet, die Schattenfeite hart, die Sonnenjeite mabig, 
gebieh hier eine Species, die in Farbe, Größe und ftroßender 
Fülle prunfend, aus Gegenden bierbergetragen jchten, wo Sonne 
und Waſſer eine füdliche Brutkraft üben. 

Um bie Mitte des vorigen Jahrhunderts hatte fi) die Um⸗ 
wandlung völlig vollzogen: Werder war eine Garten⸗Inſel ge 
worden. Seinem Charakter nach war es bajjelbe wie heut, aber 
freifich nicht feiner Bedeutung nad. Sein Ruhm, fein Glück bes 
gannen erſt mit jenem Tage, wo ber erfte Werberaner (ihm 
würden Bildſäulen zu errichten fein) mit feinem Kahne an Pots⸗ 
dam vorüber- und Berlin entgegenihwamm. Damit brach die 
Großzeit an. Im Wirklichkeit ließ fie noch ein halbes Iahrhundert 
anf fi} warten, in der Idee aber war fie geboren. Mit bem rapide 
wachſenden Berlin wuchs auch Werder und verdreifacdhte in 50 
Jahren feine Einwohnerzahl, genau wie die Hanptftabt. Der Dampf 
kam Hinzu, um den Triumph zu vervollftändigen. Bis 1850 hielt 
fi) die Schute, dann wurde fie als altehrwürdiges Inſtitut bei 
Seite gelegt und ein „auf Gegenjeitigfeit” gebauter Dampfer, der 
bald gezwungen war, einen großen Havelkahn ins Schlepptau zu 
nehmen, leitete die neue Aera ber Werderaner ein. Von 1853 
bis 1860 fuhr die „Marie Luife”; feitdem führt der „König 
Wilhelm” zwifchen Werder und Berlin. 

Noch einiges Statiftifches. Auch Zahlen haben eine gewiſſe 
Romantik. Wie viele Menſchen erdrüdt oder todtgeichoffen wurben, 
bat zu allen Zeiten einen geheimnißvollen Zauber ausgeübt; an 


Sntereffe fteht dem vielleicht am nädhften, wie viel gegefjen worben 
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ift. So fet es denn aud) uns vergönnt, erft mit kurzen Notizen 
zu bebätiren, und dann eine halbe Seite lang in Zahlen zu 
Schweigen. 

Mit dem eriten Juni beginnt die Saifon. Sie beginnt, von 
Raritäten abgefehen, mit Erdbeeren. Dann folgen die ſüßen 
Kirfchen aller Grade und Farben; Iohannisbeeren, Stachelbeeren, 
Himbeeren fließen fi an. Ende Juli ift die Saifon auf ihrer 
Höhe. Der Verkehr läßt nad), aber nur, um Mitte Auguft einen 
neuen Aufſchwung zu nehmen. Die fauren Kirſchen eröffnen den 
Zug; Aprikoſen und Pfirfih folgen; zur Pflaumenzett wird noch 
einmal die fchwindelnde Höhe der letzten Juli⸗Wochen erreicht. 
Mit der Traube fchließt die Saifon. Man kann von einer 
Sommer- und Herbit-Sampagne jprechen. Der Höhenpunlt jener 
fällt in die Mitte Iuli, der Höhenpunft diefer in die Mitte 
September. Die Knupperkirſche einerjeits, die blaue Pflaume 
andererſeits, — fie find es, die über die Saiſon entjcheiden. 

Der Berfandt iſt emorm. Er begimmt mit 1000 Tienen, 
fteigt in vapider Schnelligkeit auf 3-, auf 5000, hält ſich, ſinkt, 
fteigt wieder und tritt mit 1000 Zienen, ganz wie er begomten, 
ſchließlich vom Schauplag ab. Als Durchſchnitts⸗-Minimum wird 
man 3000, als Maximum 4000 Tienen täglich, die Tiene zu drei 
Diegen, annehmen dürfen. Der Preis einer Tiene ift 15 Ser. 
Dies würde bei Zugrundelegung bes Minimalſatzes in 4 Monaten 
oder 120 Tagen einen Gefammtabfag von 120 mal 3000, alfe 
von 360,000 Tienen*) ergeben. Dies tft aber zu niedrig gerechmet, 
da 360,000 Tienen, die Tiene zu 15 Ser., nur einer Gefammt- 
Einnahme von 180,000 Thalern entfprechen würden, während dieſe 
auf 230,000 Thaler angegeben wird. Gleichviel indeß; dem Bew 
liner wird unter allen Umftänden der Ruhm verbleiben, ale Diini- 
malfag alljährlih 1 Million Metzen Werberiches Obft zu confur- 
miren. Sole Zahlen find jchmeichelhaft und richten auf. 


*), Ein fehr bedeutender Theil des Werberichen Obftes, namentlich aus den 
an der Eiſenbahn gelegenen Obftbergen, geht nicht zu Schiff, ſondern vermittelſt 
Bahn nad) Berlin. Auch diefer Verkehr ift auferordentlich bedeutend. Ob er 
in den Zahlen, die wir vorflehend verzeichnet haben, mit einbegriffen iſt ober 
nicht, vermögen wir nicht mit Beſtimmtheit zu fagen. 
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Sie richten auf — in erfter Reihe natürlich die Werderfchen 
jelbit, die die entſprechende Summe einzuheimjen haben, und in 
der That, auf dem Werder und feinen Dependenzien tft ein folider 
Durchſchnitts⸗Wohlſtand zu Haufe. Aber man würbe doch ſehr 
irre gehen, wenn man bier, in modernem Sinne, großes Ver⸗ 
mögen, aufgefpeicherte Schäge ſuchen wollte. Wer perjönlich an« 
faßt und fleißig arbeitet, wird felten reich; reich wird der, der mit 
der Arbeit hundert Anderer Handel treibt, fie als kluger Rechner 
fih zu Nuke madt. An folche Diobernität ift hier nicht zu denken. 
Dazu kommen die bebeutenden Koften, Lohnzahlungen und Aus 
fälle. Eine Ziene Obft, wir gaben es ſchon an, bringt im Durch⸗ 
ſchnitt 15 Sgr.; davon kommen fofort in Wegfall: 11a Sr. 
für Pflüderlohn und ebenfalls 11/ Sgr. für Transport. Aber 
die eigentlichen Auslagen liegen ſchon weit vorher. Die Führung 
großer Landwirthichaften ift aus den mannigfachften Gründen, aus 
Mangel an Wieſen und vielleicht nicht minder aus Mangel an 
Zeit und Kräften, auf bem Werder jo gut wie unmöglich; jo fehlt 
e8 denn an Dung und biefe Unerläßlichkeit muß aus der Nach⸗ 
barichaft, meift aus Potsdam, mühjam herbeigeichafft werden. Eine 
Fuhre Dung koftet 7 Thaler. Dies allein bedingt die ftärkften 
Abzüge. Was aber vor allem einen eigentlichen Reichthum nicht 
aufkommen läßt, das find die Ausfall-Iahre, wo die Anftrengungen, 
um nod größerem Unheile vorzubengen, verdoppelt werden müffen, 
und wo dennoch mit einem Defizit abgejchloffen wird. “Die Ueber- 
ihüffe früherer Iahre müſſen dann aushelfen. Derartige Ausfall- 
jahre find folche, wo entweder ftarfe Fröſte die großen Obftplan- 
tagen zerftören oder wo im Frühjahr die Schwaben und Blatt- 
böhler das junge Laub tödten, die Ernte reduciren umd oft bie 
Bäume dazu. So giebt es denn unter ben Werderjchen eine An- 
zahl wohlhabender Leute, aber wenig reihe. Es iſt auch bier dafür 
geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachien. 
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„Dte Werderſche.“ 


Ein Intermezzo. 


Au Großes, wie befannt, wisft feinen Schatten ; 
Und ebe Dich, o Bairifche, wir 

Erſchien, anlündigend, in braunem Schaum 
Die Werderſche. Ihr Leben war ein Traum. 


Unter einem Geplauder, das im Wefentlichen une die Notizen 
an die Hand gab, die wir vorftchend wiedererzählt, waren wir 
bis an eine Stelle gelommen, wo die große Straße nad) links hin 
abbiegt und in ihrer Verlängerung auf die Brüde und demnädhft 
auf die Infel führt. Genau an dem Kniepunkt erhob fi ein 
ausgedehntes Etabliffement mit Betriebs-Gebänden, hohen Schorn- 
fteinen und Kellerräumen, und der eben herüberwehende Malzduft 
ließ Leinen Zweifel darüber, daß wir vor einer der großen Braue⸗ 
reien ftänden, die der Stadt Werber auch nad diefer Seite hin 
eine Bedeutung gegeben haben. Es find eben zwei Größen, die 
wir an bdiefer Stelle zu verzeichnen haben: in erſter Reihe die 
„Werderſchen“, in zweiter Reihe „die Werderſche“. Eine Welt von 
Unterfchied legt fich in diefen einen Buchſtaben n. Wie Waffer 
und Feuer im Schooße der Erde friedlich nebeneinander wohnen, 
fo lange ihr Wohnen eben ein Nebeneinander ift, aber in Erb» 
beben und Exploſionen unerbittlich fich Luft machen, fobald ihr 
Nebeneinander und Durcheinander wird, fo aud hier. Den Ex» 
fahrenen jchaudert. 

Die Einheitlichkeit unferer Darftellung zu wahren, hätten wir 
vielleicht die Pflicht gehabt, die „Werderjche” zu unterjchlagen und 
ben „Werderſchen“ allein das Feld und den Sieg zu laſſen, aber 
das Wort: die „Werderjche” tft einmal gefallen und jo verbietet 
fih ein Rückzug. Ein Bierkapitel fchiebt fich verlegen in das Obſt⸗ 
fapitel ein. 

Die Zeiten liegen noch nicht weit zurüd, wo die „Weiße“, 
oder um ihr Symbol zu nennen die „Stange“, unjere geſellſchaft⸗ 
lichen Zuftände wie ein Dynaſtengeſchlecht beherrſchte. Es war 
eine weit verzweigte Sippe, die, in den verſchiedenen Stadttheilen, 
befjerer Unterſcheidung halber, unter verichiedenen Namen ſich 
geltend machte: die Weiße von Volpi, die Weiße von Claufing, 
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oder (vielleicht die ftolzeite Abzweigung) einfach das Bier von 
Bier. Ihre Beziehungen untereinander ließen zu Zeiten viel zu 
wünfchen übrig, aber alle hatten fie denſelben Familienſtolz und 
nah außen bin waren fie einig. Sie waren das berrichende 
Geſchlecht. 

So gingen die Dinge ſeit unvordenllichen Zeiten; das alte 
Europa brach zufammen, Throne ſchwankten, die „Weiße“ biieb, 
Sie blieb während der Franzofenzeit, fie blieb während der Be 
freiungsjahre, fie jchien fefter als irgend eine etablirte Macht. 
Aber jchon lauerte das Verderben. 

In jenen ftillen Jahren, die der großen Aufregung folgten, 
wo man’s gehen ließ, wo die Wachſamkeit lullte, da geſchah's. Eines 
Tages, wie aus dem Boden aufgejtiegen, waren zwei Eoncurrenz 
mädhte da: die Grünthaler und die Joſty'ſche. 

Jetzt, wo fi ein freierer Ueberblick über ein halbes Jahr⸗ 
hundert ermöglicht, ift die Gelegenheit gegeben auch ihnen gerecht 
zu werden. Es iſt jet die Möglichkeit da, die Dinge aus dem 
Zufammenhange zu erklären, dad Zurüdliegende aus dem Gegen 
wärtigen zu verftehn. Beide Neu-Getränte hatten einen ausge 
ſprochenen Heroldscharafter, fie waren Vorläufer, fie kündigten an. 
Man kann fagen: Berlin war für die Baierſche noch nicht reif, 
aber da8 Seidel wurde bereits geahnt. Die Grünthaler, bie 
Joſtyſche, fie waren eine Culmbacher von der milderen Objervanz; 
die Zoftyiche, im ihrem Hange nah Milde, bis zum Coriander 
niederfteigend. Beide waren, was fie jein konnten. Darin lag 
ihr Verdienft, aber doch auch ihre Schwäche. Ihr Weſen war und 
bfied° — die Halbheit. Und die Halbheit hat noch nie die Welt 
erobert, am wenigjten Berlin. 

So herrichten benn die alten Mächte vorläufig weiter. Aber 
nit auf lange. Die Nothwendigkeit einer Wandlung hatte fi 
zu fühlbar herausgeftellt, als daß es hätte bleiben können wie es 
war. Die Welt, wenn auch nad) weiter nichts, fehnte fi) wenig. 
ſtens nach Durchbrechung des Monopols, und fiehe da, was ben 
beiden Vorläufern des Seidels nicht hatte glücken wollen, das glüdte 
nunmehr, in eben diefen Interregnumstagen, einer dritten Macht, 
die, an das Alte ſich Hug und weiſe anlehnend, ziemlich) gleichzeitig 
mit jenen beiden ind Daſein fprang. 
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Diele dritte Macht (ber Lejer ahnt bereits, welche) hatte von 
vornherein den Vorzug, alles Sremdartigen entlleidet, auf unſerem 
Boden aufzutreten; — märfifh national, ein Ding für fih, fo 
arſchien die Werderſche. Sie war dem Landesgeichmad geſchickt 
adaptirt, fie ftellte fich einerfeits in Gegenfag gegen bie Weiße 
umb hatte doch wieberum fo viel von ihr an fich, daß fie wie zwei 
Schweftern waren, dafielbe Temperament, daffelbe pridelnde Weſen, 
im Uebrigen reine Geſchmacksſache: blond oder braun. In Kruken 
auftretend, und über breimal gebrauchten Korken eine blafje, längft 
ausgelaugte Strippe zu leichtem Knoten ſchürzend, war fie, bie 
Werberiche, im ihrer üußerlichen Ericheinung jchon, ber ausge 
forodene und bald auch ber glüdliche Eoncurrent der älteren 
Schwefter, und bie bekannten Kellerichilder, dieje glücklich realiſtiſche 
Miihung von Stillleben und Genre, bequemten fi) mehr und 
mehr neben ber blomben Weißen die braune Werderfche ebenbürtig 
einzurangiren. Die Verhältniffe, ohne dag ein Plan dahin geleitet 
hätte, führten über Nacht zu einer Theilung der Herrſchaft. Die 
Werderiche hielt mehr und mehr ihren Einzug über die Hinter 
teeppe; in den Hegionen bev Küche und Kinderftube erwuchs ihr 
das fühe Gefühl eine Mitfion gefunden und erfüllt zu haben; fie 
wurde Nahr⸗Bier in bes Wortes verwegenfter Bedeutung und 
das gegenwärtige Geichleht, wenn auh aus zweiter Hand 
erft, hat Kraft und Geben gejogen ans ber „Werberjchen”. 

Deſſen feien wir gedent. Das Leben mag uns losreißen von 
aujerer Amme; aber ein Undankbarer, der fie nicht kennen will, 
oder bei ihrem Anblid fih fhämt — 


Sieh nur, fieh, wie behend fi die Menge 
Durch die Gärten und Felder zerichlägt, 
Wie der ap in Breit’ und use 
&o manchen Inftigen Nachen träg 
— ven A abe, 
dieſer lebte 
Fauſt 


So viel über bie „Werderſche“. Wir kehren zu ben „Wer⸗ 
derſchen“ zurück. 

Vom Knie bis zur Stadt iſt nur noch eine kurze Strecke. 
Wir ſchritten auf die Brücke zu, die zugleich die Werft, der Hafen⸗ 
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und Stapelplag von Werber tft. Hier wird aus und eingelaben, 
and bie Bilder, die diefen Doppelverkehr begleiten, geben diejer 
Stelle ihren Werth und ihre Eigenthümlichkeit. Der gejammte 
Hafenverkehr beſchränkt fi auf die Nachmittagsfiunden; zwiſchen 
5 und 6, in einer Art Kreislauf: Thätigkeit, leeren fich die Räume 
bes aus der Hauptftadt zurüdfehrenden Dampfers und feines Bei- 
Kahns wie im Fluge, aber fie leeren fi nur, um fich unverzüg- 
Lich wieder mit Zöpfen und Tienen zu füllen. 

Es ift jegt 5 Uhr. Der Dampfer legt an; die Entfrachtung 
nimmt ihren Anfang. Ueber das Laufbrett Bin, auf und zurüd, 
in immer fchnellerem Tempo, bewegen fich die Bootslente, magere, 
aber nervige Figuren, deren Beichäftigung zwiſchen Land-Dienit 
und See-Dienft eine glückliche Mitte hält. Wenn ich ihnen eine 
gewiſſe Matroſen⸗Grazie zufchriebe, jo wäre das nicht genug. Sie 
nähern fich vielmehr dem Akrobatenthum, den Vorſtadt⸗Rappos, 
die 6 Stühle übereinander thürmen und, den ganzen Thurmbau 
auf’s Kinn oder die flache Hand geftellt, über ein Seil hin ihre 
doppelte Balancirkunft üben: der Bau darf nicht fallen und fie 
felber au nit. So bier. Einen Thurmbau in Händen, der 
fi) aus lauter in einander geftülpten Zienen zujammenjekt und 
halbmannshoch über ihren eigenen Kopf Hinauswädhft, jo laufen fie 
über das jchwanfe Brett und ftellen die Tienen⸗Thürme in langen 
Reihen am Ufer auf. Im erften Augenblick fcheint dabei eine 
Willkür oder ein Zufall zu walten; ein jchärferes Aufmerken aber 
läßt uns in dem fcheinbaren Chaos bald die minutidjefte Ordnung 
erkennen und die Tienen ftehen da, militäriich gruppirt und ges 
ordnet, für den Laien eine große, unterichiedslofe Maſſe, aber für 
ben Eingeweihten ein Bataillon, ein Regiment, an Achjelllappe, 
Kuopf und Xroddel aufs Beitimmteite erfennbar. So viele 
Bärtner und Obftpächter, jo viele Compagnien. Zunädft unter 
ſcheiden ſich die Lienen nad der Farbe und zwar derart, daß die 
untere Hälfte au naturel auftritt, während die obere, mehr ficht- 
bare Hälfte, in roth oder grün, in blau oder weiß fich präfentirt. 
Aber nicht genug damit. Auf dieſem breiten Farbenrande befinden 
fih, zu weiterer Unterſcheidung, entweder Die Namen der Beſitzer, 
oder nod) häufiger ihre Wappenzeichen: Kreuze, fiehend und liegend, 
Sterme, Kreife und Sonnen, eingegraben und eingebrannt. Dan 
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kann bier von einer völligen Heraldik ſprechen. Die alten „Ge 
ſchlechter“ aber, die diefe Wappen tragen und pflegen, find die 
Lendels, die Mays, die Kühle, die Schnetters, und unmittelbar nach 
ihnen die Rieß, die Kuhlmeys, die Dehnides. Als alwendiſch 
gelten die Lendels und die Nie, vielleicht auch die Kuhlmeys. 

Iſt nun aber das Landen ber leeren Zienen, wie wir es eben 
geichildert haben, eine heitere und malerifche Scene, jo kann bieje 
doc nicht beftehen neben dem concurrirenden Schaufpiel des Ein- 
ladens, des an Bord Schaffens, das fchon beginnt, bevor das 
Ausladen zur Hälfte beendet ift. 

Etwa von 5!/ Uhr ab, und num rapide wacjend bis zum 
Moment der Abfahrt, kommen die Obftwagen der Werberaner 
heran, Kleine, grüngeftrichene Fuhrwerke, mit Tienen bochbepadkt 
und mit zwei Zughunden am Deichjel, während die Beflter, durch 
Stoß von hinten, die Lokomotion unterftügen. Ein Wettfahren 
beginnt, alle Kräfte concentriven fih, von links ber rollt e8 und 
donnert e8 über die Brüdenbohlen, von rechts Her, auf der 
Hauffirten Vorftadt-Straße, wirbelt der Staub, und im Näher⸗ 
kommen an das erjehnte Ziel heulen die Hunde immer toller in 
die Luft hinein, wie verftimmte Pofthörner beim Kinfahren in bie 
Stadt. Immer mächtiger wird die Wagenburg, immer lauter das 
Gebläff, immer quider der Laufſchritt derer, die die Tienen über 
das Brett hin in den am Landungsdamm liegenden Kahn hinein- 
tragen. Jetzt ſetzt der Zeiger ein, von der Werderichen Kirche 
herüber tönen langjam die 6 Schläge, deren letzter in einem Signal 
ſchuß verflingt. Weithin an den hohen Ufern des Schwilow weckt 
er da8 Echo. Im felben Augenblid folgt Stille der allgemeinen 
Bewegung und nur noch das Schaufeln des Raddampfers wird 
vernommen, der, eine Curve beichreibend, das lange Schlepptau 
dem Havelkahne zuwirft, und raſch flußaufwärts feinen Cours 
nehmend, das eigentliche Frachtboot vom Ufer löft, um es geräuſch⸗ 
los in das eigene Fahrwaſſer hinein zu zwingen. 

Bon ber Brüde aus giebt dies ein reizendes Bild. Auf bem 
großen Havelkahn, wie die wilden Männer im Wappen, ftehen 
zwei Bootsleute mit ihren mächtigen Rudern im Arm, während 
auf dem Dampfer in langer Reihe die „Werderichen” figen, eim 
Nähzeug oder Stridzeug in den Händen, und nichts vor fich als 


475 


den Schornjtein und feinen Eiſenkaſten, auf deffen heißer Platte 
einige dreißig Bunzlauer Kaffeelannen ftehen. Denn die Nächte 
find kühl und der Weg ift weit. 

Eine Biertelftunde noch und Dampfer und Havellahn ver- 
ſchwinden in dem Defild bei Baumgartenbrüd; ber Schwilow 
nimmt fie auf und durch das „Gemünde” Hin, an dem fchönen 
und langgeftredten Caput vorbei, geht die Fahrt auf Potsdam zu, 
an den Schwänen vorüber, die ſchon die Köpfe eingezogen hatten 
und nun unmuthig hinbliden auf den Schnaufer, der ihren 
Waſſerſchlaf geftört. 

Dei Dunkelwerden Potsdam, um Mitternacht Spandau, bei 
Dämmerung Berlin. 

Und ch’ der erjte Sonnenfchein um den Marienkirchthurm 
bligt, lachen in langer Reihe, zwifchen den Brüden bin, die rothen 
Knupper der Werberichen. 


Glindow. 


Hier nährten früh und ſpat den Branb 
Die Knechte mit gefchäft’ger Hand; 
Der Funle fprüht, die Bälge blafen, 
Als gält’ es Felſen zu verglafen. 
Schiller. 
Was Werder für den Obft-Gonfum der Hauptftabt ift, das iſt 
Slindow für den Ziegel-Eonfum. In Werder wird gegraben, 
gepflanzt, gepflüct, — in Glindow wird gegraben, geformt, gebrannt; 
an dem einen Ort eine wachſende Eultur, am andern eine wach 
ſende Induſtrie, an beiden (in Glindow freilich aubh mit dem 
Revers der Medaille) ein wachſender Wohlftand. Dazu fteht das 
eine wie das andere nicht blos für fich felber da, fondern tit ſeiner⸗ 
jettö wiederum eine „Metropole“, ein Mittelpunkt gleichgearteter 
und zugleich widerftrebender Diftrikte, die es faft geboten er- 
iheinen laſſen, nad Analogie einiger Schweizer Eantone, von 
Werber-Stadt und Werber-Land, oder von Glindow⸗Dorf und 
Glindow⸗Bezirk zu ſprechen. 

Bei Werder haben wir dieſen Unterſchied übergangen; bei 
Glindow wird es dann und wann unvermeidlich ſein, auf ihn 
Bezug zu nehmen. Deshalb an dieſer Stelle ſchon Folgendes: 
Diſtrikt Glindow ift etwa 2 Quadrat⸗Meilen groß (4 Meilen lang 
und eine halbe Meile breit) und zerfällt in ein Innen⸗ und 
Außen-Revter, in einen Bezirk diefjeit und jenfeit der Havel. 
Das Innen⸗Revier „diejfeit der Havel? ift alles Lehm- und 
Thonland und umfaßt die gefammten Xerritorien am Schwi⸗ 
low, am Glindow⸗ und Pleſſow⸗See; das Außen⸗Revier oder 
das Revier „jenſeit der Havel” ift nen⸗entdecktes Land und dehnt fich 
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vorzugsweife auf ber Strede zwiſchen Ketzin und Tremmen aus. 
Dies Außenland, abweichend und eigenartig, behauptet zugleich eine 
gewiſſe Selbftftändigkeit und zeigt eine unverfennbare Tendenz fi 
loszureißen und Kein zu einer eigenen Hauptfiabt zu machen. 
Bielleiht daß es glüdt. Vorläufig aber ift die Einheit noch ba 
und ob ber Tag fiegreicher Seceifion näher ober ferner fein möge, 
noch tft Glindow*) Metropole und herricht über Innen» und 
Außen-Repter. 

Die Bodenbeihaffenheit, das Auftreten des Lehms ift dies⸗ 
feit und jenfeit der Havel grundverſchieden. Im Innen⸗Revier 
tritt der Lehm in Bergen auf, als Berglehm, und wenn wir uns 
fpeziell auf die wichtige Feldmark Glindow beſchränken, jo unter- 
ſcheiden wir bier folgende Lehmberge: den Kölintichen, zwei Branden⸗ 
burgiſche (Altftadt, Nenftadt), den Caputſchen, den Schönebedichen, 
ben Invalidenberg, den Schloßbauberg, zwei Kurfürftenberge (den 
großen und den Fleinen), den Plaueſchen, den Moeſenſchen, den 
Potsdamſchen. Die drei leßtgenannten liegen wüft, find todt. Die 
andern find noch in Betrieb. Ihre Namen deuten auf ihre früheren 
Beſitzer. Berlin Kölin, Brandenburg, Potsdam, Caput, Schönebeck 
hatten ihre Lehmberge, der Invalidenberg gehörte dem Invaliden- 
hauſe 2c. Diefe Befigverhältniffe exiftiren nicht mehr. JeneOrtſchaften 


*) Es ift oft gefagt worden, daß der Stadt Berlin das Material zu 
raſchem Emporblühen beinah unmittelbar vor die Thore gelegt worden jei. 
Das ift richtig. Da find Felbfteinblöde für Fundament⸗ und Straßenbau, 
Aüdersdorfer Kalt zum Mörtel, Holz in Fülle, Torf⸗ und Salzlager in uner: 
ſchoͤpflicher Mächtigleit. Ohne biefen Reichthum, der in dem Grade, wie er 
jet vorliegt, ange ein Geheimniß war, wäre das riefige Wachſthum der Stabt, 
bei ber urfprünglich geringen Fruchtbarkeit ihres Bodens, bei ihrer Binnen- 
lage und ihrer immerhin beſchränkten Wafferverbindung nahezu eine Unmög- 
Tichleit geweien. Daran, daß es möglich wurde, bat Glindom feinen Ans 
theil: der große Ziegelofen ber Reſidenz. Das ſogenannte Geheimraths⸗ 
viertel” iſt großentheils aus Glindower Steinen aufgeführt und ein ganzes 
„Berlin der Zukunft” ftedt noch in den Glindower Bergen. (Glindow beifkt 
übrigens Lehmdorf, von dem wendifchen Worte Glin der Lehm. Kaum irgenb 
ein Wort, wie ſchon Seite 216 hervorgehoben, kommt häufiger vor in der 
Marl. Außer dem Landestheile „dev Glin“ mit der Hauptflabt Eremmen, 
giebt es zahlreiche Dörfer diefes Namens. Vergleiche das Kapitel Groß⸗ 
@tinide.) 
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haben ſich längſt ihres Eigenthums entäußert, das inzwifchen im 
die Hände einiger Ziegel-Lorde übergegangen iſt. Die meiften 
find in Händen der Familie Fritze 

Der Lehm in diefen Bergen tft jehr mächtig. Nach Weg⸗ 
räumung einer Oberfchicht, „Abraum” genannt, von etwa 30 Fuß 
Höhe, ſtößt man auf das Lehmlager, das oft eine Tiefe von 80 
bis 100 Fuß Hat. Der Lehm ift ſchön und Liefert einen guten 
Stein, aber doch feinen Stein eriten Ranges. Die Hauptbeden- 
tung biefer Lager ift ihre Mächtigkeit, annähernd ihre Unerjchöpf- 
lichkeit. Dabei mag als etmas Abfonderliche® hervorgehoben 
werden, daß fi in diefen Lehmlagern Bernftein findet und 
zwar in erheblicher Menge. Die meiften Stüde find haſelnußgroß 
und fomit ohne bejonderen Werth, es finden ſich aber auch Stüde 
von der Größe einer Fauſt, dabei fehr jchön, die bis zu 25 Thlr. 
verkauft werden. Wer ſolch Stüd findet, bat einen Fefttag. 

Soviel über die Lehmberge des Innen⸗Reviers. Ganz 
anders ift das Auftreten ber Lager im Außen⸗Revier jenfeit der 
Havel. Der dort vorkommende Lehm tft fogenannter Wieſen⸗Lehm, 
der nur 6 Fuß unter der Rafen-Oberfläche Liegt, aber auch felber 
nur in einer Schicht von 6 bis 8 Fuß auftritt. Er iſt wegen 
des geringen „Abraums”, ber fortzufchaffen tft, leichter zugänglich; 
all dieje Lager find aber verhältnigmäßig leicht erichöpft, auch ift 
da8 Material nicht voll fo gut. 

Diefer Unterfhied im Material — wie mir alte Ziegel 
brenner verfiherten — ift übrigens viel bedeutungslofer als ger 
wöhnlich angenommen wird. Wie bei fo vielem in Kunft unb 
Leben kommt es darauf an, was Fleiß und Geſchick aus dem Roh⸗ 
material machen. Das Beite kann unvollkommen entwidelt, das 
Schwächſte zu einer Art Volltommenheit gehoben werben. So 
auch beim Ziegelbrennen. Die berühmteften Steine, die bier zu 
Lande gebrannt werben, find die „rothen Rathenower” und bie 
„gelben Birkenwerderſchen“. Aber was ihnen ihre Vorzüglichkeit 
leiht, ift nicht das Material, fondern die Sorglichkeit, die Kunft, 
mit der fie hergeftellt werden. Jedem einzelnen Stein wird eine 
gewiffe Liebe zugewandt. Das macht's. Der Birkenwerderſche 
Thon beiſpielsweiſe ift unfcheinbar, aber gejchlemmt, gejäubert, ge 
mablen, wird er zu einem allerdings feinen Materiale entwidelt, 


.— 
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und bie Art des Streihend und Brennens macht ihn Schließlich 
zu etwas in feiner Art Vollendetem. Dean geht dabei fo weit, 
daß die Meſſer beim Formen des Steines jedesmal geölt werden, 
um dem Ziegel dadurch die Slätte, Ebenheit und Schärfe zu geben, 
die ihn auszeichnet. 

Auch in Glindow und feinen Dependenzien wird ein vor- 
zäglicher Stein gebrannt, aber dennoch nicht ein Stein, der den 
Rathenowern und Birkenwerderſchen gleichkäme. Die Herftellung 
im Dorfe Glindomw ſelbſt erfolgt dur etwa 500 Arbeiter aller 
Art. Wir unterfcheiden dabei: fremde Ziegelftreiher, ein«- 
heimiſche Ziegelftreiher und Tagelöhner. Ueber alle drei 
Kategorien ein Wort. 

Fremde Ziegelitreicher werden hier jeit lange verwandt. “Die 
einheimifchen Kräfte reichen eben nicht aus. Früher waren es 
„Eichsfelder”, die famen, und bier, ähnlich wie die Warthebruch- 
Schnitter oder Linumer Torfgräber, eine Sommer-Campagne durch⸗ 
machten. Aber die „Eichsfelder” blieben jchließlich aus oder wurden 
abgeihafft, und an ihre Stelle traten die „Lipper”. Dieſe bes 
baupten noch jeßt das Feld. 

Die Lipper, nur Männer, fommen im April und bleiben bis 
Mitte Oktober. Sie ziehen in ein maſſives Haus, das unten 
Kühe, im 1. Stod Eßſaal, im 2. Stod Schlafraum Hat. Sie 
erheben gewiſſe Anſprüche. So muß jedem ein Handtuch geliefert 
werden. An ihrer Spite fteht ein Meifter, der nur Direktion 
und Verwaltung bat. Er fchließt die Eontracte, empfängt bie 
Gelder und vertheilt fie. Die Arbeit ift Accord-Arbeit, das Brenn. 
material und die Berätbichaften werden ſämmtlich geliefert; der 
Lehm wird ihnen bis an die „Sümpfe” gefahren; der Dfen tft zu 
ihrer Dispofition. Allee andere ift ihre Sade. Am Schluſſe 
der Campagne erhalten fie für je 1000 fertigegebrannte Steine 
1% bis 2 Thaler. Die Gefammtjumme bei 8 bis 10 Millionen 
Steine pflegt bis 15,000 Thaler zu betragen. Diefe Summe wird 
aber jchwer verdient. Die Leute find von einem bejonderen Fleiß. 
Sie arbeiten von 3 Uhr früh bis 8 oder felbft 9 Uhr Abende, 
alſo nach Abzug einer Efftunde immer no nah an 17 Stunden. 
Sie verpflegen fi nad Lipper Landesfitte, d. h. im Wefentlichen 
weſtfäliſch. Man darf fagen, fie leben von Erbſen und Sped, bie 
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beide durch den „Meifter” aus der lippeſchen Heimath bezogen 
werben, wo fie diefe Artikel beffer und billiger erhalten. Mitte 
Dftober treten fie, jeder mit einer Ueberſchußſumme von nahezu 
100 XThalern, den Rückweg an und überlafien nun das Feld den 
einheimifchen Ziegelftreichern. 

Die Einheimifchen arbeiten ebenfall® auf Accord, aber 
unter ganz andern Bedingungen. Ste erhalten nicht bie ganze 
Arbeit, Sondern die Einzelarbeit bezahlt und ftehen ſich dabei nicht 
erheblich Ichlechter als die Lipper. Während der Eommermonate 
theilen fle den Arbeitsplag mit den Letzteren derart, daß die Kipper 
zur Rechten, die Einheimischen zur Linken ihre Ziegel ftreichen. 
So weit find fie den Lippern ebenbürtig. Darin aber ftehen fie 
hinter diefen zurüd, daß dieſe das Recht Haben, ihre Ziegel zuerft 
zu brennen. Mit andern Worten, jo lange die Sommercampagne 
bauert, gehört der Dfen ausjchließlich den Lippern und erft wenn 
diefe fort find, ziehen die Einheimischen mit den vielen Millionen 
Ziegeln, die fie inzwifchen geftrichen und getrodnet haben, and 
ihrerſeits in den Ofen ein. 

Die dritte Gruppe von Beichäftigten find die Tagelöhner. 
Sie arbeiten auf Tagelohn, erhalten täglih 8 Sgr. der Mann 
(6 Sgr. die Frau) und bilden die Unterſchicht einer Gefellichaft, 
in der die Ziegelftreicher, wie eine mittelalterliche Handwerkszuuft, 
die Oberjchicht bilden. Sie find bloße Handlanger, Aushilfen für 
den groben Dienft, der keine „Kunft“ verlangt, und erheben ſich 
nad Erfcheinung und allgemeiner Schägung wenig über ein dörf- 
liches Proletariat, das denn auch meiftens in Familienhäufern 
untergebracht zu werden pflegt. 

Dies führt mich auf bie Geſundheitsverhältniſſe diefer Ziegel- 
brenner-Diftrifte. Die Berichte darüber gehen fehr auseinander 
und während von einer Seite her — beiſpielsweiſe von Potsdamer 
Hofpitalärzten — verſichert wird, daß bdiefer tete Wechſel von 
Naßkälte und Glühofenhige die Geſundheit früh zeritöre, verfichern 
die Glindower Herren, baß nichts abhärtender und nichts geſunder 
fei, als der Ziegeldienft in Glindow. Perfonen zwiſchen 70 und 
80 Jahren follen fehr häufig jein. Die Streitfrage mag übrigens 
auf fich beruhen. Sie ſcheint uns jo zu Liegen, daß dieſer Dienft 
eine angeborene gute Gejundheit und gute Verpflegung verlangt, 
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— find diefe Bedingungen erfüllt, fo geht es; die kümmerliche 
Tagelöhner»Bevölterung aber, die „nichts drin, nichts draußen“ 
bat und zum Theil von einem elenden Elternpaar geboren unb 
großgezogen wurde, geht allerdings früh zu Grunde. 


Der Gefammt-Ziegel- Betrieb ift, ſoweit Glindow felbft in 
Betracht kommt, in Händen weniger Familien: Fritze, Hintze 
Siedler; etwa 9 große Defen find im Gange. Die Gefammtmaffe 
producirter Steine geht bis 16 Millionen, früher ging es über 
diefe Zahl no hinaus. Die Summen, die dadurch in Umlauf 
fommen, find enorm. 1000 Steine = 8 Thaler; alfo 16 Millionen 
(1000 mal 8 mal 16) — 128,000 Thaler. Died auf wenige 
Tamtlien vertheilt, muß natürlid einen Reichthum erwarten lafjen 
und in der That ift er da. Aber wie in Werber, fo ift doch aud) 
bier in Glindow dafür geforgt, daß Rückſchläge nicht ausbleiben, 
und es giebt Zeitläufte, wo die Fabriken mit Schaben arbeiten. 
Ueberall im Lande wachſen die Ziegelöfen wie über Nacht aus ber 
Erde und die Goncurrenz drückt bie Preife. Die Zeiten, wo 
1000 Steine 15 Thaler einbradhten, find vorläufig dahin, man 
muß fich, wie ſchon angedeutet, mit 8 und jelbft mit 71/5 begnügen. 
Nun berechne man die Zinfen des Erwerbs und Betriebs⸗Kapitals, 
das DBrennmaterial, den Lohn an die Erbarbeiter, die Ziegelftreicher 
(2 Thaler) und die Tagelöhner, endlich die Kahnfracht (ebenfalls 
14, Thaler) fo wird fich ergeben, daß von dieſen 8 Thalern für 
je taujend Steine nicht viel zu erübrigen if. Die Hauptforge 
machen immer die Schiffer. Sie bilden überhaupt, wie jeder weiß, 
der mit ihnen zu thun batte, eine der merfantil gefährlichiten 
Menichenklaffen. Mit erſtaunlicher Lift und Aushorchekunſt wifjen 
fie in Erfahrung zu bringen, welche Eontracte die Ziegelbrenner 
mit diefem oder jenem Bauunternehmer der Hauptſtadt abge- 
ſchloſſen haben. Lautet der Contract nun eiwa dahin: „Die 
Steine müfjen bis Mitte Oktober abgeliefert fein,“ fo hat ber 
Schiffer den Ziegelbrenner in der Hand; er verdoppelt feine 
Vorderungen, weil er weiß, er kann e8 wagen, der Ziegelbrenner 
muß zahlen, wenn er nicht der ganzen Einnahme verluftig 
geben will. 

Fontane, Wanderungen, III. 31 
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Die glänzende Zeit dieſes Betriebes ift voräüber*), genan feit 
jener Epoche, wo die Ziegelbrennerei einen nenen Aufihwung zu 
nehmen ſchien, fett Einführung der Ringöfen. Der Ringofen 
verbilligte die Herftellung des Steine; die erften, die fich feiner 
bedienten, hatten enorme Verbienfte; jet, wo ihn jeder hat, hat 
er die Produktion zwar gefördert, aber der Wohlbabenheit nur 
mäßig genügt. | 

Der Ringofen hat den alten Ziegelofen, wenige Ausnahmen 
abgerechnet, total verdrängt, und in Erwägung, daß diefe Kapitel 
nicht blos auf dem Lande, fordern auch von Städtern gelejen 
werben, bie nur allzu felten Gelegenheit haben, Einblid in ſolche 
Dinge zu gewinnen, mag es mir geftattet fein, einen Ringofen, 
feine Eigenthämlichleiten und feine Vortheile zu beichreiben. 

Der Ringofen bat feinen Namen von feiner Form; er ift 
ein Rundbau. Seiner Einrichtung nach könnte man ihn einen 
Kammer» oder Kapellen-Dfen nennen; feiner Haupteigenfchaft 
nah aber ift er ein Spar-DOfen. Er part Fenerung. Wir 
kommen darauf zurüd. 

Zunächſt feine Form und Einrichtung. Um beide zu fchildern, 
greifen wir nach einem Bilde, das vor einigen Jahren, als es 
galt das Barijer Ausitellungsgebäude anſchaulich zu befchreiben, 
vielfach gebraucht wurde. Wir modificiren e8 nur. Denfen wir 
uns alſo eine gewöhnliche runde Torte, aus ber wir das Mittels 
oder Nußſtück Herausgefchnitten und durch eine ſchlanke Weinflafche 
erjeßt haben, jo haben wir das getreue Abbild eines Ringofens. 
Denken wir und dazu die Torte in zwölf gleich große Stüde zer- 
ihnitten; jo Haben wir auch die Einrichtung des DOfens; fein 
Zwölflammer-Syitem. Die in der Mitte aufragende Weinflafche 
tft natürlich der Schornftein. 

Das Verfahren ift nun folgendes. Im vier oder fünf der 
vorhandenen, durch Seitenöffnungen mit einander verbundenen 
Kammern werden die getrodneten Steine eingelarrt, in jede Kam⸗ 
mer 12,000. Iſt dies gejchehen, jo wird die Geſammtheit ber er- 


*) Diefer Aufſatz wurde 1870 gefchrieben. Seitdem haben fich die Dinge 
wieder zu Gunſten der Ziegelei-Befier geändert. 





TE 


— - 


483 


wähnten vier oder fünf Kammern durch zwei große Kinfchieber, 
der eine links, der andere rechts, von dem Refte der Kammern 
abgeſperrt. Nun beginnt man in Kammer 1. ein euer zu 
machen, nährt e8, indem man von oben ber durch runde Löcher 
ein beitimmtes Quantum von Brennmaterial niederjchüttet*) und 
bat nah 24 Stunden die 12,000 Steine der erften Kammer 
völlig gebrannt. Aber (und darin Itegt das Spariyften) während 
man in Kammer 1. eine für 12,000 Steine ausreihende Rothgluth 
unterhielt, wurden die Nachbarfteine in Kammer 2. halb, in 
Kammer 3. ein Drittel fertig gebrannt und die Steine in Kam⸗ 
mer 4. und 5. wurben wenigftend „angeihmoodt,” wie der tech- 
niſche Ausdrud laute. Die Steine in Kammer 2., die nun am 
zweiten Tage unter Feuer kommen, brauchen natürlich, halb fertig, 
wie fie bereits find, ein geringeres Brenumaterial, um zur Per⸗ 
feltion zu fommen, und fo geht es weiter; wohin immer. das 
Feuer kommt, findet e8 12,000 Steine vor, bie bereits drei Tage 
lang und zwar in wachſender Progreifion durch eine Feuerbe⸗ 
handlung gegangen find. Der eine (vorderite) Eifen-Schteber rüdt 
jeden Tag um eine Kammer weiter, der andere Eifen-Schieber, vom 
entgegengejegten Flügel ber, folgt und giebt dadurd die Kammer 
frei, in ber am Tage zuvor gebrannt wurde. So vollzieht ſich 
ein Kreislauf. Im die leeren Kammern, bevor der Schieber fie 
in den Feuer⸗Rahyon hineinzwingt, wird eingelarrt, aus den im 
Teuer gewejenen, vom Schieber freigegebenen Kammern wird 
ansgelarrt. Der Prozeß, jo lange die Brenn⸗Campagne dauert, 
ift ohne Ende; das euer rädt von Kammer zu Kammer, bis es 
berum ift und beginnt bann feinen Kreislauf von neuem. Der 


*) Die Feuerung geichieht von oben her durch eine runde Oeffnung; ein 
eiferner Stülpdedel von der Form eines Eylinderhuts (deffen Krämpe über- 
greift) fehließt die Oeffnung und wird abgenommen, jo oft ein Nachſchutten 
nöthig if. Man flieht dann, wie durch eine fchmale Eſſe, in die Kammer 
hinein und bat die aufgethürmten, rothglühenden Steine unter fih. Der An- 
bli, den man fi nur verichaffen kanu, indem man auf die Gewölbedecke der 
Kammer tritt, hat etwas im höchſten Grabe Unheimliches und Belugftigendes. 
Man fteht über einer Hölle und blidt in fie hinab. Eine Schicht Steine, 
vielleicht faum einen Fuß did, trennt den Obenftehenden von diejer Unterwelt 
und ber Gedanke bat etwas Grauſiges: wenn jebt dies Gewölbe — 
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Bortheil liegt auf der Hand. Er fteigt aber infonderheit and) 
noch dadurch, daß der Ringofen in feinen Feuerauſprüchen nicht 
wähleriſch iſt. Er frißt Alles. Jedes Material dient ihm: Holz, 
Zorf, Braunkohle, Alles bat einen gleichen oder doch einen ver- 
wandten Werth und das billigite Material behauptet fi neben 
dem theuerften. Die Ziegelbrennerei ift dadurch im eine ganz 
neue Phafe getreten, zum Vortheil der Bauunternehmer, die feit- 
dem die Steine für den halben Preis erftehen, aber wenig zum 
Bortheil der alten Ziegelbrennerfirmen, die, ehe die Dinge dieje 
modern»induftrielle Behandlung und Ausnugung erfuhren, fi 
befjer ftanden. Wobei übrigens auch noch bemerkt fein mag, daß 
die beiten Steine, beifpielsweife die Rathenower und Birken⸗ 
werderihen, nad wie vor in den Ziegelöfen alter Conftruction 
gebrannt werden. Der Ringofen hat feine andern Vorzüge, als 
daß er ein Sparofen tft. 

Solcher Ringofen hat Glindow ſelbſt, wie wir jchon her- 
vorgehoben, etwa 9, der Diftrict Slindow, aber mit feinem 
Innen» und Außen-Revier, wohl mehr denn 50. Daß fie ber 
Landſchaft zu befonderer Zierde gereichen, läßt fich nicht behaupten. 
Der Fabritihornftein mag alles fein, nur ein Verſchönerungs⸗ 
mittel ift er nicht, am wenigften wenn er ſchön thut, wenn er 
möchte. Und wie biefer reiche Betrieb, der unbeftreitbar, troß 
Stillftände und Rückſchläge ein ſich fteigerndes Prosperiren Ein- 
zelner oder ſelbſt Vieler gejchaffen Hat, die Landſchaft nicht ſchmückt 
jo ſchmückt er auch nicht die Dörfer, im denen er fich niedergelaſſen 
bat. Er nimmt ihnen ihren eigentlichen Charakter, in richtigem 
unfentimentalen Berftande ihre Unfchuld und giebt ihnen ein 
Element, defien Abwefenheit bisher, und wenn fie nody jo arm 
waren, ihr Zauber und ihre Zierde war, — er giebt ihnen ein 
Proletariat. Ob daffelbe ſtädtiſch oder dörfifch auftritt, ob es 
mehr verbittert oder mehr elend ift, find Uinterjchiede, die an dem 
Zraurigen der Ericheinung nicht viel zu Ändern vermögen. 

Auch Dorf Glindow Hat von biefem allem fein gefchüttelt 
Maß. An und für fi ausgeftattet mit dem vollen Reiz eine 
bavelländifchen Dorfes, hingeſtreckt zwifchen See und Hügel, ſchieben 
fih doc überall in das alt-dörfliche Leben die Bilder eines 
allermoderniten, frohndienfthaften Induftrialismus hinein und bie 
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ſchönen alten Bäume, die mit ihren mächtigen Kronen fo vieles 
malerifch zu überſchatten und zu verdeden verjtehen, fie mühen 
fih hier umfonft, dieſen trübfeligen Anblick dem Auge zu entziehen. 

Am See hin, um die Veranden der Ziegel-Lords ranlt fich 
ber wilde Wein, Laubengänge, Clematis bier und Aristolochia 
dort, ziehen fich durch den Parkgarten, Tauben ftolziren auf dem 
Dadfirft oder umflattern ihr japanifches Haus, — aber diefe 
lachenden Bilder laſſen die Kehrſeite nur um jo dunkler erjcheinen: 
die Lehmftube mit dem verflebten Fenfter, die abgehärmte Frau 
mit dem Säugling in Loden, die hageren Kinder, die läffig durch 
den Enten-Tümpel gehn. 

Es fcheint, fie ſpielen; aber fie lachen nicht; ihre Sinne 
find trübe wie das Waſſer, worin fie waten und plätjchern. 





Druck von Fr. Aug. Eupel in Sonberähaufen. 





